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Vorwort 


Dem mehrfachen Zuspruch meiner Freunde ist es ge- 
lungen, mich zur Veröffentlichung meiner Schulreden zu 
vermögen. Mein Einwand bestand darin, dass diese Re- 
den, auf ein gemischtes Publicum berechnet, der Sache 
nach nichts neues enthielten, und um des Druckes werth 
zu sein, eine desto grössere Vollendung hinsichtlich ihrer 
Form ansprechen müssten, ein Vorzug, den ich ihnen 
gleichfalls nicht zugestehen könne. Diese Redenklichkeit 
suchten . sie durch die Erinnerung an die günstige Auf- 
nahme zu beseitigen, die theils eben jene Reden bei den 
jemaligen Zuhörern, theils meine „Pädagogischen Bemer- 
kungen und Bekenntnisse“ auch bei auswärtigen Lesern 
gefunden hatten. Was aber den Ausschlag gab, war die 
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Aeusseruns: eines Freundes, dass der Ernst und die 
Ehrenhaftigkeit der Gesinnung, die sich darin 
ausspreche, ihnen Interesse und Werth verleihe, um so mehr 
als es unserer Zeit an Gesinnung in höherem Grad gebreche 
als an Geist, lliemit fühlte ich meine schwache Seite ge- 
troffen. Ich glaube das Maass meiner Talente und 
Kenntnisse ziemlich genau schätzen zu können, würde 
gegen Ueberschätzung derselben, wo sie mir begegnete, 
nicht blind sein. Aber wohlgesinnt, das ist ein Titel, 
auf den ich in meiner nächsten Umgebung, wo ich ihn zu 
gemessen meine, eitel bin, und nach dem ich auch allen- 
falls in einem weiteren Kreise geize. Wo die Gesinnung 
vor dem Geist vorwaltet, da liegt es in der Natur der 
Sache, dass der Ideenkreis ein beschränkterer ist. Aus 
diesem Grund möge inan die häufigen Wiederholungen 
entschuldigen. Vielleicht aber können sie sich selbst so- 
gar rechtfertigen, durch den Zweck solcher Schulreden, 
die, wenn sie nicht blosc Prunkreden sein wollen, das 
Publicum für bestimmte Grundsätze zu gewinnen suchen; 
aber Für ein gemischtes und nur alljährlich zu solchem 
Zweck versammeltes Publicum ist repeUtio inater studiorum. 
Von diesem Standpunkt der Gesinnungsberedsamkeit 
aus wünschte ich meine Heden lieber beurtheilt zu sehn als 
von dem der strengen Wissenschaft und der schönen 
Kunst; doch hab’ ich mit Fleiss und nach Kräften auch 
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dahin gearbeitet, dass sie nicht nöthig haben, als unver- 
langte Proben eines blosen guten Willens die Nach- 
sicht allzusehr anzusprechen. 

Die Aufsätze, welche die Hälfte des Buchs bilden, 
sind grossentheils schon zerstreut in Zeitschriften oder 
als Gelegeuheitsprogranune gedruckt. Sie haben vielfach 
eine unerwartete Berücksichtigung gefunden und sind 
vielfach nach dem Schicksal solcher Arbeiten unbekannt 
geblieben. Doch erscheint die Mehrzahl derselben in um- 
gearbeiteter Gestalt. Ausgeschlossen liab’ ich alles, was 
sich auf homerische Lexilogie und auf die Wortkritik des 
Tacitus bezieht, weil dieses theils in meiner zur Hälfte 
bereits erschienenen Ausgabe des ganzen Tacitus, theils 
in einem von mir seit Jahren vorbereiteten Glossarium 
Homericum einen zweckmässigeren Platz findet. 

Wieder anderes, z. B. meine Programme über Iloraz 
und die CommenttUio de brachyloqia sermonis Graeci et 
Latini , bleiben einer durchgreifenden Umarbeitung Vorbehal- 
ten, zu w elcher mir gegenwärtig die nöthige Müsse fehlte. 
Sollte diese vorliegende Sammlung mit ihrer doppelten 
Bestimmung für die wissenschaftlichen und für die prak- 
tischen Interessen der Gymnasialbildung — denn keiner 
dieser Aufsätze geht über die Sphäre eines gründlichen 
Schul Unterrichtes soweit hinaus, dass er eine rein p h i- 
lologische Bedeutung anspräche — ihr Publicum finden, 
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so werde ich früher oder später eine zweite Sammlung; 
folgen lassen. Einstweilen empfehle ich die vorliegende 
einer wohlwollenden Aufnahme, namentlich aber meine pa- 
radoxen Ansichten über die Modos und die Conjunctionen 
einer freundlichen Beachtung und strengen Prüfung. 

Erlangen, den 10. Mai 1843. 

Der Verfasser. 
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Hochverehrte Versammlung! 

Noch ist kein Jahr verflossen, seit die Anstalt, welche 
mit dem heutigen Festtage ein redliches Arbeitsjahr beschiiesst, 
einer neuen Ordnung der Dinge sich erfreut. Durch eine 
königliche Wohlthat wurde möglich gemacht, was früher bei 
dem treusten Eifer aller doch unmöglich zu erreichen blieb. 
Billig werden nun, seit so viel Mittel da sind, auch strengere 
Ansprüche gemacht an ihr Gedeihen, die Verantwortung 
wächst, und es gilt keine Ausflucht, keine Selbsttäuschung, 
kein Selbsttrost mehr, als sei mit geringen Mitteln doch ge- 
nug geleistet worden. Wir sind geneigt uns der Verantwor- 
tung zu unterziehn, und wenn das Selbstbewusstsein des 
guten Willens und das Gefühl noch jugendlicher Kräfte nicht 
auf Hoffarth und Anmassung gedeutet wird, so darf ich sa- 
gen: wir freuen uns der schwerem Verantwortung. Aber 
heut darf sie noch nicht gefordert werden. Der Keim ist 
gelegt f wo ist der Ungeduldige, der im gleichen Frühling, 
wo erst gepflanzt worden, auch schon die Frucht brechen 
wollte? wo der Ungerechte, der nicht Gottes Segen schon 
in dem Wachsthum erkennen möchte? 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 7. Sep- 
tember 1821, im ersten Jahr nachdem das Erlanger Gym- 
nasium aus einer Locaianstalt in eine Königliche Studien- 
anstalt umgeschaffen und nach dem damals geltenden 
. bayrischen Schulplan, nach dem Normativ von 1808 um- 
organisirt und neu dotirt worden war. 
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In den Prüfungen haben wir offen vorgelegt, wie- 
viel durch die Arbeit der Lehrer, durch die Willigkeit der 
Lernenden in Jahresfrist gefördert w r orden ; wir erwarten nun 
das Urtheü der Kundigen und sind nicht überrascht, wenn 
es erkennt, dass noch viel, sehr viel zu thun übrig ist, ja 
selbst, dass anderwärts ein glänzenderer Erfolg sichtbar sei. 

Aber vergessen dürfen diese Richter nicht, dass bei den 
Schwächen, die sie gcsehn, nun nichts mehr im Rück- 
halt ist, bedenken müssen sie und den Glauben fordern 
wir, dass mit einer Aufrichtigkeit das Innerste der An- 
stalt ihnen ist geöffnet worden , welche der weltkluge 
Mann, der auch Gleissnerei und Trug allenfalls nicht scheut, 

j 

wo es eine Öffentliche Ehre zu wahren gilt, vielleicht gar 
als Mangel an Ehrgefühl tadeln könnte. Aber nein! eine 
Schule ist kein Breterspiel, jedet* Vorhang, der verschleiert, 
ist eine Scheidewand für das Öffentliche Vertrauen, und offen 
und ungeschminkt unter den Augen der Väter, welche ihr 
Liebstes aus der Vaterhand in die fremde ausliefem und ein 
heiliges Recht zu fordern haben, dass man ihr Vertrauen 
doch mit Wahrhaftigkeit bezahle, unter ihren Augen muss 
der Lehrer mit dem Lehrling wandeln. 

Noch Jahresfrist bedingen wir uns; wenn die Beihülfe 
von aussenher uns zur Seite bleibt wie bisher, wenn die 
menschlichen Kräfte treu bleiben wie bisher, wenn der höhere 
Segen uns begleitet wie bisher, dann (so hoffen wir mit 
Zuversicht) sollen unsere Früchte gereifter sein und keines 
Richters Auge scheuen. 

Und was für Früchte wollen wir dann bieten können? 

Keine andern als welche die Vorschrift, von der neuen Ord- j 

nung mitgebracht, uns pflegen heisst. Ihre Forderungen sind 
nicht klein, ihre Gesetze nicht schlaff, und w r er gewohnt ist, 
nicht bei der nächsten Nöthigung seiner Pflicht stehn zu 
bleiben, der darf sich beeilen, das zunächst Geforderte zu 
überbieten. Und so mögen denn wenig Worte, von einfacher 
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Art, auszusprechen versuohen, was diese Vorschrift fordert 
und welche Gedanken denn der neuen Ordnung zu Grunde 
liegen, die wir rühmen, der wir folgen ; sie mögen ein Zeug- 
niss sein, ob es uns gelungen, in die Seele diesor Ordnung 
hineinzublicken und so eine wahre Freundschaft mit ihr zu 
schliesscn; und wenn sie ein Ohr fänden, dem sie auch Be- 
lehrung zu bieten vermöchten, würden sie unsere künftigen 
Richter, redende und schweigende, desto leichter zu einem 
gerechten, billigen, umsichtigen Spruche stimmen; vor allem 
aber ist unser Wunsch, dass solche Väter, welchen ohne 
ihre Schuld, ohne unsere Schuld, nur durch die strenge 
Handhabung des Gesetzes wehe geschehen ist, ihr Ohr gegen 
die Wahrheit nicht absichtlich verschliessen mögen, wenn 
diese Worte sie zu überzeugen suchen, dass wir thaten was 
wir mussten, für unsere Pflicht, für ihr und ihrer Kinder 
Bestes, und für das Wohl des Ganzen. 

Denn wir sind des Glaubens, dass unser ganzes Ver- 
fahren, welches in den Augen der Ununterrichteten oder der 
Verwundeten vielleicht bisweilen nicht frei von dem Vorwurf 
des Gewaltsamen blieb , in zwei Rücksichten seine Rechtfer- 
tigung findet; darin, dass die Anstalt eine öffentliche, und 
darin, dass sie eine Gelehrtenschule ist. Gern möcht’ ich 
hier nach Kräften die Bedeutung dieses doppelten Namens 
vollständig darlegen und mit dieser Ausführung ein treues Bild 
entwerfen, w eich unabsehbaren Elinfluss auf Volksbildung und 
Besserwerden eine treue lückenlose Befolgung aller jener Vor- 
schriften üben müsste; aber die Fülle des Gegenstandes im 
Verein mit dem Drang der Stunde beschränken diesen Vor- 
trag, dass er nur wenige Grundgedanken zur Erläuterung sich 
ausersieht. — 

Alles was die Menschen Ihyn, sagt ein kluger Mann des Al- 
terthums, w ird vollbracht durch körperlicheThätigkeit oderdurch 
geistige; die geistige aber sei die edlere. So viel Wahres auch 
in den letzteren Worten liegt, so leicht sind sie zu missdeuten, 

1 * 
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und so oft sind sie missdeutet worden. Nicht edler ist der 
Mensch, dem die göttliche Führung einen geistigen Wirkungs- 
kreis anwies, nur schwerer ist sein Beruf. Gesetzt auch jener 
Römer habe diesen Glauben mit seinen Worten verbunden, 
so wissen doch wenigstens wir als Christen, dass vor Got- 
tes Auge alle Menschen gleich sind , dass e r die Kräfte alle 
gibt und dass cs Versündigung heisst, sich dessen als eines 
Verdienstes zu rühmen, was nur eine höhere Gnade ist. Und 
wen nicht Stolz und Eigendünkel verblenden, wie kann der 
vergessen, dass die menschliche Gesellschaft durch arbeitende 
Hände , gerade durch jene körperliche Thätigkeit zuerst 
besteht? Nein; aber wie beiderlei Geschäfte an Werth ein- 
ander gleich sind vor Gott und Menschen, so verschieden 
sind sie unter sich an Art und Gestalt, und jede geht ihren 
eigenen Weg und fordert ihren eigenen Führer und Lehrer. 
Darinn die weise Sonderung der Volksschulen und der 
Gelehrtenschulen. Sie sind Schwestern, beide gleich 
willig zur Arbeit, aber der umsichtige Vater belastet die 
Schulter der einen schwerer als die der andern, und will 
nicht, dass die Schwerbelaslete diess entweder als Hass aus- 
deute oder als Vorzug. 

Aber nicht daher hat die Gelehrtenschule ihren Namen, 
dass sie Gelehrte bilden solle, die mit der ganzen Lebens- 
kraft die Tiefe der Wissenschaft unablässig ergründen und 
für die sichtbare Wirksamkeit im gewöhnlichen Kreis des 
Lebens keine Zeit sich abmüssigen dürfen; die im abgeschlos- 
senen Reich des Geistes ihr Pfund wuchern lassen und todt für 
die menschliche Gesellschaft und deren gewöhnliche Bedürf- 
nisse und gleichsam im Leben schon verklärt sind, und mehr 
der Nachwelt als der Mitwelt angehören. Fern sei cs von 
uns, solche Männer zu den Schmarozerpflanzen der Gesell- 
schaft zu zählen, und nur die gemeinen Seelen, welche nicht 
über Wiege und Grab hinaussehn und zu arm und zu herz- 
los sind, um das Jahrhundert ihrer Enkel an das ihrige mit 
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Geist und Herzen anzuknüpfen, nur die werden höhnend 
auf diese geräuschlose Wirksamkeit herabblicken. Aber für 
Gelehrte dieser Art hat die Erde nicht viel Raum, sie sind 
die seltenen Gestirne, und die Natur leitet sie durch einen 
unsichtbaren Genius, dass die Weisheit der Schule an ihnen 
leicht zu Schanden wird. Nicht für solche vor allen ist die 
Gelehrtenschule, sondern ihre Aufgabe ist, in dem Herzen 
jener Männer, die in das Gewühl des gewöhnlichen und Öf- 
fentlichen Lebens und der Gesellschaft hinaustreten und mit 
ihrem Geist es theils erhalten, theils auch bessern und fördern 
sollen, früh genug solche Gedanken und Gesinnungen zu 
pflanzen, zu pflegen und fest wurzeln zu lassen, welche den 
Werth des geistigen Lebens neben und über dem leiblichen 
Leben mit gründlicher Einsicht erkennen und mit freudiger 
Ueberzeugung anerkennen, Gesinnungen, mit denen sie fest- 
stehn gegen den Andrang des Gemeinen, dessen es nach 
einem ewigen Naturgesetz aller Orten gibt und geben wird, 
auf dass der edlere Sinn nie auf weichem Lorbeer ruhe. 

Was kann nun solche Gedanken, solche Gesinnungen 
geben? Eines wohl vor allem andern, ein frommer nach 
oben gewandter Sinn. Aber Gott verhüte, dass er der Ge- 
lehrtenschule ausschliessendes Eigenthum je sei oder werde 1 
Er sei und bleibe Gemeingut wie das Licht des Tages , und 
wie die Sonne jedem leuchtet, der sich nicht selbst lichtscheu 
in die dunkle Höhle flüchtet, so dient die Waffe der Gottes- 
furcht jedem willig, der sie zu heben und zu führen den 
Mulh und Willen in sich fühlt. 

Allein das ist die überirdische Weisheit, die uns muss 
schützen, dass wir dem Leben des Tags nicht ganz anheim 
fallen und einer Welt gedenken, die über das Treiben und 
Jagen um uns her erhaben ist Wer aber so wirkend, lei- 
tend und herrschend in das Menschenleben hinaustritt, der 
bedarf wohl auch irdischer Weisheit, und der Weg, der zu 
ihr führt, ist manichfach mit jener höhern Weisheit verwandt- 
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Er heisst Wissenschaft und Kunst, Erkenntniss des Wahren 
und Sinn für das Schöne; und wenn die Gelehrtenschule 
ihre Zöglinge so bildet, dass diese, solange sie unter ihrer 
Aufsicht stehn, nach einerlei Ziele zu streben scheinen mit 
jenen Helden im Reich des Geistes, wie ich sie oben schil- 
derte , dann erfüllt sie die höchsten Ansprüche, die an sie 
zu machen sind. 

Aber die Wissenschaft ist unendlich in sich, und in ih- 
ren Theilen manichfallig. Das ganze geistige Leben zehrt 
von ihr, und die Schule darf sie nicht in ihrem ganzen Um- 
fang in Anspruch nehmen, denn weise Selbstbeschränkung 
ist der Anfang aller Weisheit und alles Gelingens. 

Solche Schranken gibt uns die Ordnung, welche uns 
seit Jahresfrist jetzt mit den übrigen Anstalten des Vaterlan- 
des gemein ist. Es sind die nämlichen noch, welche in der 
grossen Zeit, wo unsere Religion von Missbrauchen gerei- 
nigt, unser Vaterland von Barbarei befreit wurde, durch die 
Reformatoren selbst nach Melanchthons tiefer Einsicht errichtet 
wurden, um durch Licht aller Art, frühzeitig verbreitet, schon 
das Knabenalter gegen neue Verfinsterung zu sichern; es ist 
die Bildung durch das klassische Alterthum. Diese Männer 
theilten dem jüngeren Geschlecht ihrer Zeitgenossen, das 
zuerst die neue Wohlthat gemessen sollte, das nämliche Ge- 
heimniss mit, durch dessen Besitz sie selbst zu ihrem grossen 
Werke sich vorbereitet und ihre Einsicht geläutert hatten ; das 
nämliche Geheimniss, welches der abtrünnige Julianus schon 
kannte, als er mit seltener Tyrannenweisheit in den Christen- 
schulen, um ihren hellen Blick zu trüben, die Kenntniss 
der grossen klassischen Vorzeit unterdrückte und ihnen die 
Bücher der grossen Heiden vorenthielt. 

Ich spreche hier nicht vor Männern, von denen ein Ein- 
spruch zu erwarten wäre, als werde die Schule zweckmäs- 
siger durch solche Beschäftigungen zu dem künftigen Le- 
bensberuf bilden, die diesem am meisten dienen und ihm ver- 
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wandt sind, wie den Arzt durch möglichst frühzeitige Natur- 
kunde, und was der Art oft gesagt worden und leicht gesagt 
werden kann. Denn die Vernunft hat es prophezeiht, die 
Erfahrung hat es erfüllt, dass diese Art Erziehung, deren 
Unfehlbarkeit gerade dem beschränktesten Geist am schnell- 
sten einleuchtet, und dem Oberflächlichsten als der einzige 
Weg zur Gründlichkeit erscheint, jede geistigere Berufsart 
zu einem vornehmeren Handwerk herabwürdigt. Nein, an 
der Spitze unserer Anstalt und aller ähnlichen, wenn sie sich 
nicht selbst verkennen, steht der unerschütterliche Grundsatz, 
dass die Gelehrtenschule zwar einen geistigen Lebensberuf 
bei ihren Zöglingen voraussetzt, aber nicht weiter fragt noch 
sorgt, von welcher Art er sei. Den künftigen Arzt und 
Staatsmann wie den künftigen Geistlichen und Lehrer, so 
verschieden das Wesen ihres Amtes ist, bearbeitet sie auf 
gleiche Weise, das was ihnen gemeinschaftlich ist, allein ins 
Auge fassend, nämlich, dass ihre dereinstige Tliätigkeit die 
geübtesten Geisteskräfte fordert. Der Zweck der Gelehrten- 
schule und ihres Unterrichts ist, vor allem die Geister zuzu- 
bereiten zur Empfänglichkeit für die Lehren des Berufs, wel- 
che zu ertheilen einer hohem Anstalt Vorbehalten ist. Drum 
schaudert den Lehrer nicht, wenn er voraussieht, dass so 
manches , was er unter Müh und Arbeit gab und. der Schü- 
ler im Schweisse seines Angesichts empfieng, von so man- 
chem nur gelernt wird um einst vergessen zu werden. Wie 
der bildende Künstler seine Form, das mühsamste Werk, 
zerschlägt, wenn das Kunstwerk daraus hervorgegangen, so 
kann der Mann einst das Gelernte verlieren oder wegwerfen, 
die unsichtbaren Früchte vermag er nur zu verkennen, nicht 
zu vertilgen, denn der Geist erstarkt im Lernen und Denken, 
wie der Leib auf dem Bingplatz und wie das Herz im red- 
lichen Kampf. Nur das Todte auf der Welt bedarf keines 
Widerstandes und keines Ringens, um zu bestehen. 

Wer diesem Ausspruch nicht beistimmt, dass das der 
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beste Unterrichtszweig ist, welcher den Knaben am schwer- 
sten zu drücken scheint; wer das Knabenalter auf diese 
Weise will geschont wissen, in dem Wahn, dass es die 
Kindlichkeit zerstöre, den Knaben allzu früh zum Manne 
mache, Emst zumuthe, wo die Natur selbst noch Spiel und 
leichtes Leben wolle; oder wer solchen Unterricht fordert, 
dessen Brauchbarkeit sich mit Händen fassen lasse : dem kön- 
nen wir olme Gewissenlosigkeit und Trug nicht rathen, dass 
er uns sein Kind vertraue. Aber jenen Wahn theilen nur 
solche, die kein offenes Auge haben für das Leben und Trei- 
ben tüchtiger Knaben. Nur unfähige oder verzärtelte Kinder 
scheuen die Anstrengung; die unfähigen sind unserer Anstalt 
ihrem Beruf nach nicht zugewiesen; für die verzärtelten 
ists hohe Zeit, dass auch sie jener Neigung, die die Natur 
tiefer als jedes Gefühl in die Seelen einstiger Männer gelegt 
hat, sich zuwenden und auch werden wie die geistesgesun- 
den, lebenskräftigen Knaben, die das Leichte um seiner 
Leichtigkeit willen verachten, und zu dem Schwersten, oft 
zu dem Unerreichbaren sich hingezogen fühlen, die ihrer 
Hände Werk selbst umwerfen, nur um noch einmal den Ge- 
nuss der Arbeit sich zu verschaffen. Im Gefühle der eignen 
Kraft achtet der tüchtige Knabe und Jüngling nur was von 
Kraft zeugt, scheut nichts als die Schwäche, die Feigheit, den 
Schlaf. Das führt zum Uebermuth, wenn der Zügel fehlt } 
aber wie das edle Ross dem edlen Führer williger folgt als 
dem eignen ungebändigten Sinn, und mit Stolz von seines 
Helden Hand sich Joch und Zügel anlegen lässt, so lenkt der 
weise Lehrer die ungebändigte Kraft mit Wort und Wink 
wohin er will; und versteht er die Kraft zu beschäftigen, 
gleichviel wodurch, weil alles Gestalt annimmt in der jugend- 
liphen Hand, so ist die Lehre selbst auch Zucht und der 
Wetteifer erspart ihm den Spora. Langeweile machen, das 
ist die Todsünde im Lehramt, und Strenge bis zur Härte 
scheint dem Knaben' verzeihlicher als der Todtschlag Einer 
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Stunde durch eines Lehrers Mund, der den Geist nicht in 
Bewegung zu setzen, die Gedanken nicht zu tummeln ver- 
steht; denn sie fühlen es wohl, diese gesunden Naturen, 
. dass durch Gedankenlosigkeit der Mensch zum Thier hin- 
absinkt. 

Wenn die lateinische Grammatik, die dem jugendlichen 
Kämpfer als die erste Riesin entgegenzutreten pflegt, ander- 
wärts oft als nothwendiges Uebel kaum ertragen wird, so 
liegt der Fehler vielleicht hauptsächlich in der Art des An- 
griffes. Auch bei uns wird freilich nicht verhehlt, dass es 
ein Lernen gibt lohnender noch als das der Anfangsgrüude 
der Sprache , und dass eben das Ausharren in dieser ersten 
Mühe nur den Weg bahnt zu anmuthigeren Gefilden, aber 
weit mehr Sporn liegt ohne Zweifel darin, dass der Eintritt 
in dieses Feld mit aller Kraft geschieht. Die Vorbereitungs- 
schule, welche für solche Knaben bestimmt ist, widmet fast 
die ganze Lehrzeit diesem einen Lehrzweig, und ihre Auf- 
gabe ist, die Schüler bei dem Eintritt in das Progymnasium 
soweit geführt zu haben, dass sie der Sprache mächtig sind, 
soweit das Alter von zwölf Jahren das zu leisten vermag, 
was in der höchsten Vollendung kaum je noch der grösse- 
sten Kraft gelungen ist. Was allzu trocken scheint und doch 
durch keinen rascheren Gang des Unterrichts erleichtert wer- 
den darf, das wird belebt theils durch den Wetteifer der 
Lernenden, theils durch das leichte Zusammenfassen der vor- 
hergehenden, der nachfolgenden Glieder; wer dagegen durch 
eine schonungsvollere Behandlung dieser Lehre die Ermüdung 
abzuwenden wähnt, den wird der Erfolg belehren, dass der 
Jüngling mit gerechtem Murren nachholen muss, was er als 
Knabe mit Freude und Leichtigkeit ergriffen hätte; denn nichts 
stärkt, belebt und begeistert mehr als das lebendige Gefühl und 
Anerkenntniss, dass er wirklich vorwärts komme. 
Wichtig und bedeutungsvoll muss es wohl auch für den Kna- 
ben sein, wenn er das erste, was er arbeitend angreift, mit 
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gesammelten Kräften , ohne Zerstreuung fassen darf und 
nicht nachlassen, bis es gewonnen ist, und wenn er am Ziel 
dieser Arbeit, wie ich oben bestimmte, das Bewusstsein 
trägt, etwas recht und sicher zu wissen. Das muss ihm ein 
bleibendes Wahrzeichen sein, nicht blos für Ernst und 
Gründlichkeit im Lernen, sondern auch für Beständigkeit und 
Ausdauer im Handeln. 

Diesen Grundsatz unserer Schulverfassung, der ungleich 
Öfter gepriesen als befolgt wird, halten wir für den Grund- 
pfeiler ihres wahren Gedeihens. Und wenn sich auch kaum 
zugeben lässt, dass jede beliebige Wissenschaft, mit dem 
nämlichen Emst zur Grundlage gewählt, das nämliche Ergeb- 
nis hervorbringen werde, wie die Erlernung der Sprache, 
so bin ich wenigstens nicht abgeneigt, zu glauben, dass oben 
dieser Sprachunterricht, wenn er jenes strengen Ernstes er- 
mangelt und, durch die Schuld solcher Halbheiten, mit jenen 
Anfangsgründen, die nur dem Knabenalter angemessen sind, 
noch den aufgeweckten Jüngling verfolgt und peinigt, so 
niederdrückend, so erlahmend, so in jeder Hinsicht nachtheilig 
wirken muss, als die riohtige Behandlung und die rechtzei- 
tige Beharrlichkeit zur Wohlthat wird. 

Dass eine ernste Beschäftigung mit der Sprache durch 
ihren doppelten Anspruch, den sie auf Selbstdenken und 
auf Einlernen, den sie auf den Verstand und auf das Ge- 
dächtnis macht, der geeignetste Lehrgegenstand für den 
obenbezeiohneten Zweck sei; dass für eine solche Sprach- 
erlernung gerade die todte Sprache eines fremden Volks sich 
vorzugsweise eigne, das sind Behauptungen, welche einer 
weitern Erörterung oben so bedürfen als sie verdienen. Den- 
noch müssen sie heut unerörtort bleiben. Denn wer auch 
hier eine Rechtfertigung von uns fordern wollte, dem müss- 
ten wir eine gewisse Vorbereitung zumulhe» , weil die Em- 
pfänglichkeit für diese Art Belehrung nicht wie das oben Be- 
rührte blos sittliche Uebereinstimmung mit uns heischt 
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und voraussetzt, sondern wissenschaftliche Vorbildung. Wer 
die Ueberzeugung, dass auch jener Theil der Einrichtung als 
ein Ausfluss reifen Urtheils und alter Erfahrung gelten darf, 
nicht schon mitbringt, von dem müssen wir annoch Glau- 
ben fordern, nicht für uns, sondern für die Weisheit unse- 
res Schulgcsetzbuchs. Denn uns, die wir unter Ihren Augen 
lehren und handeln, uns allen ward das seltene, unschätz- 
bare Glück zu Theil, dass wir den allerhöchst gegebenen Vor- 
schriften nur pflichtgetreu und streng unsern Willen und unsere 
Thötigkeit zu unterwerfen brauchen, um mit der innersten 
Ueberzeugung, mit der wahrsten, freiesten Freiheit zu han- 
deln, weil jene Vorschriften, nach denen wir lehren, uns 
wie in unser Herz, so aus unserem Herzen geschrieben sind. 
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Hochverehrte Versammlung! 

So oft mich der Schlusstag unseres Schuljahrs auf die 
Rednerbühne rief und mir die erwünschte Pflicht auflegte, 
im Angesicht der gebildetsten Männer dieser Stadt, welcher 
mein Leben und meine besten Kräfte jetzt gewidmet sind, 
die Grundsätze auszusprechen, nach welchen das Bestehen 
und Wirken unserer Anstalt beurtheilt und gerichtet sein 
will, so oft fand ich keinen Gegenstand, dessen Reichthum 
zugleich so unerschöpflich, dessen Erörterung zugleich so 
unerlässlich wäre als der Zusammenhang und die Bedeutung 
des Unterrichts in seinen Theilen. Denn das Wesen unseres 
Schulunterrichtes ist allerdings von der Art, dass seine Zweck- 
mässigkeit denjenigen Eltern, welche warmen Antheil an den 
geistigen Beschäftigungen ihrer Kinder nehmen, schwer ein- 
leuchten muss, wenn sie nicht den gleichen Weg der Ju- 
geudbildung gegangen sind. Auf diese waren jene Vorträge 
berechnet, in welchen ich von dem Nutzen der alten Sprachen 
als dem Haupttheil unseres Unterrichts redete, und wie uner- 
lässlich dieses Studium sei , ohne dass ihre Brauchbarkeit in 
dem künftigen Lebensberuf so sichtbar hervorträte wie bei 
dem Schmidt ein starker Arm oder bei dem Kaufmann die 
Kunde lebender Sprachen oder bei dem Prediger die Uebung 
im mündlichen Vortrag. Ob jene Vorträge je das Ohr ge- 
funden, welches sie suchten, ob sie die Zweifel beseitigt 

*) Gehalten bei der öffentlichen Preisverthcilung am 9. Sep- 
tember 1823. 
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und Irrthümer berichtigt, gegen welche sie ankämpften, oder 
ob sie als ein leerer Zierrath dieser Feierlichkeit gleich 
schnell gehört und vergessen waren, darüber hat die Zeit 
noch nicht entschieden. Denn von der Erscheinung, dass 
kein Vater eine Aenderung im Unterricht verlangt, würde 
man viel zu voreilig auf Beistimmung und Ueberzeugung 
schliessen, da ein solches Schweigen eben so oft Sorg- 
losigkeit als Billigung beurkunden kann. Ueberhaupt aber 
muss eine Lehranstalt hinsichtlich der Unterrichtsgegenstände 
und Methode mehr oder weniger unabhängig von der öffent- 
lichen Stimme sich fühlen, weil ja der Weg, welchen die 
Lehrer gehn sollen, vorgeschrieben ist und über die Art, 
wie dio Lehrer ihn gehen, nur wenige zu richten Beruf 
fühlen. 

Heut sei es mir vergönnt, von einem andern Theil un- 
serer Thätigkeit zu reden, welcher offener zur allgemeinen 
Beurlheilung vorliegt und billigenveise mehr Richter findet, 
von einem Theil der Jugenderziehung. Denn die Er- 
ziehungskunst, w r elche ja jeder wenigstens an sich selbst er- 
fahren und so mancher als Vater selbst geübt hat, besitzt nicht 
anerkannte Geheimnisse wie die Kunst des Arztes und selbst 
des Richters, sie baut, wie das Sprüchwort sagt, am Wege 
und hat drum viele Meister. 

Mag das Öffentliche Urtheil über die Thätigkeit der Leh- 
rer dieser Anstalt, über die Fortschritte der Schüler selbst, 
Über die sittlichen Ideale, auf die wir hinarbeiten, so ver- 
schieden fallen wie es wolle, ja so ungünstig als es w T olle, 

eine Anerkennung dürfen wir verlangen, ohne uns dem 

» 

Vorwurf der Anmassung und des Selbstlobes auszusetzen; 
es ist die Anerkennung , dass in der Anstalt ein Geist der 
Ordnung sichtbar sei. Die Lehrstunden werden ohne Un- 
terbrechung ertheiit und besucht; die Schüler sind gewöhnt, 
rechtzeitig um den Lehrer sich zu versammeln, die aufgege- 
benen Arbeiten werden pünktlich eingeliefert; es herrscht 
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Gehorsam gegen den Wink des Lehrers, und ausser dem 
Bereich des Schulgebäudes Achtung der bürgerlichen Ge- 
setze, Bescheidenheit im Betragen, Friedfertigkeit im Leben, 
und ich darf mich auf das Zeugniss der verehrten Vorsteher 
dieser Stadt, welche unser Fest heute wie sonst mit ihrer Gegen- 
wart schmücken, ohne Furcht berufen, dass die Öffentliche 
Ordnung und Ruhe durch Zöglinge unserer Anstalt nicht ge- 
stört zu werden pflegt; So gern wir dieses Verdienstes 
grösseres Theil der Sorgfalt und Thätigkeit eben dieser Män- 
ner überlassen, glauben doch auch wir durch die strenge 
Handhabung der Schulgesetze dazu den Grund zu legen» 
indem wir die Ordnung und Gesetzmässigkeit den Schülern 
zur Gewohnheit machen. Die Lehrer geben das Beispiel 
durch Pünktlichkeit in allen ihren Pflichten, und wie der Sol- 
dat die Quaal des Hungers und Durstes nicht fühlt, wenn er 
den Feldhern gleichfalls darben sieht, so findet sich auch im 
Kleinen der Schüler ohne viel Selbstüberwindung in das Un^ 
bequeme der Ordnung, wenn auch der Lehrer von nichts 
sich entbindet. 

Kaum kann es fehlen, dass diese Ordnung manchem 
das Maass zu überschreiten und höhere Zwecke der Bildung 
in den Hintergrund zu drängen scheint. Nicht blos lebens- 
lustige Schüler, welche über Mangel an Freiheit klagen; 
nicht blos Eltern, welche durch das Schärflein, das auch sie 
selbst zur Erhaltung der Ordnung beitragen sollten, sich be- 
lästigt fühlten, werden zu Zeiten jene Strenge in der Stim- 
mung des Unmuthes missbilligt und sie mit dem Namen von 
Schulpedantismus gestempelt haben. Wie könnte jenen Schü- 
lern anders geantwortet werden als mit den Worten des al- 
ten Cato, dass keine Einrichtung auf der weiten Welt allen 
Lebendigen zugleich bequem ist und gleich nützlich scheint, 
und dass man bei jedem Gesetze nur darauf zu sehen hat, 
ob es der Mehrzahl und im allgemeinen fromme; oder mit 

• 

den Worten unseres Dichters, dass der eine die Sonne will, 
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die den andern beschwert, und dieser trocken will, was jener 
feucht begehrt; und wenn jene Eltern sich wundern , dass 
auch sie beitragen sollen mit eigner kleiner Unbequemlich- 
keit, so ist das nur die Aeusserung eines Lieblingsirrthumes 
der Menschen, als sei eine Wohlthat, für welche nur ein 
geringer Beitrag gefordert wird, auch dieses geringen nicht 
werlh. 

Wenn aber, wie bei der Verschiedenheit der Lebensan- 
sichten kaum zu zweifeln ist, auch wohlmeinende und unter- 
richtete Männer in der herrschenden Ordnung, Stille und 
Bescheidenheit unsrer Anstalt die Wirkung einer Schreckens- 
regierung und einer Zwangsanstalt zu sehen glauben, wo- 
durch mehr Edles unterdrückt als Schädliches vermieden 
werde, so darf denen wohl ein besonderes Wort zum Lobe 
und zur Ehre der äusseren Ordnung gewidmet werden. Sie 
meinen vielleicht, dass bei dieser Regelmässigkeit und Strenge 
die Jugendzeit sich nicht ausleben könne. Ruhe sei mit 
leichter Mühe zu schaffen durch den Engel des Schreckens, 
aber das werde die Ruhe eines Kirchhofes sein. Der ju- 
gendliche Geist will austoben, sagen sie, und das junge 
Pferd mit dem Gebiss verschont bleiben, damit es erst aus 
freiem Antrieb laufen lerne, damit der Reiter einst etwas zu 
zähmen finde. Und jeder Kuabe, jeder Jüngling habe sein 
eigen Wesen, das er geschont wissen wolle, und des Erzie- 
hers Kunst bestehe darin, jedes sich nach seiner eigenen 
Art ausbilden zu lassen. Dazu taugen aber so allgemeine 
Beschränkungsgesetze nicht. 

Vor allem halten wir es für ein eben so schädliches als 
oberflächliches Vorurtheil, dass die Strenge der Gesetze und 
ihrer Handhabung der jugendlichen Kraft und dem edlen Frei- 
heitssinn gefährlich sei. Einen grossen Zweifel wenigstens erregt 
die Weltgeschichte, mit dem Namen Sparta. Mag man Uber don 
Werth der spartanischen Tugend urtheilen wie man wolle, hier 
soll nur daran erinnert werden, dass eben die Eigenschaften, 
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welche man durch härtere und strengere Disciplin gefährdet 
glaubt, Kraft. Freisinnigkeit, Entschlossenheit im Reden wie 
im Handeln, die Hauptbestandteile der spartanischen Tugend 
bildeten, ungeachtet ihre Jugend in die festesten, ängstlich- 
sten und härtesten Formen des Lebens eingeengt war. Sie 
zeigten durch ihr Beispiel, dass der Mensch, je weniger er 
darf was er will, desto besser weiss was er will. Wer 
die Jugend kennt, wer die menschliche Natur überhaupt kennt, 
dem ist wohl bewusst, dass Einschränkungen der Frei- 
heit das Gefühl der Freiheit in gleichem Grad erhöhen, 
wie der Mensch die Seligkeit des Friedens erst nach den 
Drangsalen des Kriegs wahrhaft gemessen lernt, und über- 
haupt kein Glück vollständig und würdig fühlt, wenn er 
nicht schon dessen Entbehrung empfunden hat. 

Streng aber muss die Ordnung gehandhabt werden, 
weil die Schulordnung ein Vorschmack ist von der bür- 
gerlichen Ordnung , für welche der Knabe erzogen wird. 
Der erste Schritt in die Schule ist die erste öffentliche Hand- 
lung des Knaben. Wenn bis dahin das liebende Multerauge 
über dem einzelnen wachte, wenn die ernstere Vaterhand 
ihn leitete , so geschah das mit einer Kunde seines Herzens, 
welche nur ein Zusammenleben von der Wiege an möglich 
macht, mit einer ungeteilten Sorgfalt, wie nur ein kleiner 
Familienkreis sie gestattet, und mit einem uranfänglichen 
Vertrauen, welches nicht erst erworben sein will. Jetzt 
tritt er aber unter Gesetze, welche nicht ausschliesslich für 
sein Wesen berechnet sind und für dasselbe gelten, unter 
einen Lehrer, welcher in ihm vorerst das minder bekannte Ge- 
fühl der blosen Achtung und Ehrerbietung aufregt, und diess 
erst allmählich zu Vertrauen und Liebe fortbildet, unter Mit- 
schüler, von welchen er sich nicht mehr wie sonst von seinen 
Gespielen im ersten Unmuth trennen kann. Es ist das ernste 
Bild des künftigen Lebens, welches ihm bei diesem wichti- 
gen Schritt entgegenbhekt, die Nothwendigkeit, den eigenen 

Willen 
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Willen und das Gelilsten des Augenblickes zu bezähmen. 
Der kräftige Knabe fühlt sich wohl in dieser neuen Lage, 
weil er mit den Pflichten, die er übernimmt, zugleich auch 
Rechte erhält, deren er sich im Schoos der Seinigen nicht 
bewusst werden konnte. Er erhält hier, was der Natur 
nach in dem Familienleben nicht walten kann, die erste Ein- 
sicht von einer unbestechlichen für alle gleich geltenden 
Ordnung und von der neuen Freiheit dessen, der sich die- 
sen Bedingungen fügt; sie gewähren ihm dadurch Vertrauen 
zu sich selbst und seinem Handeln, indem sie seine Persön- 
lichkeit imd Wiilktihr vernichten und so mittelbar auf das 
Leben des Staatsbürgers vorbereiten. 

Durch diese erste Pflicht des Gehorsams allein wird die 
Kraft geübt, nicht aber dadurch, dass der Knabe frei aus- 
toben kann. Was unser grosser Dichter den Hausfrauen ans 
Herz legt: Erzieht eure Töchter zu Müttern und 
eure Söhne zu Dienern, dazu wollen auch wir in un- 
serm Kreis und nach unsem Kräften helfen. Denn unsere 
Schulen sind zwar auf die vorzüglichem Talente berechnet, 
aber keineswegs auf die seltenen Erscheinungen im Reiche 
des Geistes, wo bereits der Knabe den Drang in sich fühlt 
zu herrschen und umzugestalten, sei es im bürgerlichen Le- 
ben oder in der Wissenschaft. Solche Köpfe, sollte man mei- 
nen, verlangten unstreitig eine besondere Pflege und Sorg- 
falt; wäre diess wirklich der Fall, so würden sie zugleich 
besondere Lehrer und Anstalten erfordern. Gleichwohl lehrt 
eben die Lebensgeschichte der grössten Männer solcher Art* 
dass die Vorsehung sie meist in einer gewöhnlichen, wo 
nicht gar gedrückten Umgebung aufwachsen liess, wo ihnen 
eben erst allmählich und von innen heraus klar werden sollte, 
wie diese Lage nicht die ihnen angewiesene sei. Doch mag 
die Frage über die Erziehung solcher Riesengeister hier nicht 
weiter erörtert werden; kurz, Anstalten wie die unsrige be- 
arbeiten diejenigen Talente, welche zu einer besonnenen, 

2 


Digitized by Google 



18 


selbstbewussten und selbsttätigen Erhaltung und leisen, stä- 
tigen Fortbildung und Vervollkommnung des vorhandenen 
oder bestehenden Lebens geschaffen sind. 

Aber jene Ordnung, die ich schilderte, hat nicht zu ih- 
rem Sinnbild die Ruhe eines Kirchhofes, wo keine Störung 
ist, weil alles Leben fehlt; noch auch die mechanische Pünkt- 
lichkeit der Kaserne, wo der Ruf der Trommel ganze Rei- 
hen menschlicher Geschöpfe, wie eine Schnur die Pup- 
pen, in Bewegung oder in Ruhe versetzt. Auf frühe Gewöh- 
nung, nicht auf die Erwartung eines jeweiligen Commando- 
wortes ist sie gepflanzt; wir dürfen sie keck wenn auch 
nicht eine Vorbereitung doch eine Erleichterung der Tugend 
nennen, welche ja selbst nur eine Gewöhnung zum sittlichen 
Handeln ist. Aber freilich löst diese Gewöhnung noch lange 
nicht die Aufgabe einer sittlichen Erziehung. Dass diese 
nothwendig ist, wird niemand bestreiten wollen, wohl aber 
muss eine Unterrichtsanstalt die Anerkenntnis fordern, 
dass sie allein dieser grössesten Aufgabe nicht gewachsen 
ist. Der Lehrer theilt zwar den väterlichen Beruf mit den 
Eltern, aber er muss sich mit dem kleinern Antheil begnü- 
gen. Das elterliche Haus ist wie an Recht und Anspruch, so 
auch an Macht und Einfluss auf das kindliche Gemüth dem 
Lehrer vielfach überlegen, so dass der Vater weit leichter 
die zarte Pflanzung des Lehrers zu zertreten, als der Lehrer 
die vom Vater gelegte Wurzel auszurotten vermag. Denn 
im neunten Lebensjahr, in welchem die Schule meistens den 
Knaben aus der Hand des Vaters empfängt, ist der erste An- 
stoss zum Guten oder Bösen längst gegeben. Und ist auch 
der Knabe in Unschuld, Rechtlichkeit und Frömmigkeit auf- 
gewachsen, das Auge der Eltern darf dann eben so wenig 
schlummern als das des Lehrers. Wenn der Vater das Kind 
in der Absicht zur Schule schickt, um sein vergessen zu 
können, wenn ihm die Pflicht der Nachfrage nach dem Ge- 
deihen des Sohnes lästig, selbst unverlangt einkommende 
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Nachrichten und Zeugnisse ärgerlich sind, dann ist der Se- 
gen in dem Wirken des Lehrers schwer gefährdet. Dor Va- 
ter muss nicht der abgetretene Vorfahr, nein, er muss der 
gleichthätige Amtsgenosse des Lehrers seiner Kinder werden. 

üh könnt’ ich Worte finden, die nicht verletzten und 
doch im Herzen hafteten! Diese warme Thcilnahme aller 
Eltern ist es vor allem, was unserer Anstalt bisher noch ge- 
fehlt hat. Während in mancher andern Stadt Vater und 
Mutter das Kind seinem neuen Leiter Ubergeben, ihm die 
Anlage zum Guten zur Pflege, ihm die Neigungen zum Bö- 
sen, die die Eltern längst erkannt, zur Obacht und Heilung 
anempfehlen und vor den Augen ihrer Kinder ein Bündniss 
mit ihm schliessen, um die Welte thälig zu sein für ihr wah- 
res Wohl und Gedeihen, und auch fernerhin durch Nachfrage 
und Theilnahme theils in dem kindlichen Herzen die Achtung 
vor dem Lehrer erhöhen, theils sich selbst in den Stand 
setzen, Unarten im Keim zii ersticken — Während dem hat hier 
oft der Lehrer kaum je den Vater oder die Mutter seines 
Schülers von Angesicht zu Angesicht gesehen, geschweige 
denn mit ihm jenen heilsamen Wechsellausch der Wahrneh- 
mungen und Erfahrungen geübt. Ja mancher Vater hat so- 
gar die ausdrückliche Einladung zu einer traulichen Bespre- 
chung über gefährliche Wahrzeichen an seinem Kinde stand- 
haft abgewiesen, oder mit dem Wunsche erwiedert: Die 
Schule möge den Sohn strafen nach Gefallen, nur ihn, den 
Vater, nicht behelligen! Wenn freilich dieser Sinn der allge- 
meine wäre, wer möchte dann in solcher Stadt für solche 
Eltern Lehrer sein? Aber, Gottlob! auch wir haben die er- 
freulichsten Beispiele von Warm fürsorgenden Ellern, denen 
liier ein lauter Dank gebührt; auch glauben wir gern von 
manchem Vater, dass Pr mehr aus Scheu und Bescheiden- 
heit die Nachfrage sich versagt, als aus Sorglosigkeit sie un- 
terlassen hat. Diesen Glauben, als sei solche Nachfrage dem 
Lehrer zeitraubend, unwillkommen, lästig, muss ich hier 
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feierlich für irrige Befürchtung erklären; denn die Zeit, wel- 
che der Lehrer solchergestalt auf eine frühe Warnung ver* 
wendet, wird ihm reichlich eingebracht durch frühe Früchte, 
die ihm neuen Muth geben, und durch rechtzeitige Besserung, 
welche ihm fruchtlose Warnungen erspart. Ich stehe nicht 
hier, um Frieden zu predigen, wo kein Frieden ist. Mit 
Schmerz empfinden diejenigen unter den hiesigen Lehrern, 
welche früher schon in andern Städten arbeiteten, den Druck 
eines wo nicht kalten doch fremderen Verhältnisses zu den 
Eltern. Wir warten ja nicht auf Dank und Ehre, nur auf 
Mithülfe und Mitwirkung. Oh gewährt sie, Ihr Väter und 
Mütter; Ihr könnt es leicht. Es ist ja kein Opfer, welches 
gefordert wird, es ist ja nur eine Pflicht, die dem wah- 
ren Vater eben so lieb und leicht sein muss, als sie ihm 
heilig ist. 


-<®>- 
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III. *) 

Hochverehrte Versammlung! 


Der neue Lehrplan selbst, weit entfernt, die Grundan- 
sichten der vorigen Jahre über den Zweck der Gymnasialbil- 
dung und die Mittel zu diesem Zweck zu gelangen — Grund- 
sätze, welche auch wir, denen die Ausführung anvertraut 
ist, mit voller Ueberzeugung bekennen — zu verlassen oder 
umzustossen, enthält fast nur nähere Bestimmungen und An- 
weisungen über die Ausführung des früher Bestimmten. Daher 
ist denn auch in der innem Verwaltung während dieses Jah- 
res noch weniger als in der äussern Gestalt geändert wor- 
den , der Geist des Unterrichts und, soviel unsers Amtes ist, 
auch der Erziehung durfte der nämliche bleiben und ist es 
geblieben. 

Es ist aber eine Hauptaufgabe des Unterrichtes und der 
Erziehung, besonders aber der Gymnasialbildung, auf einer 
Seite der verderblichen Schwärmerei, ein Wort von vielum- 
fassender Bedeutung, kräftig entgegen zu arbeiten, ohne 
andererseits eine Schwärmerei von ganz verschiedener Art, 
welche der Jugend gar wohl ansteht, zu unterdrücken. 

Ich erlaube mir, bei diesem Anlass mich Uber das dop- 


pelte Wesen der jugendlichen Schwärmerei auszusprechen. 


' I 

• ; !-f ■ Ci / 


j .jj//' *) Gehalten hei der Preis vertheilung am 7. Sept. 1825, im er- 
sten Jahr nach Einrichtung einer Lycealklasse. Der Eingang 
' ,\ ist liinweggelassen. 
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Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass mit der 
verderblichen Schwärmerei, gegen welche eine Schulanstalt 
zu kämpfen hat, nicht blos die Neigung zu grobsinn- 
lichen Genüssen angedeutet werde. Wir erkennen es dank- 
bar als einen besondern Segen an, dass uns ein solcher 
Kampf erspart ist; unsere Schulgesetze sind streng genug, 
um von solchen Verirrungen abzuschrecken, die verehrlichen 
Beamten , welchen die Aufsicht über die öffentliche Ordnung 
anvertraut ist, unterstützen uns redlich in ihrer Handhabung, 
und — warum sollen wir unsern Schülern selbst das ehren- 
volle Zeugniss verweigern, dass ihr eigner guter Sinn sie 
von solchen Abwegen zurückhält? 

Die feinere Schwärmerei, welche ich hier andeute, ist 
kein so kräftiges Gift wie das vorige, wirkt langsamer und 
heimlicher und hindert mehr die Entwickelung der Kräfte, als 
dass es die vorhandene Kraft zerstörte. Es ist jener Mangel 
an Strenge, die der Geist gegen sich selbst üben soll. Denn 
der menschliche Geist ist flüssiger Natur und würde in un- 
endliche Breite zerfliessen, wenn nicht Nöthigung von aus- 
sen oder Entschluss von innen seinem Strom Ufer gäbe und 
ihm den Weg zu Einem Ziele, zu seinem Ziele zeigte. Je 
weniger aber das Alter des Knaben und des Jünglings von 
äusserem Zwang beengt wird oder zu festem, klarem Willen 
erstarkt ist, desto leichter wird da die Gefahr jener unge- 
bührliphen Ausbreitung sein. Soll ich das Kind mit einem 
andern Namen nennen, so ist es die Zerstreuungssucht. 

Diese tadelnswerthe Neigung zeigt sich nicht blos in 
der Scheu vor Selbsthätigkeit des Geistes, nicht blos in dem 
unwiderstehlichen Zug nach dem Tanzplatz, dem Theater, 
den Neuigkeiten des Tages. Nein, wie die Sünden und Feh- 
ler alle, schleicht sie unter der Maske der Tugend sich ein 
und tritt als Thätigkeit und Arbeitsamkeit auf. Wen sie in 
ihrer Gewalt hat, dem ist es nicht weiter darum zu thun, 
dem von Natur beweglichen Geiste Festigkeit zu geben; er 
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setzt voraus, dass diese im Uebermaass schon vorhanden 
sei, und sucht nur allein oder vor allem, was ihn bewege 
und errege, oder — um den eigentlichen Ausdruck zu 
gebrauchen — was ihn kitzele. Diess verwöhnende und 
entkräftende Treiben verrälh und verdammt und straft sich 
selbst, durch einen weichlichen Ekel vor allem, was dieses 
Reizes entbehrt und Anstrengung fordert, ohne gleichzeitig 
Ersatz zu bieten durch Vergnügen und Erholung. 

Gegen diese Verzärtelung und Schwäche des Geistes 
und des dem Geiste- verbrüderten Characters, eine Schwäche, 
welche im glücklichsten Fall bei einer widerwärtigen, oft 
lächerlichen Emptindelei stehn bleibt, sind ira Kreis der 
Schule theils diejenigen Wissenschaften, welche uns zur Be- 
schäftigung der Schüler angewiesen sind, theils der Emst 
der Schulzucht die einzigen Gegenmittel, deren Anwendung 
picht leicht zu früh beginnen kann. 

Es ist uns nicht unbekannt, wie manchem Tadel beides 
in der öffentlichen Meinung ausgesetzt ist, und wie vielen 
das was wir Ordnung nennen, als Pedantismus, das was 
wir für Ernst hallen, als Rigorismus erscheint. 

Mein Zweck kann es hier keinesweges sein, die Wahl 
der Unterrichtsgegenstände, welche allein unsere Gymnasial- 
bildung ausmachen, das Studium der Alten, der Religion, Mathe- 
matik und Geschichte in ihrer Zweckmässigkeit darzuslellen. 
Was man Pedanlismus nennt, wird in dem Munde der meisten 
zu einem sehr unsichere und schwankenden Begriff. Auch 
Uber diesen mich mit Ilmen zu verständigen, ist nicht 
meine Absicht, aber fast scheint es, als werde er oft 
angewendet, wo man nur von einem ausschliesslichen und 
einseitigen Sinn für die Wissenschaft sprechen sollte, als sei 
der Stubengelehrte, der sich dem gesellschaftlichen Leben 
entzieht und in dem engem Kreis, den ihm sein Lebensbe- 
ruf angewiesen, seine volle Befriedigung findet, sogleich 
auch ein Pedant. Diess Urtheil steht dem Barbaren wohl 
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an, oder allenfalls dem rohen Kriegsmann , der im Getümmel 
der Waffen aufgewachsen, keinen Werth kennt, als den der * 
physischen Gewalt und der körperlichen Kraft. Aber wer 
einmal die Künste des Friedens achtet, der darf keinen 
schelten, der nur immer in und für seinen stillen Kreis 
lebt. Allein auch in der Lehrmethode scheuen wir den Ver- 
dacht des Pedantismus nicht. Wenn sein wahres Wesen in 
der Ueberschätzung des Unwichtigen, des Unwesentlichen, des 
Kleinlichen besteht, wer vermag von aussen zu richten was 
in der Wissenschaft unwichtig und kleinlich sei? Alles Gei- 
stige hängt inniger zusammen als das Körperliche, und wenn 
ein sonst festes Haus durch den Fehler eines einzigen Bair 
kens zusammenstürzt, so kann das Gebäude einer Wissen- 
schaft schon leiden, wenn man einen Splitter hinwegnimmt. 

Dass unsere Schulzucht die Freiheit der Jugend be- 
schränkt, wollen wir kein Hehl haben. Denn die Freiheit, 
sagt ein grosser Menschenkenner, ist eine gute Kost, aber 
sie verlangt auch einen guten Magen um verdaut zu wer- 
den. Nie werden wir uns mit den wohlklingenden Ansich- 
ten derjenigen befreunden, welche glauben, dass der Mensch 
nur durch Freiheit zur Freiheit angeleitet werden könne. Er 
muss erst gewöhnt werden, das zu üben was er soll; wenn 
man nicht etwa seine Menschenliebe durch den Glauben zei- 
gen will, dass das Kind von der Wiege an freiwillig nur 
das Rechte wolle, und der Zug zum Bösen nicht in ihm 
liege, sondern durch äussere Umstände und Erziehung erst 
in sein Herz hineingebracht werde, eine Täuschung, welche 
zu enthüllen unsere Glaubenslehre und die alltägliche Erfah- 
rung wetteifern. Jene Beschränkungen der jugendlichen Frei- 
heit, so unbequem sie für den Beschränkten, so undankbar 
sie für den Beschränker sind, zeigen ihre wohlthätigen Fol- 
gen früh genug. Dass die allgemeine Ordnung, ohne welche 
keine Gesellschaft bestehen kann, durch sie erhalten wird, 
ist zwar ihr nächster, aber nicht ihr höchster Gewinn. Vor 
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allem dient sie zur Stärkung des Charakters. Wie im gros- 
sen Menschenleben das Unglück und die Leidenserfahrungen 
den Menschen zu einem kräftigen Selbstbewusstsein bilden, und 
wie der römische Weltweise den Menschen unglücklich nennt, 
der nie unglücklich war, ähnlich wirken im kleinen Kreis jene 
Selbstversagungen, die dem Knaben zugemuthet, jene Selbst- 
überwindungen, die ihm auferlegt werden. Denn wer will 
läugnen, dass Körper, Geist und Herz nicht besser und nicht 
anders geübt und gestärkt werden, als durch Kampf und Wi- 
derstand!? und wer wird verkennen, dass kein Kampf schwe- 
rer ist, als der gegen sich selbst und sein eigenes Gelüsten? 
Ja, je weniger der Mensch darf was er will, desto besser 
weiss er was er will. Und glaube nur niemand, dass er 
um so maassloser die neugewonnene Freiheit missbrauche, 
je mehr er sie vorher entbehrte. Die Tugend ist eine Ge- 
wöhnung zum Guten, und wie die Gewohnheit des Menschen 
Amme ist, so wird er sie auch nicht öfter verstossen als 
ihr treu bleiben. Und man zähle nur die Beispiele, ob Kin- 
der und Zöglinge aus allzustrenger Zucht öfter missralhen 
sind, als jene aus allzumilder Pflege! 

Dagegen mit dem nämlichen Eifer, mit welchem wir 
jenem der Strenge gegen sich selbst und dem Ernste abhol- 
den Wesen, der verderblichen Schwärmerei, entgegenzuwir- 
ken suchen, mit dem nämlichen dürfen und müssen wir die 
wohlthätige Schwärmerei des jugendlichen Gemüthes zu 
befördern suchen. Ich meine die Entzündbarkeit des Ge- 
müthes für alles Grosse und Schöne, oder die Fähigkeit zur 
Liebe und zur Begeisterung. 

Es ist der Natur angemessen, dass diese Neigung mit 
den Mannesjahren erst sich mässigt und in dem spätem Al- 
ter in besonnene Ruhe übergeht, bei manchem selbst bis 
zur Kälte erstarrt. Denn eben jene Begeisterung ist selten 
ohne alle Zulhat von Irrthum und von Täuschung, woraus 
erst die Zeit, die Erfahrung und die Kenntniss der Schalten- 
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seite des Lebens befreit, aber von einem Irrthum, der dem 
Herzen zur Ehre gereicht. Denn die Begeisterung ist eine 
blinde Bewunderung. 

Aber das ist es, was hellsehende und grossherzige Män- 
ner als den Krebsschaden, nicht unserer Jugend, nein un- 
seres Jahrhunderts beklagen, die Entwöhnung von der Be- 
wunderung. Denn die Bewunderung, die Mutter der Liebe, 
der Freundschaft, der Andacht, ist die Zauberkraft, durch 
welche das menschliche Herz die engen Schranken des Rau- 
mes und der Zeit vergisst und mit einem Gefühl der Ver- 
klärung weit wird, weit genug, um die Welt in sich aufzu- 
nehmen und der Gottheit sich nahe zu fühlen. Armer Mensch, 
wer diess Gefühl nur vom Hörensagen kennt, noch ärmer, 
wer es höhnt, und, um den Ausdruck eines vaterländischen 
Denkers zu gebrauchen, von dem Enthusiasmus der Nieder^ 
trächtigkeit beseelt wird. Dem Gefühle des Mannes ziemt w eise 
und ruhige Besonnenheit und Ueberlegung, weil aus seinen 
Gefühlen auch Thaten werden, aber dem Knaben und dem 
Jünglinge bleibe jene unschuldige Schwärmerei des Herzens 
bewahrt und gegönnt, welche ihm das Wirkliche zum Traum 
macht, um die gemeine Deutlichkeit der Dinge den goldnen 
Traum der Morgenröthe windend. 


IV. *). 

■loch verehrte Versammlung! 


Mil dem Gefühl der Freude und Dankbarkeit seh ich 
auch heute einen glänzenden, zahlreichen Kreis versammelt, 
um an der Feier eines Jugendfestes Theil zu nehmen, welches 
das verflossene Arbeitsjahr beschliesst. Denn wie die Öf- 
fentlichen Schlussprüfungen streng und ohne alle Rücksicht 
auf den Eindruck gehalten werden, den sie auf die Zeugen 
derselben machen, und wie sie durchaus darauf berechnet 
und eingerichtet sind, als ein offenkundiges unverfälschtes 
Zeugniss gelten zu können, so sollen jene ernsteren Tage 
sich heute mit einer heiteren Stunde schliessen. Den Namen, 
den diese Stunde trägt, hat harmlos die Gewohnheit einge- 
führt, wenn schon sich mit Recht zweifeln lässt, ob die Ver- 
theilung der Preise und die Auszeichnung der Preisträger 
den wahren Mittelpunkt dieser Festlichkeit bilden soll und 
darf. Mit diesem Zweifel stehe ich au einer Frage, welche 
von einsichtsvollen und wohldenkenden Lehrern und Erziehern 
•vielfach besprochen und manichfach beantwortet worden ist, 
ob es überhaupt räthlich sei, den Fleiss des Schülers durch 
eine solche Aussicht auf Belohnung und Ehre anzuspornen. 
Ich habe noch wohl im Gedächtniss, wie sich auf der Schule, 
der ich selbst meine Jugendbildung verdanke, selbst unter 
den Schülern ein Urtheil darüber aussprach. Die Sitte der 
Prämien vertheilung war dort noch unbekannt gewesen, als 


*) Gehalten bei der Preisvertheilung am T. Sept. 1826. 
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einst der hochgeachtete Vorsteher jener Anstalt die sämmt 
liehen Schüler versammelte und ihnen mit ungewöhnlichem 
Emst, ja fast mit Kummer eröffnete, dass von nun an Prä- 
mien vertheilt werden sollten: „Es scheint, fügte er hinzu, 
dass der gute Ruf unserer Schule im Lande sinkt; sonst 
würde die weise Landesregierung nicht nöthig gefunden haben, 
euren Fleiss durch Versprechen von Belohnungen anzufeuern 1 
Das schien ehemals nicht nöthig: so mögt ihr denn nun eu- 
ren Eifer verdoppeln, um zu beweisen, dass ihr diese, wenn 
auch schonende, doch immer empfindliche Züchtigung nicht 
verdient habet oder nicht ferner verdienen wollet.“ So sprach 
der würdige Mann, und sein Uriheil wurde das Urtheil aller. 

Verzeihlich wäre es, wenn dieser Jugendeindruck so 
tief in mir wurzelte, dass ich mit innerem Widerstreben die- 
ses Fest feierte, welches wir jährlich begehn. Allein nicht 
blos die Pflicht des Gehorsams, sondern auch die Ueberzeu- 
gung, dass eine solche Einrichtung eine blose Form ist, wel- 
che im kleinen Kreise der Schule eben so w'enig an sich 
und nolhwendiger Weise Schaden bringt oder Lob verdient, 
als im grossen Kreis des Völkerlebens die königliche oder die 
republikanische Verfassung die Unterthanen beglückt, macht 
mich anderen Sinnes. Gewiss aber ist da, wo die Sitte be- 
steht, solche Schulpreise zu verlheilen, mehr Gefahr des 
Missbrauches vorhanden, als wo sie nicht besteht, und es 
bedarf vorsichtiger und einsichtsvoller Lehrer, welche in Ei- 
nem Sinne und mit vereinten Kräften den schädlichen Fol- 
gen entgegenwirken. 

Es sei mir erlaubt, bei diesem Anlass die Gefahren, 
welche mit dieser Einrichtung nolhwendig verbunden sind, 
näher zu beleuchten und dann die Art und Weise anzugeben, 
auf welche w r ir diesen Gefahren auszuweichen und jenen 
Gebrauch, der auch am hiesigen Gymnasium kein neu ein- 
geführter ist, zu einer unschädlichen oder gar nützlichen 
Sitte zu machen suchen. 
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Eine Gefahr , welche am nächsten zu drohen scheint, 
die Verleitung zum groben Eigennutz, dlinkt mir gerade am 
wenigsten furchtbar. Denn wo der Fleiss mit Preisen be- 
lohnt wird, hat man wohl überall Sinn und Takt genug ge- 
zeigt, nur solcherlei Gaben zu wählen, welche einzig unter 
der Voraussetzung erfreuen und mithin belohnen, dass eine 
innere Freude an den Gegenständen des Fleisses vorhanden 
war, Gaben, welche den Fleiss nicht blos bezahlen, sondern 
auch fordern. Ja, so wird dem Lehrer eine erwünschte Ge- 
legenheit dargeboten, den dürftigsten Schüler mit imentbehr- 
lichen, den unvermögenden mit nützlichen Büchern zu unter- 
stützen. Aber das ist freilich nicht die Meinung und Absicht 
der Stifter dieser Ordnung. Die Preise sollen mehr Ehre 
gewähren als Nutzen. Hier ist es aber eben, wo sogleich 
ein gefährlicher Missverstand und in seinem Gefolge ein ver- 
derblicher Missbrauch droht. Der Trieb nach Ehre, meint 
man , ist edler Seelen würdig. Der Wettlauf um blosen Ge- 
winn würde einen niedrigen Wetteifer hervorrufen und näh- 
ren, dem gemeinsten Brotneid des Handwerkers vergleich- 
bar; aber um Ehre und Auszeichnung müht sich der höher 
strebende Mann, der Held auf dem Schlachtfeld und im 
Staatsdienst, wohl auch in Kunst und Wissenschaft. Ja, 
wenn auch beide Kampfpreise, der Brotkorb und der Sie- 
gerkranz, eine gleiche Kraft der Begeisterung besässen und 
eine gleiche Freudigkeit zur Anstrengung und einen gleichen 
Erfolg der Arbeit gewährten, so wird doch bei dem Jagen 
nach äusserem Vortheil die Reinheit der Denkungsart gefähr- 
det, vergiftet, aufgeopfert, um ein geringeres Gut, um die 
Lernbegierde und Wissenschaft; dagegen die Benützung des 
Ehrtriebes und seine Richtung auf ein würdiges Ziel vere- 
delt zugleich das Herz, während sie den nächsten Zweck 
der Schule, den Fleiss fördert. 

Wollt ihr dazu Ja und Amen sagen, ihr Erzieher und 
Lehrer? Wollt ihr eure Söhne für diesen vornehmeren Sie- 
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gerkranz, fUr die Ehre, freudiger in die Rennbahn treten 
lassen, ihr Väter und Mütter? Wollt ihr durch diese Fern- 
sicht euch begeistern lassen für die Wissenschaft, ihr Kna- 
ben und Jünglinge? Oh dann lasst euch sagen, dass die 
Ehre gewiss eine wohlthätige und nahrhafte Speise, aber 
zugleich auch ein gefährliches Gift ist. Die Ehr liebe will 
wie eine zarte Pflanze gepflegt sein, der Ehrgeiz muss wie 
ein wucherndes Unkraut ausgerottet werden. 

Ja, wenn der Zweck das Mittel heiligt und der Wett- 
läufer nur nach dem einen, nächsten Ziele blickt und we- 
der rückwärts noch über das Ziel hinaus, und es um jeden 
Preis erreichen will, dann giebt es kaum ein wirksameres 
Zauberwort als jene Ehre, um dem Strebenden fast über- 
menschliche Kräfte zu verleihen. Jedes Jahrhundert weist 
Männer auf, welche die Mittelmässigkeit und Dunkelheit, zu 
der ihre Geburt sie verdammt zu haben schien, nicht ertragen 
konnten, und Ruhe, Genuss, das Leben selbst verachtend, 
nur aufwärts, vorwärts stiebten, bis sie ihr Ziel erreicht hat- 
ten, wie ein Stern in der Nacht zu glänzen. Warum soll 
ich den einen Cäsar nennen, der nur kräftiger und unum- 
wundener aussprach, was die Tausende seiner Sinnesver- 
wandten nur unbewusst befolgten oder feig verhehlten, dass 
es nämlich unerträglich sei, der zweite zu sein? Das war 
und ist die Sittenlehre der Heiden, und auch der edelsten 
unter ihnen, der Griechen. In allem Eifer sahen sie nur 
den Wetteifer, und Griechenlands ältester Sitlenlehrer, de?r 
gutmüthige, weltkluge Sänger von Askra sieht zwei Schwe- 
stern Eris unter dem Menschengeschlecht w andeln und wal- 
ten: „Die böse unter ihnen pflegt nur Hader und schädlichen 
Krieg zu erregen, als ein unholdes Wesen; der Mensch liebt 
sie nicht, nur genöthiget ehrt er sie nach der Unsterblichen 
Rath , die Freude an Zwietracht. Und die andere Schwester, 
die gute und ältere, die waltet hoch im Aether und reizt auch 
den Trägen zur Arbeit. Wenn den Nachbarn ein Arbeitloser 
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im Wohlstand sieht, flugs dann strebt er den Acker zu baun 
und zu pflanzen, und wohl zu ordnen sein Haus; mit dem 
Nachbar eifert der Nachbar, der reich will werden; und das 
ist der löbliche Eifer.“ Und vollends Homers Gebot: 

Immer der erste zu sein und voranzustreben den andern, 
war das Losungswort für Griechenland, um jene Grossthaten 
auszuführen, die sie unsterblich machten und ihren Beruf 
bewährten, Lehrer der kommenden Geschlechter zu sein. 
Wohl gab es erleuchtete Männer, denen die Bewunderung 
der Welt nichts galt, welche wie Pythagoras glaubten, dass 
bei den Kampfspielen in Olympia und Delphi diejenigen, 
welche sich um den Ruhm und den Siegerpreis abmühten, 
so wenig die wahrhaft beneidenswerthen, gottähnlichen Men- 
schen seien als jene gemeineren Seelen, welche die gewöhn- 
lichen Lebensgeschäfte und die Aussicht auf Handel und 
Gewinn in die Versammlung führe; dass vielmehr nur der- 
jenige wahrhaft weise und glücklich sei, welcher über Furcht 
und Wunsch erhaben mit ungestörter und unstörbarer See- 
lenruhe die Welt und ihr irdisches, vergängliches Treiben 
beschaue. Aber das war die Lehre der wenigen Weisen, 
eine Lehre überdiess, die, wenn sie Volkslehre geworden 
wäre, alle Thätigkeit im Leben und für das Leben unter- 
graben und, wo sie Wurzel gefasst, den ehrgeizig streben- 
den Mann in einen thatenlosen Mönch umgewandelt hätte. 
Dass der Ehrgeiz, dieser vornehmere, glänzendere Naturtrieb 
der Menschen nicht mit dem Heidenthum zu Grabe gegangen, 
das lehren die Jahrhunderte und jeder neue Tag; ob er 
aber unter dem Menschengeschlecht auch nur seltener ge- 
worden als sonst, seit das Heidenthum gestürzt ist? wer 
kennt die Gescliichte der Zeiten und wer durchschaut die 
Falten des Herzens genug, um darüber ein entscheidendes 
Urtheü zu wagen. Genug für uns, dass nach der Lehre, vor 
deren göttlicher Beglaubigung jeder irdische Zweifel schweigt, 
der Ehrgeiz, der bei den Heiden unter den Tugenden zählte, 
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an dein Christen ein Fehler; was sag ich Fehler? dass der 
eigentliche Ehrgeiz für den wahren Christen der Urgrund 
der Sünde wie der Hochmuth die Thorheit aller Thorheiten 
ist Was frommt dem unnützen Knechte, der des Ruhmes 
vor Gott ermangelt, alle Ehre und Ruhm bei den Menschen? 
Oder ist es etwa Frömmelei, wenn wir glauben, dass alles 
Gute nur von oben kömmt, und dass der Mensch nur in 
dem Maasse wahrhaft frei und fromm heissen kann, in wel- 
chem er sich bei allem Guten, was er vollbringt, als Gottes 
Werkzeug fühlt? 

Doch diese Lehren , die auf wunderbare Weise den 
Menschen zugleich erniedrigen und erheben, werden würdi- 
ger und beredter an heiliger Stätte verkündiget; ich begnüge 
mich hier, den sichtbaren Schaden nach aussen, den der 
Ehrgeiz mit sich führt, vor die Augen zu stellen. 

Dem Christen ist hienieden nicht jene Seeligkeit des 
Pythagoras beschieden, die ihn über Furcht und Wunsch 
hinweghebt und das Leben mit gottähnlicher Ruhe betrach- 
ten lässt; er soll ringen und kämpfen, soll hoffen und fürch- 
ten, mehr als irgend ein Held Griechenlands oder Roms ge- 
kämpft hat, aber — das ist das grosse Unterscheidungszeichen, 
gleichsam das Ordenszeichen des christlichen Kämpfers — 
er soll und will nicht zunächst seinem Mitkämpfer voranei- 
len, sondern blos seinem Ziele zueilen. Denn wer mit ihm 
und neben ihm vorwärts strebt, der ist sein Gegner nicht; 
sein Kampfrichter hat nicht einen oder wenige Preise aus- 
zutheilen, er hält für jeden, der das Ziel früher oder später 
erreicht, eine Siegespalme bereit. So lange der Ruhm ein 
wahres Gut und der Ehrgeiz eine Tugend hiess, so lange 
forderte die Pflicht, den Gegner nur nicht durch unerlaubte 
Mittel zu überholen, und der Edelmuth verbot, den Überhol- 
ten Gegner durch Hohn und Triumphgeschrei zu kränken; 
der christiche Kämpfer hingegen reicht dem schwächeren, 
zurückbleibenden Mitkämpfer die Hand und führt ihn selbst 
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dem Ziele zu. Nur zu diesem Zweck siebt er nach seinem 
mitstrebenden Nebenmann , sonst unverwandt blos nach 
dem Ziele. 

Das gebietet ihm die Liebe, deren Todfeind der Ehr- 
geiz ist, nicht ein Feind mit redlichen derben Waffen, wie 
der Hass und der Krieg. Der Ehrgeiz ist nur etwas kräftiger 
an Geist und Gliedern und schöner von Angesicht als sein 
Sohn, das verachtete Scheusal aller Völker und aller Zeiten, 
der Neid, sonst ihm an Gesinnung ähnlich, und seines Soh- 
nes Lehrer. Wer dem Ehrgeiz in seinem Herzen einen Platz 
einräumt, der nimmt auch den Neid unvermerkt und ahn- 
dungslos mit auf. Dieser nagt an dem Herzen mit seinem 
Giftzahn, während sein Vater nur mit Ungestüm vorwärts stürmt. 

In den rohen Zeiten halbwilder urkräfliger Völker ist 
der Ehrgeiz minder verderblich, wenngleich scheinbar schäd- 
licher; er macht sich Luft durch sichtbaren Zwist und offe- 
nen Krieg; er vernichtet mehr Menschenleben, aber ver- 
führt weniger Menschen s e e 1 e n. In den gebildeten Zeiten, 
die zugleich die zahmeren sind, wo die Verfeinerung den Aus- 
bruch der sträflichen Gesinnung verbietet und wohlberech- 
nete Sicherheitsmaassregcln ihm den Weg vertreten, in den 
Zeiten, wo der Zorn häufiger zum Groll wird, da gräbt sich 
auch der Ehrgeiz mit seinem Gefolge tief und tiefer in das 
Herz ein, nimmt allerlei Masken an und wird zu einem fei- 
gen, tückischen und immer fürchterlicheren Wesen. Denn 
je weniger der Geist sein Laster mit dem Körper theilt, desto 
unheilbarer kann man den Schaden nennen, und selbst der 
Rachsüchtige, der Wollüstling, findet den wahren Weg leich- 
ter und häufiger wieder als die Seele, in welcher der Geiz 
oder der Neid Wurzel geschlagen. 

Da den Ehrgeiz auch der Weiseste zuletzt unter allen 
Schwächen abzulegen pflegt *) und doch kein Mensch , als 


•) Etium tapientibui cupido ghriae notissinut esvitur. Tac. Hist. IV, 6. 
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wer nur und allein Gotte« Ehre und nicht die eigene sucht, 
ein vollkommener Christ heisst, so begeguet man dieser Tu- 
gend der Demuth nur selten im Leben in ihrer reinstpü Ge- 
stalt. Auch sind die Verhältnisse des Völkerlebens so künst- 
licher und manichfaltiger Art, dass Thaten oft als Werke 
des Ehrgeizes erscheinen müssen, die der Allwissende und 
Herzenkundige vielleicht als ein Werk der Nothwendigkeit 
richtet und verzeiht. Wer den Muth hat, den grossen Carl 
als ruhmsüchtigen Eroberer zu verdammen, den mag auch 
nichts hindern, über Luther und alle Glaubenshelden den 
Stab zu brechen, deren Verdienste freilich nicht im Verbor- 
genen glänzen konnten. Aber zu den schönsten wenn auch 
seltensten Erscheinungen in der Weltgeschichte zählt man die 
Männer, die bei ihren Verdiensten und im Glanz ihres Ruhmes 
jene kindliche Anspruchslosigkeit bewahrten; die sich als 
kühne Helden nur im Augenblick der That, und als un- 
schuldige Kinder im Genuss der Ehre zeigten. 

Denn Bescheidenheit und Demuth sind, so wie schöne 
Zierden für den Mann, so unerlässliche Pflichten für das 
frühere Alter, in welchem der Hochmulh je unnatürlicher, 
um so unerträglicher erscheint, weil kein Verhältuiss denk- 
bar ist, das ihn entschuldigte, und selbst kein Scheinver- 
dienst, das zum Stolz verleiten könnte. 

Soll ich es in ein kurzes Wort zusammenfassen, so giebt 
es eine doppelte Unschuld des jugendlichen Herzens : die Frei- 
heit von den Verführungen der Sinnlichkeit, und von den 
Regungen des Hochmuths ; der Hochmuth aber ist selbst wie- 
der wie der Neid ein Kind des Ehrgeizes. 

Ist es nun wohl rathsam, diesen Wurm in der Seele 
des Knaben absichtlich zu wecken, wenn er ja schläft? die- 
ses Unkraut so sorgsam zu pflanzen, wenn es ja noch nicht 
Wurzel gefasst? Und wenn man glaubt, dieser Trieb sei zu 
mächtig, um je zu schlummern, und sein Wirken beginne 
mit dem ersten Erwachen des Geistes, wie das Athemholen 
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mit dem Augenblick der Geburt, als ein unabweisbares Be- 
dürfniss, darf er dann durch den Erzieher auf irgend eine 
Weise genährt und durch irgend ein Gesotz geheiligt werden, 
während er doch vom Argen ist und zum Argon führt? Ich 
glaub’ es nicht. Denn selbst, wenn dieser Fehler ein noth- 
wendiges Uebel wäre, das man völlig umsonst zu bekämpfen 
versuchte, selbst dann bliebe noch ein mächtiger Unterschied, 
ob man, wie das Spriichwort sagt, die Disteln nur wachsen 
lässt, oder ob man sie als Blumensträusse trägt 

Darum gilt es hier, die bestehende Einrichtung, in de- 
ren Folge auch wir den (leissigen Schüler zu belohnen schei- 
nen, gegen ungerechten Tadel zu sichern und das Zeugniss 
zu geben, dass die Art, wie wir selbst sie von den Schü- 
lern gewürdigt wissen wollen, dem Missverstand und seinen 
schädlichen Folgen vorzubeugen suchet 

Dieser Vorsicht bedarf es aber nicht blos in Bezug auf 
die Vertheilung von Preisen, wie wir sie heute vornehmen; 
noch viele andere Einrichtungen bestehen an den Lehran- 
stalten unseres Vaterlandes, welche der Wenigunterrichtete 
auf den ersten Anblick und der Uebelwollende mit leichter 
Mühe von einer gehässigen Seite darstellen könnte, als sei 
der ehrsüchtige Wetteifer hier zu Lande der Haupthebel, um 
die jugendlichen Gemüthor in Thätigkeit zu setzen oder in 
Spannung zu erhalten, und als scheue man es nicht, auch 
dem Ehrgeiz, dem Neid und dem Dunkel das Thor zu öff- 
nen, um nur gelehrige und fleissigo Schüler zu gewinnen. 

Wie nun jeder einzelne Lehrer der Gefahr, dass seino 
talentvolleren und fleissigeren Schüler durch Ueborschätzung 
ihrer selbst, Schaden an ihrer Seele leiden, nach Vermögen 
vorzubauen bemüht sei, durch die Art seines Benehmens im 
allgemeinen oder durch kleine Künste und Kunstgriffe, die in 
der Erziehung wie im ganzon Leben so wirksam sind, durch 
Ernst und durch Scherz, mit denen abwechselnd er vor dem 
gefährlichen Hochmut!» warnt und den lächerlichen Dünkel 
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an den l’ranger stellt; das alles hier darzuslellen, würde uti- 
zweckmässig und selbst unlhunlich sein; genug, dass ich 
unsere Ueberzeugung ausspreche, welche die Benützung des 
Ehrgeizes für die Erzielmngskunst als einen Missbrauch ver- 
wirft und verdammt ; bisweilen selbst im Kampf mit wohlmei- 
nenden aber unerfahrenen Eltern, welche ihre Söhne ermun- 
tern, nicht etwa, vor allem sich nach Kräften die Zufriedenheit 
und Liebe ihrer Lehrer zu verdienen, sondern vor allem den 
ersten Rangplalz unter ihren Mitschülern und die Auszeich- 
nung eines öffentlichen Preises zu erringen, und dadurch 
ein Feuer anschüren, welches verzehrt statt zu erwärmen. 

Wenn der Lehrer selbst die Inhaber der Plätze, und die 
Preisträger nicht unvorsichtig überhebt, und seine Schätzung 
und Liebe des Schülers nicht davon einzig oder vorzüglich 
abhängig macht, so erscheint allmählich dieser ganze Wett- 
streit als ein harmloses Wettspiel, ähnlich den festlichen 
Spielen alter und neuer Zeit. Es ist eine Freude, zu siegen 
und keine Schmach, besiegt zu werden. Wer heute mit 
seinem Renner das Ziel zuerst erreicht , der ist , wenn ihm 
das Volk zujauchzt, eben heute in der Rennbahn der schnellste 
gewesen, aber desshalb nicht immer im Leben der treff- 
lichste. Wir pflegen desshalb auch, um dem Neide so we- 
nig Nahrung und Anlass als möglich zu geben, mit möglichst 
wenig Gepränge die Preise zu ertheilen, und hüten uns sorg- 
fältig, den Schüler glauben zu machen, das sei belohntes 
Verdienst. Denn Verdienst! um was? um wen? da ja der 
allervorzüglichste Schüler doch nichts besseres geben kann 
als Hoffnung , und noch so viele Klippen vermeiden und 
Höhen übersteigen muss, bis er eine Hoffnung erfüllt. 

Und auf welche Künste und Mittel zählen wir anstatt 
des Ehrgeizes, den wir verwerfen, um den Schüler zu 
wecken und wach zu erhalten? Hauptsächlich auf drei 
Kräfte : • auf die Ehrliebe , auf die Liebe zur Sache und auf 
die Liebe zum Lehrer. 
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Denn die Ehrliebe ist nicht etwa ein gelinderer, gemäs- 
sigter Ehrgeiz ; sie ist für den Menschen in gleichem Grad ein 
guter Genius wie der Ehrgeiz ein böser ist; der Ehrgeizige 
will mehr sein und scheinen als andere, ringt einzig nach 
Tugenden, welche glanzen, er zahlt die Uriheile der Men- 
schen ohne sie zu wägen, und verschmäht es nicht, das zu 
scheinen, was zu sein ihm die Kraft fehlt; der Ehrliebende 
dagegen will andern nur gleichstehn, will nicht leuchten und 
strahlen, sondern nur fleckenlos sein, scheut nur den Tadel 
solcher Stimmen, die er der Stimme Gottes am ähnlichsten 
glaubt; er rettet wo er kann seinen guten Namen, nicht aus 
Menschenfurcht, oder Selbstsucht, sondern blos, w^eil mit 
dem guten Namen das Vertrauen der Mitmenschen und die 
Brauchbarkeit in der menschlichen Gesellschaft verscherzt ist. 
Ihn kann kein Misslingen kränken, sondern nur die Schuld, 
ihn demüthiget nicht die Erfahrung, hinter andern Menschen, 
sondern nur das Bewusstsein, hinter seinen Kräften, seiner 
Pflicht, seinem Beruf zurückgeblieben zu sein. Das ist die 
Ehre, die der Greis, der Mann, der Jüngling und selbst der 
Knabe nur zu wahren braucht, weil er mit ihr geboren 
wird wie mit der heiligen Schaam; das ist der Ehrtrieb, den 
der Vater, der Erzieher, der Lehrer pflegen muss vom zar- 
ten Alter an, und vor allem andern von neuem pflanzen 
muss, wenn er Schaden genommen. 

Die Liebe zur Sache oder zu der Wissenschaft selbst, 
die den Lehrgegenstand bildet, ist das wirksamste Reizmittel 
zum Fleiss für den Jüngling, der zum Selbstdenken bereits 
erwacht ist, aber weit weniger für den. Knaben. Ich fühle 
wohl, dass diese Behauptung manichfachen Widerspruch zu 
erwarten hat, weil die ganze Richtung unserer Zeit, die ihre 
Irrthümer so wenig allein verschuldet als ihre Vorzüge allein 
erworben hat, von der Strenge der Schule und der Erzie- 
hung ganz andere Ansichten hegt, als jene Jahrhunderte, 
welche die Wissenschaften und die Bildung auf die Höh« 
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förderten, auf der wir sie heute fast mehr gemessen als 
selbst in gleichem Maasse weiter förderu. Allein ich berufe 
mich auf die anerkannten Missgriffe jener wohlbekannten Pä- 
dagogen, welche die Form der Lehrgegenstände nicht blos 
dem Geiste und Fassungsvermögen, sondern auch dem Ge- 
schmack und der Laune des lernenden Knaben auzupassen 
bemüht waren und Wunder wie viel zu gewinnen meinten, 
wenn sie die Wissenschaften ihres Ernstes und ihres theil- 
weise finsteren Aussehens entkleideten und sie liebenswür- 
dig und reizend machten; ohne zu bedenken, dass ein Mann, 
dessen Wesen von Natur ernst und finster ist, durch ein 
widernatürliches Streben nach Geschmeidigkeit, Freundlich- 
keit und Nettigkeit, sich nur zum lächerlichen Gecken um- 
schaffe ; dass ähnlich «auch sie die ernste Pallas Athene durch 
ein vertauschtes Gewand zur widerlichen Kokette machen. 

Für den Knaben muss die Persönlichkeit des Lehrers 
alles tlmn, so wenig eben diese bei dem selbständigeren 
Lehrling in den Hintergrund tritt oder treten darf. Natürlich! 
dem ganz unbefangenen Knaben erscheint, wenn auch un- 
bewusst, alles was er von seinem Lehrer hört, als dessen 
eigene Entdeckung und als dessen Eigenthum, welches er 
mittheilt, nicht aber als alte allbekannte Wahrheiten und als 
ein allgemeines Besitzthum, das der Lehrer nur selbst em- 
pfangen habe und pflichtmässig weiter gebe. Wie wird er 
das gläubig annebmen, wenn der Lehrer nicht sein Vertrauen 
besitzt? Diess Vertrauen gründet sich allerdings auf Liebe; 
aber man glaube nicht, dass diese Liebe eine Frucht einer 
Vertraulichkeit sei oder sein müsse, mit welcher der Lehrer 
dem Schüler entgegenkomme. Die Liebe des Schülers zu 
seinem Lehrer muss auf Ehrfurcht gegründet sein, denn die 
Ehrfurcht ist die Quelle und der Grund aller Sittlichkeit. 
Und immer noch besser, sie gestaltet sich für den missra- 
tenen Zögling zur Furcht, dio allmählich in gleichem Grad 
als er sich bessert, zur Ehifurehl sich veredeln kann, als 
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dass bei dem guten Schüler das Gefühl der Ehrfurcht einem 
andern wenn auch sonst schönen Gefühle weiche ; denn von 
jener Liebe, welche die Philanthropinen Übten, und um wel- 
che sie warben, ist zur Vertraulichkeit, von dieser zur 
Gleichstellung und dann zur Missachtung kein gar zu schwe- 
rer noch zu seltener Uebcrgang, und dann kein Rückschritt 
mehr; die ehrwürdige Erscheinung aber kann sich auch zum 
Gegenstand der Liebe gestalten, sobald sie will und es 
dienlich findet. 

Diese drei Kräfte, die Ehrliebe bei den gesamten Schü- 
lern, die Freude und Liebe zu dem Lehrgegenstand vorzüglich 
bei dem Jüngling, die Ehrfureht und Liebe gegen den Lehrer 
vorzüglich bei dem Knaben, sollten, dünkt mich, ausreichen, um 
jugendlichen Geistern Schwungkraft zu verleihen und zugleich 
das Gemulh und Herz, dessen Ausbildung und Sorge kein wah- 
rer Lehrer den Eltern allein zuweisen wird und darf, rein und 
unschuldig zu erhalten und zu veredeln, anstatt es zu gefähr- 
den oder gar zu vergiften. Wo diese Kräfte Zusammenwir- 
ken, da kann ein Gebrauch wie die Austheilung von Preisen 
unschädlich fortbestehn, und wenn ja etwas zu fürchten 
bleibt, so ist es die Möglichkeit, er könne ehr zu bedeu- 
tungslos als zu bedenklich erscheinen. Wer aber durch die 
Aussicht auf solche Auszeichnung den Ehrgeiz anzuspornen 
nöihig hat, der misstraut, mit Recht oder mit Unrecht, sei- 
ner eigenen Kraft, und bleibe fern. Denn er glaube nicht, 
dass er, der das innerlich verzehrende und nach aussen 
verwüstende Feuer angezündet, dasselbe auch wieder lö- 
schen könne nach Gefallen; das vermag er so wenig, als der 
Rebell, der die Galeerensclaven befreite zu seinen Zwecken, 
sie bewegen wird, nach seinem Willen zurückzukehren in 
ihre Eisen. 
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Hochverehrte Versammlung:! 


Wenn die ursprüngliche Bestimmung der Worte, die ich 
alljährlich von dieser Stelle zu sprechen habe, darin besteht, 
die Freunde der gelehrten Schulbildung von dem Zustand 
der Anstalt zu unterrichten und anzudeuten, was im nun 
geschlossenen Schuljahr im allgemeinen erstrebt und gelei- 
stet worden, so muss ich die heutige Rechenschaft mit dem 
Bekenntniss eröffnen, dass nicht alle Hoffnungen, die ich im 
vorigen Jahre aussprechen durfte, in Erfüllung gegangen sind. 
Eine neue Ordnung war es, die ich damals anzukündigen 
hatte, eine langerwartete, welche einem schwankenden Zu* 
stand, in dem die sämtlichen Anstalten unseres Vaterlan- 
des durch theilweise Veränderungen sich befanden, ein 
schnelles leichtes Ende machen sollte. Die Reihe der Jahre, 
welche der Ausarbeitung des neuen Schulplans gewidmet wor- 
den waren, die Namen der Männer, die gemeinsame Hand ans 
Werk gelegt hatten, der erklärte Wille des Monarchen, das 
Schulwesen endlich geordnet und gehoben zu sehn, die Vor- 
bereitungen, welche schon damals eingeleitet waren, diess 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 31. August 
1830, nachdem der neue Schulplan vom 8. Februar 1829 
durch die im allgemeinen noch geltende Schulordnung von 
1830 modificirt worden. Zur Erläuterung dient Fr. Thierse!» 
über gelehrte Schulen. Dritter oder constructiver Band. 
1829. Und C. Roth Wünsche zur Fortbildung des bayeri- 
schen Lehrplans. Nürnberg 1830. 
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alle« Hess nicht zweifeln, dass wir nach Jahresschluss von 
dem Gedeihen eines ungestalteten Gymnasiums und von den 
Früchten einer neuen Ordnung würden Rechenschaft geben 
können. Allein Schwierigkeiten, die durch öffentliche Stirn- 
men angeregt, von Schulmännern zum Theil bestätigt und 
nur von der höchsten Vollzugsbehörde in ihrem ganzen Ge- 
wicht gefühlt wurden, haben die wirkliche Ausführung des 
neuen Schulplans aufgehoben und gehindert. Und wenn 
diese neue Verzögerung an manchen Orten zu neuen Ver- 
wickelungen Anlass gegeben, so hat die hiesige Anstalt durch 
den Grundsatz, den sie befolgte, die früher bestandenen Ein- 
richtungen in ihrem ganzen Umfang so lange festzuhalten, 
bis der neue Schulplan in seinem ganzen Umfang wirklich 
in Vollzug gesetzt sei, die Gefahr neuer Verwickelungen 
und Schwierigkeiten vermieden und eine noch vermehrte 
Durchkreuzung verschiedener Gesetzgebungen abgew’ehrt. 

Wir stehn nun abermals wie beim Schluss dos vorigen 
Jahres an der Schwelle einer neuen Ordnung. Denn unser 
freisinniger Monarch hat wenigstens die achtbaren Stimmen, 
w r elche sich gegen den neuen Schulplan erhoben, nicht über- 
hört noch missachtet, und einen geänderten Schulplan, in 
welchem viele Zweifel und Schwierigkeiten der vorigen ge- 
hoben sind, seinem Volke dargeboten. Wenn Schweigen ein 
sicheres Zeichen der Zustimmung heissen darf, so scheint 
die öffentliche Meinung durch jene Aenderungen versöhnt 
und beschwichtigt, und ist ein neuer Verzug und Aufschub 
so wenig zu besorgen als zu wünschen. 

Was eben dieser neuen Ordnung ihre Ausführung er- 
leichtert und ihren Bestand sichert, das ist die Verzichtlei- 
stung auf eine allgemeine Uniform aller vaterländischen Gym- 
nasien. Wenn irgend etwas, so ist diess gewiss ein bedeu- 
tender Schritt zum Besseren, nicht blos desshalb, weil das 
wahre Leben und die freie Entwickelung durch jene Gleich- 
förmigkeit ohne Rücksicht auf die Eigenthümlichkeit der Per- 
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sonen oder die Bedürfnisse des Orts und der Zeit gehemmt 
wird, sondern schon aus dem Grunde, weil selbst bei der 
gewissenhaftesten Beachtung des allgemein Verordneten doch 
immer die Verhältnisse einzelne Abweichungen gebieten, wäh- 
rend jede Gesetzgebung doch vor allem zu verhüten hat, dass 
eines ihrer Gesetze mit Recht und ungestraft umgangen wer- 
den könne. 

Dieser wohlthätige Grundsatz zeigt sich unter anderem 
auch in jenem Theil der neuen Schulordnung, welcher die 
Abfassung der längst gewünschten Schuldisciplingesetze in 
die Hände der einzelnen Lehrercollegien legt. „Der Gymna- 
sialrector, heisst es, hat in Verbindung mit den Lehrern zur 
Einhaltung eines festgeregelten Lebens der Schüler beson* 
dere, den Bedürfnissen des Jünglings und den Verhältnissen 
des Orts entsprechende, Schulsatzuugen zu entwerfen und 
nach erfolgter Genehmigung der Kreisregierung in Anwen- 
dung zu bringen.“ 

Die Lehrer werden es nun ihr erstes Geschäft sein Ias^ 
sen, diesem ehrenvollen Auftrag nachzukommen und der Art 
und Weise, wie sie bisher die vorliegenden, nicht alle Ver- 
hältnisse umfassenden Disciplinargosetze in Anwendung brach- 
ten, einen festeren Bestand zu geben. 

Ohne nun dieser collegialischen Berathung und der höhe- 
ren Bestätigung vorgreifen zu wollen, sei es mir erlaubt, in 
dieser Stunde auszusprechen, welche Grundsätze der Er- 
ziehung und welcher Geist bisher die Disciplin an hiesiger 
Studienanstalt und ihre Handhabung geleitet haben, und 
auch die Grundlage der neu zu entwerfenden Disciplinarord- 
nung bilden werden. 

Wir müssen aber hier gleich vorne eine Ansicht prüfend 
ins Auge fassen, welcher wir nicht selten begegnen, und wel- 
che unter den Wohlmeinenden um so mehr Freundo findet, 
als sie die Farbe der Humanität trägt. Das ganze Schulleben, 
meinen viele, soll nur ein Wiederschein de*s Familienlebens 
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sein und sei in der einzelnen Erscheinung in dem Grade 
vollkommen , in welchem die Schule keinen Unterschied von 
dem väterlichen Hause fühlen lasse. Ich trage kein Beden- 
ken, ein solches Verhältnis nicht etwa ein zu hoch gestell- 
tes unerreichbares Ideal, sondern eine dem innersten Wesen 
der öffentlichen Schule widerstrebende Vorstellung zu nen- 
nen. Sie beruht auf der Verwechselung der Schule mit dem 
Erziehungsinstitute, und selbst dieses wird sich, wenn es als 
Staatsanslalt für bestimmte Zwecke des öffentlichen Lebens 
errichtet ist, bei weitem nicht alle Seiten des Familienlebens 
zum Vorbild nehmen dürfen, ohne seines Zweckes zu ver- 
fehlen. Nur und einzig Privaterziehungsanstalten können sich 
anheischig machen, ohne Beeinträchtigung ihrer Zw r ecke dem 
Zögling alles das wieder zu geben, was er mit dem Ab- 
schied aus dem elterlichen Hause verlässt. 

Die Öffentliche Schule aber darf die Unähnlichkeit und 
selbst eine Art Gegensatz gegen das häusliche Leben nicht 
scheuen, falls sie eine höhere Bedeutung anzusprechen das 
Recht hat, als blose Ergänzung des Privatlebens zu sein. 
Was für den Mann sein Amt und Beruf, der ihn täglich aus 
dem ruhigen Frieden seines Hauses, aus dem gemüthlichen 
Kreis der Seinen abruft zu Ernst und Arbeit oder gar zum 
Kampf, das ist für den Knaben die Schule. Und sehn wir 
nicht mit jedem jungen Jahre, wie tief diess Bewusstsein in 
dem Knaben selbst liegt? mit demselben aus edlem Stolz 
und wohlanständiger Schüchternheit gemischten Gefühl, mit 
welchem der Mann seine erste Amtshandlung verrichtet, die 
ihm als Wahrzeichen für seine fernere Brauchbarkeit und 
Tüchtigkeit im Leben gilt, verlässt auch der achtjährige Knabe 
zum erstenmal das elterliche Haus und tritt in den neuen 
Kreis seines jugendlichen Staatslebens. Und wie bald er- 
fährt er hier den Ernst des Lebens, den ihm die Mutter- 
liebe bis dahin entrückte oder verhüllte! wie bald erfährt 
er im Kleinen und Erträglichen, was der Dichter dem rei- 
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fcren Alter bei seinem Austritt aus dem engen Kreise ver- 
kündigt : 

Sich und andre ■ 

Wird er gezwungen recht zu kennen; ihn 

Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein; 

Es will der Feind — es darf der Freund nicht schonen. 
Diese Wohlthaten der Schule verschwinden aber natürlich 
in gleichem Grade, in welchem sie zur Kinderstube wird 
und der Lehrer wohl gar selbst in missverstandener Zuthä- 
tigkeit mit der Amme zu wetteifern sucht. 

Zwei Elemente sind cs, welche die Menschen in freund- 
liche Verbindung setzen, Achtung und Liebe. 

Ich fürchte nicht, missverstanden zu werden, wenn ich 
sage, dass von diesen zwei Gefühlen das erstgenannte, die 
Achtung und Ehrfurcht, in der Schule vorherrschen und durch 
die mutterähnliche Liebe nur gemässigt werden muss, wo- 
gegen in der Familie jenes Gefühl, welches früher erwacht, 
die Liebe, vorangehn muss, von der Ehrfurcht begleitet. Im 
Hause darf das Kind als Kind sich fühlen, in der Schule soll 
es mit dem Gedanken vertraut werden, dass es zu etwas 
anderem bestimmt sei, als ein Kind zu bleiben. Es fehlt 
nicht, dass bei den edleren Naturen jene Achtung gegen den 
Lehrer mit Vertrauen und Anhänglichkeit sich paare, bei 
unedlen aber, denen die Ehrfurcht, jene unerlässliche 
Grundlage aller Sittlichkeit fehlt, sich als Furcht gestalte; 
schlimm genug , aber jedenfalls besser , als wenn die Liebe 
in eine Vertraulichkeit übergeht, welche mit der Ehrfurcht 
unverträglich ist und früher oder später in Ausgelassenheit 
ausartet. 

Man ist gewohnt, unter dem Namen der Schulzucht vor 
allem andern nur die Strafgesetze und deren Anwendung zu 
begreifen und ihren Zweck darauf zu beschränken, dass sie 
äussere Ordnung uud Regelmässigkeit erhalte und beson- 
ders im Dienste des Unterrichtes stehe , um alle Störungen 
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von ihm abzuhalten. Ja selbst Lehrer mag es geben, die, nicht 
aus Schlaffheit, sondern aus Ueberzeugung, ihre Thätigkeit 
und Einwirkung mit einem gewissenhaften Unterricht abgrän- 
zen, die sittliche Ausbildung ihrer Schüler aber ganz der 
Natur oder der häuslichen Erziehung überlassen wissen wol- 
len. Die einen derselben hegen eine Art Besorgniss, dass 
mehrseitige Einwirkung für eine folgerechte sittliche Ent- 
wickelung eben so gefährlich und nachtheilig werde als ein 
mehrseitiger Unterricht in einerlei Gegenstand, welcher den 
Schüler irrt und verwirrt, anstatt ihn zu fördern; andere 
verrathen eine übertriebene Hochachtung vor der natürlichen 
Individualität des Zöglings, an der man sich durch Eingriffe 
in die Entwickelung des Characters versündige, und wieder 
andere trauen dem blosen Unterricht und der Erkcnntniss 
einen Grad von Einfluss zu, den er in der Wirklichkeit nicht 
besitzt. Mag ihre Ansicht gegründet sein auf was sie wolle, 
in jedem Fall verzichten sic auf den wohlthuendstcn und 
segensreichsten Thcil ihres Berufes. 

Unsere Schulzucht hatte von jeher die Richtung, die 
äussere Ordnung nur als Mittel, die innere Gesittung als den 
wahren Zweck der Disciplin zu betrachten und zu behandeln. 
Wenn diese Ansicht weniger ins Auge fiel, so liegt die 
Schuld an der Zartheit, mit welcher die unmittelbare Bil- 
dung zur Sittlichkeit behandelt sein will, während die An- 
stalten, mit denen man die äussere Ordnung, gleichsam den 
gröbern Stoff der ganzen Disciplin, aufrecht hält, sich sicht- 
barer und fühlbarer machen. 

Ich habe hiemit die beiden Hauptgesichtspunkte uud 
Theile aller Schuldiseiplin bezeichnet. Lassen Sie mich die- 
selben als Gesetzlichkeit und als Sittlichkeit noch 
näher ins Auge fassen. 

Ich spreche hier vor einer Versammlung, welcher ich 
nicht auseinandcrselzen darf, wieviel höher an Werth die 
freie Sittlichkeit gegenüber der blosen Gesetzlichkeit steht; 
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nur jene macht den Menschen zum Menschen und ist die 
Krone der Humanität; zum äusseren Gehorsam — denn mehr 
ist ja die Legalität nicht — kann auch das Thier durch Furcht 
oder Gewöhnung herangezogen werden. Aber je anerkann- 
ter dieses Verhältniss ist, desto leichter fühlen wir uns zu 
einer ungerechten Missachtung der Gesetzlichkeit und äusseren 
Ordnung verleitet und bedenken zu wenig, welche Stütze 
gerade sie der freien und inneren Gesittung gewährt. Also 
nicht die Sittlichkeit bedarf der Lobrede, sondern die Ge- 
setzlichkeit und strenge Ordnung; denn sie hat ihre Feindin 
nicht blos in der Schlaffheit und Bequemlichkeit, sondern 
eine gefährlichere Gegnerin, in der Geniesucht, und warme 
Freunde fast blos an denjenigen, die durch ihre schmerz- 
liche Entbehrung gewitzigt sind oder für ihre Verachtung 
gebüssl haben. Denn die Ordnung gehört zu den Gütern, 
welche nicht glänzen, und welche ihre Wohllhätigkeit erst 
fühlbar machen, "wenn sie verschwunden sind. 

Aber die äussere Gewöhnung steht zugleich in einem 
weit näheren Verwandtschaftsband mit der inneren Gesittung 
als die Oberfläche der Beobachtung zeigt. Ist’s doch mit 
den natürlichen Bestandtheilen des Menschen nicht anders; 
die Seele beherrscht den Leib, aber nicht viel seltener auch 
bei grosser Willenskraft der Leib die Seele. Es ist eine ge- 
heimnissvolle Wechselwirkung zwischen ihnen und eine Thei- 
lung ihrer Herrschaft , welche die Missachtung des sichtbar 
niederem Elementes verbietet. In diesem Sinne behauptet 
ein alter Redner, der das Leben und den Menschen kannte, 
aber beides mit anderem und tieferem Blick betrachtete als die 
Menge, dass das Treiben und die Gewohnheiten der Menschen 
ihren Characler und Willen bestimmen, nicht umgekehrt. 

Die beschränkte Zahl unserer Schüler setzt uns in den 
Stand , sowohl im engeren Kreis der Schule als ausser ihrem 
nächsten Bereich eine genauere Aufsicht zu führen als in 
grossen Städten möglich ist. 
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Den pünktlichen Besuch der Schule, woran jeder hiesige 
Schüler so gewöhnt ist, dass willkührliche Versäumnisse, 
über welche an andern Orten besondere Listen geführt wer- 
den, hier zu den beispiellosen Vergehn gehören, den pünkt- 
lichen Schulbesuch sag ich, will ich hier nur erwähnen, um 
zugleich das Verdienst dieses Theils der Ordnung mit den 
verehrlichen Eltern wenigstens zu theilen. In ihrer Macht 
würde es stehen, diese Ordnung wo nicht zu vernichten 
doch ihre Aufrechlhaltung zu erschweren. Wir fühlen es 
wohl, wie lästig oft die entfernter wohnende Hausfrau die 
Pflicht empfinden muss, die Abwesenheit ihres kranken Soh- 
nes rechtzeitig, bevor Nachfrage geschieht, bei dem Lehrer 
zu entschuldigen; wie noch härter es manchem Hausvater 
scheinen muss, seinen Sohn an einer Reise, einem Spazier- 
gang, einem Familienfeste, wenn es mit der Schulzeit zu- 
sammenfällt, nur mit Erlaubniss der Schule Antheil nehmen 
zu lassen. Wenn ich nun meinerseits das ehrenvolle Zeug- 
niss geben kann, dass sicli die Eltern diesen Beschränkun- 
gen ihrer elterlichen Gewalt ohne Widerspruch unterziehn, 
so darf auch die Schule die Anerkennung ansprechen, dass 
sie diese Gesetze nur unpartheiisch aber nicht rücksichtslos, 
und nicht auf drückende Weise vollzieht, und dass die Früchte 
ein solches Opfer wohl verdienen. 

Eine schwerere Aufgabe hat unsere Anstalt zu lösen in 
der Verpflichtung, das stille Leben der Schule von dem 
freieren der Universität so geschieden zu halten, wie die 
Sache und das Wohl und die Würde beider Anstalten es er- 
fordert. Ich meine nicht blos die Ausartungen des acade- 
mischen Lebens, welche auf die Schule verpflanzt, diese 
doppelt entstellen und schänden würden , sondern selbst die 
erlaubten Freuden und Freiheiten der Studirenden. Es ist 
ein altes Wort: Wenn zwei das gleiche thun, ist’s drum 
nicht einerlei! und kein Wort ist wahrer. Dieser stets dro- 
henden Gefahr, zu welcher theils die natürliche Ungeduld 
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des Knaben, seine Knabenschuhe auszuziehn, theils das täg- 
lich vorgaukelnde Beispiel Gelegenheit giebt, in ihren ersten 
Anfängen zu begegnen, muss unser ernstes Augenmerk sein 
und bleiben, und wenn wir die längst bestehenden Verbote 
gegen den Besuch von Öffentlichen Orten mit mehr Strenge 
als selbst andere Anstalten handhaben, so werden wir in 
den Örtlichen Verhältnissen Rechtfertigung genug finden und 
uns der regen Mitwirkung der verehrlichen städtischen Be- 
hörden auch ferner wie bisher erfreuen können. 

Ich habe hiemit nur zwei Anforderungen der auf aus- 

u 

sere Ordnung bedachten Schulzucht genannt; sie schienen 
zu genügen, um das hervorzuheben, was eben unserer An- 
stalt besonders förderlich scheint. Einzelne Uebertretungen 
solcher Anordnungen werden anfangs mit Ermahnungen und 
Verweisen, dann, wenn diese fruchtlos bleiben, auch ernster 
gestraft, aber so unerwünscht uns auch jede Uebertretung 
der äusseren Ordnung ist, so fordert doch die Billigkeit und 
mehr noch die Erziehungskunst selbst, streng zu unter- 
scheiden, was dabei auf Kosten des jugendlichen Leichtsin- 
nes komme und was aus sittlicher Rohheit und Hang zur 
Gemeinheit stamme. 

Oh wären die Mittel gegen die stille, das starre Gesetz 
fürchtende Gemeinheit der Gesinnung auch so leicht gefun- 
den, wie die gegen jugendlichen MuthwiUen! aber wo sich 
bei einem Knaben schon deutliche Zeichen von Geiz und Neid, 
von Lieblosigkeit gegen die Mitschüler, von Gieissnerei gegen 
die Lehrer zu erkennen geben, da ist die menschliche Kunst 
am Ende, Strafen leiden keine Anwendung, Zuspruch findet 
schwer den Weg zum Herzen, und die einzige Busse, die sie 
treffen kann, ist die Abneigung und Missachtung, deren sich 
ihre Mitschüler selbst gegen sie nicht erwehren können, wenn 
jene auch, wie meist der Fall ist, durch desto strengere Ge- 
setzlichkeit, wo nicht den Lehrer täuschen und ein unverdientes 
Lob einarndten, doch wenigstens seinen Strafarm entwaffnen. 

Gottlob 
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Gottlob sind das die seltenem Erscheinungen, aber wo 
der Erzieher sie findet, da darf er gewiss sein, einem w r ohl- 
verschanzten Dämon zu begegnen, denn die Beispiele von 
geheiltem Geiz und von verlernter Gleissnerei sind nichts 
weniger als zahlreich. 

Gegen andere Unsittlichkeit ist der Kampf leichter. Der 
Saame alles Bösen ist die Lüge. Wie ihr zu steuern, ist 
hier nicht der Ort zu untersuchen; der Lehrer wird nach 
Bedarf des Augenblickes, öfter durch Ermahnung als durch 
Strafe den Sinn für Wahrhaftigkeit, ohne welchen keine Un- 
schuld denkbar ist, wiedererwecken und starken, und vor 
allem selbst unsträflich in der Wahrheit und felsenfest gegen 
Lug und Trug sich halten. Aber kann das der Fall sein an 
jenen Schulen, an welchen die Lehrer einzelne Schüler zu 
Spionen gegen ihre Mitschüler missbrauchen? ln guter Ab- 
sicht, gewiss ! Unordnungen niemals verborgen und ungeahndet 
zu lassem Aber welche Unordnung kann schädlich genug 
sein, um zu ihrer Verhütung einen Verräther erziehn zu 
dürfen? Das hiesse eine Seele verderben, um ein Leben 
zu reiten! Solche Kunst bleibe fern von uüs! 

Ein anderes Laster, dem wir entgegehzuarbeiten uns 
ernstlich bestreben, ist der Ehrgeiz — so ernstlich als an- 
dere in bester Absicht ihn zu nähren trachten. Ich muss 
hier das Bekenntniss wiederholen, das ich vor w*enig Jah- 
ren an dieser nämlichen Stätte abgelegt habe, wie verderb- 
lich die Verwechselung des Ehrgeizes mit der Ehrliebe sei, 
und welche Vorsicht besonders die Lehrer unserer vaterlän- 
dischen Gymnasien anw-enden müssen, damit nicht das In- 
stitut der Location und selbst das der Öffentlichen Preisvcr- 
theilung die Seelen mit Neid und Hass vergiften, anstatt nach 
dem milden Sinn des Stifters zu einem harmlosen Wetteifer 
anzuspornen und als ein heiteres Spiel nach alter Weise zu 
belohnen. 

Für diese Grundsätze der Schulerziehung, welche durch 
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die Humnuilätsstudien, den Mittelpunkt unseres Unterrichtes, 
unterstützt werden , wünschen wir sehnlich die Herzen aller 
Eltern, welche uns ihre Söhne anvertrauen, gewinnen zu 
können. Nur durch Einigkeit der Ansichten, nur wenn die 
Schule der Wiederhall der elterlichen Lehren ist und des 
Vaters Ermahnungen die Worte des Lehrers wiederholen, 
ist Gedeihen zu hoffen. 

Die neue Ordnung selbst unterstützt ein solches Streben 
durch die Einsetzung des Scholarchates, dessen würdige Be- 
stimmung e» ist, sich Kennlniss von dem Zustand der An- 
stalt zu verschaffen, um ihr bei der Gemeinde das Wort 
zu sprechen und Missdeutungen oder Missverständnisse ab- 
zuwehren. 

Lassen Sie mich nun noch die Nachsicht der verehrten 
Versammlung in Anspruch nehmen, um zunächst den Uebun- 
gen unserer Schüler im Gesang und im Vortrag einiger Ge- 
dichte, dann der Abschiedsrede eines Gymnasiasten ein ge- 
neigtes Ohr zu leihen. 
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Hochverehrte Versammlung! 

Es ist beute das elfte Mal, dass mich mein Amt an diese 
Stelle ruft , um Vor Ihnen von dein Zustand unserer Studien 1 
anstatt in kurzen Zügen ein Bild zu geben und mit diesem 
Bilde Zugleich Rechenschaft von unseren Leistungen abzule- 
gen. Ein besonders Wohllhätiges Gefühl war es dabei jeder- 
zeit für mich , dass ich das fernere Gedeihen und das innere 
und äussere Wachslhum unserer Schule aus einer neuen 
Wohlthat und Gnadenbezeigung unseres Königs herleiten 
durfte. Ich durfte dankbar rühmen, dass unsere erleuchtete 
Regierung das, was von den einzelnen mit Selbstaufopferung 
geleistet werde, auf die ehrenvollste Weise anerkenne und 
vergelte, durch Förderung und Ilebudg des Ganzen, in web 
ehern jeder einzelne sich am würdigsten geehrt fühlt. 

Werfen wir einen Blick zurück auf den äusseren Zu- 
stand der Schute, als ich vor zwölf Jahren zuerst ihre Lei- 
tung übernahm, so darf ich nur das eine in Erinnerung brin- 
gen, wie gering damals noch die Zahl der Lehrer war. Wah- 
rend mehr als 150 Schüler in nicht mehr als in vier Klas- 
sen verlheill bleiben mussten, waren nur vier Lehrer für 
die Hauptfächer vorhanden, welche den grösseren Tlieil ihrer 
Kraft und Zeit der Schule zu widmen hatten, kein einziger, 
der ihr ganz und ausschliesslich angehörte. Nur zwei der- 
selben erfreuten sich einer wirklichen und foslen Anstellung, 


•) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 21. Aug. 1831. 
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sahen sich aber xugleich durch bedeutende der Schule völlig 
fremde Nebenämter in Anspruch genommen; und die zwei 
andern Lehrer konnten fast nur als Verweser ihrer Stellen 
gelten, weil es an Mitteln fehlte, ihnen eine sichere Existenz 
zu schaffen. Der Rest des Unterrichts war regelmässig eini- 
gen Studirenden anvertraut, deren häutiger Wechsel schon 
an sich das Gedeihen des Unterrichts erschwerte. 

Vergleichen Sie mit diesem gewiss mangelhaften Stand 
der Anstalt das Bild, welches sie nach 10 Jahren gewährte. 
Den Studienrector ungerechnet, waren sechs Hauptlehrer 
angestellt, die von allen andern Geschäften entbunden und 
mit ihrer Thätigkeit einzig der Schule zugewiesen, sich in 
die Beschäftigung und Bildung von neun Klassen theilten, 
unterstützt von einem besondern Lehrer der Mathematik, 
während auch die übrigen Fächer, welche zu dem Kreis 
einer vollständigen Schulbildung gehören, der Unterricht in der 
Religion, in der hebräischen und französischen Sprache, in der 
Gesang- und Zeichnungskunst und in der Kalligraphie, geprüf- 
ten Männern besonders anvertraut blieben. So war der äussere 
Zustand der Anstalt noch im vorigen Jahr — so ist er lei- 
der seitdem nicht mehr. Erwägungen und Beweggründe, 
welche wir ehren müssen auch ohne sie zu kennen, entführ* 
ten nicht blos der Anstalt zwei Lehrer *) , in deren Hochach- 
tung und Liebe Coliegen und Schüler wetteiferten, sondern diese 
Personalveränderung hatte noch die andern traurigen Folgen, 
dass ein wichtiger Unterricht, die Mathematik, mehr als 
6 Monate ganz unterbrochen und eine andere Hauptlehrer- 
stelle ganz eingezogen wurde. Der Schmerz über diese 
Aendenmgen und Reductionen war ein allgemeiner und kein 
ungerechter. Was von Gegenvorstellungen gehofft werden 
konnte, ist von Seiten der Schulbehörde nicht unversucht 
geblieben ; auch haben die dringenden Bitten, die Blüthe und 


*) Die Gymnasialprofessoren F.lsperger und Schnürlein. 
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den Ruf der Anstalt nicht durch weitere Maassregeln ähn- 
licher Art zu gefährden und zu untergraben, wenigstens den 
Erfolg gehabt, dass noch andere Reductionen, welche der 
Anstalt drohten, nicht zur Ausführung kamen. 

Aber sind diese Erwähnungen eine würdige Feier des 
heutigen, eine würdige Vorfeier des morgenden Festes? 
Wohlthätiger wäre es allerdings, wenn wir wie sonst, für 
Neuempfangenes froh danken dürften, aber haben das di« 
Umstände, welche nur den' höher Gestellten bekannt sind, 
unmöglich gemacht, so ist es wenigstens keine Entweihung 
des Festes. Und wenn ich als Vorstand damals mich beru- 
fen glaubte, für das Wohl und Gedeihen der mir vertrauten 
Anstalt das Wort zu nehmen und jetzt das Recht habe, vor 
dieser Versammlung ineine Gollegen zu Zeugen aufzurufen, 
dass kein gesetzliches Mittel verabsäumt worden, um jene 
Schmälerungen abzuwenden, so fühle ich nun auch als treuer 
Bürger unsers Vaterlandes und als Diener des Königs und 
besonders wiederum als Vorstand der Anstalt die Verpflich- 
tung, Gründe der Beruhigung, des Trostes, der Hoffnung 
aufzusuchen und auszusprechen , damit das, was der Anstalt 
zum Nachtheil verfügt worden, blos als ein Ereigniss, und. 
nicht als eine Thal erscheine. Wollen wir vor allem nicht 
vergessen, dass die Staatsregierung ein Mikrokosmus und 
ein Abbild der höheren Weltregierung sein soll. Dort wio 
hier giebt es im Grossen unerforschliche Geheimnisse und 
muss sie geben, und dort wie hier wird man im Kleinen 
sich mit Ergebung sagen dürfen: haben wir das Gute em- 
pfangen, und sollten das Böse nicht auch hinnehmen? Denn 
dass wir des Guten ehemals viel empfangen, könnte nur der 
Undank verkennen oder vergessen. Und ist es nicht ein 
Recht der Gnade, dass sie frei wechseln und nicht blos ohne 
Grundangabe, sondern selbst ohne Grund ihren Wohlthaten 
ein Ziel setzen darf? So mag es unser Trost sein, dass keine 
Schuld, kein Vf i fall der Anstalt, keine verdiente Ungnade 


Digitized by Google 



54 


des Königs jene Störungen herbeigerührt hat ! lis kömmt mir 
nicht zu, die Leistungen unserer Anstalt zu beurtheilen, aber 
wenn bei einer sorgsamen Staatsregierung nicht bios aus- 
drückliches Lob, sondern auch schweigende Anerkennung 
als ein sprechendes Zeugniss gelten kann, so glaubten wir 
bisher der ununterbrochenen Zufriedenheit der höchsteu Be- 
hörden mit dem Zustand der hiesigen Anstalt gewiss zu sein. 
Eben desshalb dürfen wir auch das Vertrauen fassen, dass 
jene Reductionon, unter denen wir zu leiden hatten, nur 
durch die Nothwendigkcit einer Ersparniss zu Gunsten an- 
derer Bedürfnisse geboten worden. Lässt doch diese Ueber- 
zcugung hoffen, dass jene Verkürzungen, so wie durch blose 
Zeitumstände geboten und herbeigeführt, eben so nur vor- 
übergehend seien. Und sollten selbst die auswärtigen Be- 
dürfnisse, denen die hiesigen als minder dringende zum 
Opfer gebracht wurden, länger fortdauern, so geht ja so 
eben den Schulen eine neue Morgenröthe auf durch die 
Fürsorge unserer treuen Volksvertreter, welche, mit einem 
Namen an der Spitze*), der noch in unserem Kreise einen 
guten Klang hat und um unsere Anstalt sich manichfachen 
Dank verdiente, aus freiem Antrieb die Staatsregierung der 
traurigen Nothwendigkeit Überheben werden, die Kunst der 
Ersparung besonders an den Anstalten der Volksbildung 
üben zu müssen. Wenden wir also den Blick in die heitere 
Zukunft und vergessen wir selbst nicht die wohltätigen Wir- 
kungen, welche jedes Ungemach auf das für das Edle em- 
pfängliche Gemüth hat; es knüpfte die Bande der einzelnen 
Glieder enger und brachte Gesinnungen und Gefühle zum 


# ) Graf vonDrechsel, ehemals Präsident der K. Regierung des 
Rczatkreises. Mit Bezug auf dessen Anträge an die Stän- 
dcversanimlung und einschlägige Druckschrift: Vortrag des 
Abgeordneten Grafen von Drechsel über das Schulwesen 
in Bnvern. München 1832. 
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Bewusstsein und zur Klarheit, welche im ungestörten Laufe 
des Wohlseins mehr schlummerten als lebten. Die rege Theii- 
nabme unserer Mitbürger an dem Wohl der Anstalt hat nie 
vorher Gelegenheit und Anlass gehabt, sich mit solcher Ent- 
schiedenheit auszusprechen als es bei jenen betrübenden 
Verfügungen geschah, indem nicht blos der Stadtmagistrat, 
sondern sämtliche Eltern die Interessen der Anstalt auf 
eine Weise vertraten, welche für die gesamte Anstalt ein 
neuer Sporn, eine wohlthuende Ermunterung, und für die 
von uns geschiedenen Lehrer der ehrendste und lohnendst« 
Nachruf war. 

Auch ist weder in dem Eifer der Lehrer noch in den 
Grundsätzen der Jugendbildung desshalb eine Aenderung ein- 
getreten; vielmehr haben die gleichzeitigen Ereignisse in der 
grossen Welt, welche nicht blos auf den Staatsmann, son- 
dern auf jeden denkenden Menschen den tiefsten Eindruck 
machen mussten, und jeden, welcher viel oder wenig zur 
Erhaltung des wirklichen und zur Förderung des geistigen 
Lebens beizutragen berufen ist, zum ernstesten Nachden- 
ken auffordern, was seine Hauptaufgabe in seinem be- 
sonderen Berufe in dieser zu jeglichem Kampfe gerüsteten 
Zeit sei, auch auf uns ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Wenn nun diese Stunde die Bestimmung hat, nicht blos 
von den äusseren Schicksalen der Schule Nachricht zu ge- 
ben, sondern auch ihre innere Gestaltung aufzudecken und 
den Geist und die Erziehungsgrundsätze, welche unter jener 
äusseren Form herrscheu, zu bekennen und zu rechtfertigen, 
so sei es mir erlaubt, zur Fortsetzung und Ergänzung vor- 
jähriger Vorträge einige Ansichten vorzulegen über die Frage, 
welche Pflichten bei der gegenwärtigen Kichtung der Zeit 
eine Gelehrtenschule wie die unserige insbesondere ins Auge 
zu fassen hat. 

Wenn mich diese Aufgabe zu vorläufigen Aeusseruugen 
über die Richtung oder, um einen gewichtigeren und bedenk 
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lieberen Ausdruck, nicht zu scheuen, über den Geist unserer 
Zeit nüthigt, so wird es ralhsam sein, gewissen Befürchtungen 
vorzubauen. Besorgen Sie nicht, verehrte Anwesende, dass ich 
als ein Richter unserer Zeit auilreten will. Denn was dein Greis 
mit der Silberlocke, welcher aus dem Kreis der handelnden 
Zeitgenossen ausgetreten ist und auf Erden nur noch in und 
von der Vergangenheit lebt und keiner irdischen Zukunft 
oder Hoffnung mehr angehört, gern vergönnt wird, sieh an 
dem Preis der alten Zeit auf Kosten der Gegenwart zu laben, 
oder was der Verkündiger des göttlichen Gesetzes und der 
Bussprediger an geweiheter Stätte als heiligste Pflicht übt, 
die Zeit mit ihren Sünden und Lastern zu züchtigen und zu 
strafen, das w'ärc Missbrauch des Worts an dieser Stelle. 
Kein Jahrhundert macht sich selbst; es erscheint zwar als 
das Werk der Sterblichen, die in ihm leben und han- 
deln, aber es ist das Kind der früheren Jahrhunderte, es 
ist der Zögling der Weltgeschichte. So weit das Auge des 
unbefangenen Forschers reicht, erblickt es neben grossen 
Gütern und Tugenden auch gleich grosse Uebel und Laster, 
und beide nicht durch Zufall neben einander gestellt, son- 
dern wie durch ein Naturgesetz an einander geknüpft. 

Seine Zeit als eine gesunkene, verlorene verurtheilen, ver- 
rätli nicht mindere Befangenheit als der triumphirende Wahn 
des Selbstzufriedenen, „dass wirs nun so herrlich weit ge- 
bracht.“ Aber selbst die Zeit, in der wir leben, auch nur 
zu begreifen und ihre Richtung zu erkennen, ist w ie für den 
Jüngling fast unmöglich, so selbst für den gereiften Mann 
eine der schwersten Aufgaben; wer sie im Grossen zu lösen 
vermag, ist der wahre Staatsmann; aus dem theilweisen 
oder ganzen Irrthum über sie entspringen die furchtbaren 
Kämpfe der Zeit, von welchen wohl einzelne Jahre und ein- 
zelne Menschenaller, aber kein ganzes Jahrhundert verschont 
bleiben. Und doch ist es die Pflicht eines jeden guten Bür- 
gers, mit den ihm verliehenen Gaben nach dieser Erkenntnis» 
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selbständig zu trachten, auf dass er mit Einsicht und mit 
Muth den ihm angewiesenen Posten behaupte. 

Seit drei Jahrhunderten aber hat kein Zeitalter seine 
Richtung, mag man sie wahres Bedürfniss oder bloses Be- 
gehren nennen, mit so vernehmlichen Tonen kund gegeben 
als das unsrige; wie in den Jahren der Reformatoren die 
Freiheit des religiösen Glaubens, so ist jetzt die Freiheit der 
bürgerlichen Existenz das Loosungswort. Sie erlassen mir 
gern den Beweis mit Worten, wo die Thalen oft nur zu 
laut sprechen. 

ln welcher Beziehung slehen nun die Schulen zu dem 
Geist der Zeit überhaupt und zu diesem Ruf unserer Zeit 
insbesondere? Ich glaube in einer ziemlich entfernten; ich 
glaube, dass sie am wenigsten berufen sind, in das Rad der 
Zeit mit einzugreifen, dass sie in einem festen abgeschlosse- 
nen Kreise unberührt von dem Kampfe der alten Ideen mit 
den neuen ruhig abzuwarten haben , was der Sieg der neuen 
Idee ihnen als reife Frucht, als rechtlich erworbenes und 
bleibendes Gut zubringen wird. 

Hätt’ ich etwa Widerspruch zu fürchten, wenn ich so 
die Ueberzeugung ausspreche, dass die Schule erst an den 
endlichen Ergebnissen des Kampfes der Zeitideen Antheil 
hat? Dann würde ich Ihnen Beispiele, die freilich inehr 
kurzweilig als warnend sind, vor die Seele bringen, zu wel- 
cher Thorheit es führt, wenn die Schule auf die noch schwe- 
benden Ansprüche des Zeitgeistes horcht und mit ihnen glei- 
chen Schritt halten will. Die Völker verlangen Theilnahme an 
der Gesetzgebung, um vor Willkühr gesichert zu sein ; darum 
hielt es, wie man erzählt, ein Pädagog unserer Zeit für billig 
und zeilgemäss, dass eben so den Schülern die Abfassung 
der Schulgesetze, denen sie gehorchen wollen, überlassen 
bleibe. Ich weiss nicht , ob je eine Zeit zu erwarten sei, 
wo die allgemeine Volksfreiheit so und gerade so auf Schul- 
verfassungen rückwirken werde, aber wie stätig und natur- 
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gemäss und unfehlbar das was das Leben im Grossen er- 
ringt, rechtzeitig auch für die Schule nicht ohne Folge bleibt, 
lehrt das allmähliche Verschwinden des Stockes aus den 
Schulen, nachdem vorher das Gesetz der Menschlichkeit nach 
langem Kampfe über die Folter und ähnliche Gräuel und Reste 
einer rohen Zeit den grossen Sieg errungen hatte. 

Aber die Gelehrtenschule hat nicht den Beruf, von den 
Kämpfen der Zeit sich ganz fern zu halten; sie hat ihren 
bestimmten Posten im Kampf der Zeit. Denn je lebendiger 
ein Zeitalter eine Idee ergriffen hat und je folgerechter es 
strebt, diese Idee in die Wirklichkeit einzuführen, desto leich- 
ter kömmt es in Gefahr, eine einseitige Richtung zu nehmen 
und über der Begeisterung für das Neue den Werth des Alten zu 
verkennen, oder über der Lieblingsidee der Zeit die übrigen 
Güter und Bedürfnisse eines schönen, glücklichen, ächtmensch- 
lichen Lebens zu vergessen. Das Gleichgewicht in dieser 
Hinsicht zu erhalten, ist zunächst die Pflicht und das Augen- 
merk der Regierung, wenn sie erleuchtet genug ist, um 
über der Bewegung des Augenblicks zu stehn und die Ent- 
wickelung selbst wo nicht zu beherrschen, doch wenigstens 
zu leiten; aber ihre wirksamsten Mittel für diesen Zweck, 
ihre thätigsten Diener sind dann eben die Schulanstalten. 

Nach diesen Vorbemerkungen darf ich nun die Frage 
wiederholen, was in unsern Tagen eine Gelehrtenschule 
besonders ins Auge zu fassen habe, um den Sinn und die 
Empfänglichkeit für solche geistige Güter und Tugenden, 
welche der Zeitgeist nach seiner eben vorherrschenden Rich- 
tung weniger beachtet und wohl gar als feindliche Elemente 
zu bekämpfen geneigt ist , zu retten und zu bewahren. 

. Wie jedoch die Schulbildung überhaupt eine doppelte 
Seite hat, die des Unterrichts und die der Erziehung, so 
wird auch jene Aufgabe eine doppelte sein und theils auf 
die geistige, theils auf die sittliche Vorbildung der Schüler 
für das wirkliche Leben ihr Augenmerk richten. 
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Vergleichen wir unsere Tage mit dem nächst vergange- 
nen Zeitalter, mit dein Ausgang des vorigen Jahrhunderts, 
von welchem die meisten von uns noch ein mehr oder min- 
der lebendiges Bild bewahren, so kann uns unmöglich ent- 
gehn, in welchem Grade die praktische Richtung des Lebens 
im allgemeinen die Oberhand gewonnen hat. Das vorige Jahr- 
hundert war eine lange Dauer wenn auch nicht des Frie- 
dens, doch der Müsse in Deutschland. Denn die Kriege un- 
terbrachen die Ruhe des Volks nur wenig und nur scheinbar, 
weil nur Fürstenkriege um Landbesitz und nicht Volkskriege 
um allgemeine Güter der Menschheit geführt wurden. Desto 
schöner blühten die Kinder des Friedens, die Wissenschaften 
und Künste, doppelt schön unter dem Schutze guter Fürsten, 
welche den Mangel bürgerlicher Sicherstellung nicht fühlbar, 
werden Hessen. In dieser Zeit und unter diesen Umständen 
gedieh vielleicht mehr als in einem früheren Jahrhundert jene 
Klasse von Menschen, welche auf allen Antheil an dem thä- 
tigen, bewegten und beweglichen Leben draussen verzichtend, 
sich in die Mauern ihres Studirzimmers zurückzogen und im 
Umgänge mit den Geistern der Vergangenheit oder mit den 
Geheimnissen der Ewigkeit die Gegenwart vergassen oder ihr 
gleichsam abstarben. Wer hat nicht aus Characterzügen jener 
Zeit gelernt, mit welch rührender Naivität diese Stubenge- 
lehrten in der Gesellschaft erschienen, so oft die Nothwendig- 
keit sie einmal in das ihnen entfremdete Alltagsleben hinaus- 
führte 1 Sie erschienen wie Wesen einer andern Welt, und, 
was das bemerkens wertheste ist, niemand wunderte sich darob, 
niemand verlachte, verachtete sie, es schien dieser Mangel 
ein Theil ihres Berufes zu sein. Sie zauberten das wohllhä- 
tige Bild von dem wieder hervor, was das Leben eines KIo- 
slergeistlichen sein sollte, und ursprünglich wohl auch war. 
Wo ist es hin, dieses Geschlecht? Ehrwürdige Individuen 
wandeln wohl noch hie und da, aber ihre Begegnung erweckt 
unabweisbar das Gefühl einer Zeit, die nicht mehr ist, und 
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wer jetzt in ihre Fusstapfen tritt, der wird, wenn er sein 
Vorbild völlig erreicht, dennoch etwas ganz anderes sein 
als sie, lediglich durch den veränderten Sinn seiner Umge- 
bung. Seit die Bastille erstürmt worden, seit Deutschland 
die Schmach fremder Unterdrückung fühlte, seit es seine 
schimpflichen Fesseln brach, seit das Bedürfniss nach noch 
anderer Froiheit laut geworden, seitdem stellt die öffentliche 
Meinung an jeden Mann von Jahr zu Jahre dringender die 
Forderung, dass er mit Herz und Mund und That sich um 
das Allgemeine kümmere und sich, mag er Beamter sein oder 
nicht, als öffentliche Person betrachte; er soll seiner Zeit, 
soll der Gegenwart angehören, wenn er Achtung geniessen 
will, und viel fehlt nicht, so wird von der nämlichen Stimme 
die freiwillige Verzichtleistung des gelehrten Forschers, wel- 
cher sich in eine andere Zeit oder eine andere Welt zurück- 
zieht , als ein vornehmer Müssiggang betrachtet und geschol- 
ten und wohl gar verfolgt. 

Wer wird Bedenken tragen, diese Stimmung die natür- 
lichere zu nennen? war sie doch auch in der schönsten 
Zeit der Weltgeschichte, bei den Griechen und Römern die 
herrschende. Und dennoch ist ihre Einseitigkeit nicht zu 
verkennen; denn das politische Wohlsein und die bürger- 
liche Freiheit kann doch nie Zweck an sich sein, sondern nur 
Mittel zu einem hohem Zweck, nur eine Form, in welcher 
die reine Menschlichkeit leichter und sicherer sich ausbilden 
und gestalten lasse. 

Gesellt sich nun zu diesor wahrhaft edlen Wärme für 
das Gemeinwohl des Vaterlands und der Menschheit noch 
eine ihr verwandte Uebcrschätzung der übrigen praktischen 
Interessen, des Wohlstandes und der Bequemlichkeit, welcher 
wir in diesen Tagen und in unsern Gränzen nur zu oft be- 
gegnen, dann droht den schönsten Gütern des irdischen Le- 
bens die ernsthafteste Gefahr. 

Wo soll nun ein Damm gebaut werden gegen diesen 
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Strom? Mitten im praktischen Leben ists zu »pät; selbst 
im academischen Leben ist kein Raum, weil das Interesse 
des werdenden Mannes schon dem Impuls der Zeit folgt. 
Desto freiere Iland hat die Schule in ihrem abgeschlossenen 
Kreise. Sie hat die Macht und den Beruf, den Grund zu 
einer reingeistigeu oder idealen Bildung zu legen und darf 
den Forderungen unerfahrener Berather, dass sie unmittel- 
barer fürs Leben vorbereiten solle, um so weniger nach- 
geben, als gerade das wirkliche Leben das in reichem 
Maasse bietet, was von der Schule nicht befriedigt wird, 
und die Ecken so leicht abschleift, welche die ideale Bildung 
lässt, ohne die Lücken auszufüllen, welche in der idealen 
Bildung geblieben. 

Welches aber die Bildungsmittel sind, welche die Schule 
für diese ideale Richtung anwenden soll, ist eine umfassende 
Frage. Sonst war man einig, dass das Studium der grie 
chischen und römischen Musterwerke den reinen Sinn für 
das Schöne ausbilde; jetzt erwarten andere bessern Erfolg 
von der Nationallitteratur. Mag diess noch lange unentschie- 
den bleiben, oder wie an unserer Anstalt geschieht, ein Weg 
eingeschlagen werden, beide Mittel zu vereinigen, das wird 
das Hauplmittel sein, den Knaben oder Jüngling mit den 
Gedanken und Gesinnungen grosser Geister nicht blos be- 
kannt, sondern auch vertraut zu machen. „Denn, um mit 
den Worten eines geistvollen Landsmannes zu sprechen, die 
grössten Geister sprechen zu uns aus ihren Werken. Wenn 
man sich ihnen mit Verehrung und Liebe naht, wenn man 
nicht ablässt, so werden sie uns hold und ziehen uns zu 
sich empor und es entsteht eine Verbindung, die an Innig- 
keit und Fruchtbarkeit dem besten Umgänge am nächsten 
steht.“ *). 

Wir Deutschen haben hier eine grosse Lücke unserer 


*) ln der Bayrischen Wochenschrift v. 1821. Nro. 8. 
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allgemeinen Volksbildung auszuflillen , eine Lüeke, welche in 
demselben Grade immer grosser wird, als jeder lediglich nach 
dem Neusten greift und alles Ollere so leicht und gern zu 
dem Veralteten rechnet. Wir entbehren der Gewohnheit 
eines geistigen Gemeingutes, welche ehemals die allgemeine 
Vertrautheit wenigstens mit der heiligen Schrift gewahrte. 
Mit Rührung, mit Bewunderung, vielleicht selbst mit gerech- 
tem Neid schildern uns die italienischen Reisenden, wie der 
geringste Lazzaroni seinen Ariost und Tasso im Kopfe trägt 
und der vornehmste wie der niederste die alten ihm 
längst vertrauten Dichtungen ihrer Nationalhelden mit stets 
neuer Innigkeit und Begeisterung hört und vorträgt. 

Wenn ich die gleiche Anwendung nun auch auf die ari- 
dere Seite der Schulbildung machen soll, auf die Disciplin, 
so hat diese selbst wieder zwei Richtungen; denn sie soll 
zur inneren Gesittung führen und soll an äussere Ordnung 
gewöhnen. 

Die innere Gesittung ist unstreitig die wichtigere Seite, 
aber ihre Pflege theilt der Lehrer und die Schule mit dem 
Vater und dem Familienleben wenigstens zu gleichen Theilen. 
Welche besondere Ansprüche und Forderungen nun hierin 
der Zeitgeist macht, und wie ihm zu begegnen, das würde ein 
reicher Stoff sein, der mich zu w'eit führen müsste und mir 
eben desshalb fern liegt, weil die Schule diese Bildung nur 
unterstützen, aber nicht übernehmen und gewährleisten kann. 

Desto gerechter ist die Forderung an die Schule, dass 
sie zur Ordnung anleite und gewöhne, und dadurch eine 
Vorschule sei fürs praktische Leben, wo ihr Schüler als Bür- 
ger oder als Geschäftsmann sich einer entsprechenden, nur 
grösseren Ordnung zu fügen hat. Ich verstehe jedoch unter 
dieser äusseren Ordnung nicht jene beschränkte Pünktlichkeit 
in Ort und Zeit, sondern die Gewohnheit, sich den gelten- 
den Formen des gesellschaftlichen Lebens zu unterwerfen. 

Es ist keine harte Anklage des Zeitgeistes, wenn ich 
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behaupte, dass die Bereitwilligkeit, diese Formen zu achten 
und sich ihnen zu unterwerfen, bei unsern Zeitgenossen und 
nicht bei der Jugend allein in hohem Grade abgenommen 
hat. So reich das vorige Jahrhundert hieran war mit seiner 
Erbschaft an steifen Gesetzen des Anstands, die namentlich 
Deutschland aus der Umgebung Ludwig des Vierzehnten einst 
herüber holte oder sich aufdrangen liess, so wenig Zeit be- 
durfte es, diese Formen der Sitte als veraltet zu verlassen. 
Wieviel Zwang und Sclaverei, wieviel Lüge und Heuchelei 
war im Gefolge jener steifen Sitte des geselligen Lebens, 
die uns als Etikette an einzelnen Fürstenhöfen noch ihr 
Schreckbild sehn lässt! Wohl uns, dass die Zeit diese Fes- 
seln abgestreift hat! Aber wollen wir sorgen, dass des Guten 
nicht zu viel geschehe. Wie die Freiheit in der Mitte zwischen 
der Knechtschaft uud der Zügellosigkeit wohnt, so die äus- 
sere Sitte zwischen Modezw r ang und zwischen Unsitte. Mag 
sie auf den ersten Anblick willkührlich , tyrannisch oder gar 
widernatürlich scheinen, sie muss dennoch als ein stillschwei- 
gender Vertrag der gesitteten Gesellschaft gelten, welchen 
niemand verletzen kann, ohne sich zu vergehn, gleichviel ob 
diese Gesetzgebung von der Mehrzahl oder einer einflussrei- 
cheren Minderzahl ausgieng. Aber bei genauerer Erwägung 
und Würdigung des einzelnen erscheint die äussere Sitte 
nicht mehr als ein Werk des Zufalls und der Willkühr, sie 
ist nur die sinnbildlich entsprechende Darstellung eines Ge- 
fühls und einer Gesinnung, und steht mit der inneren Gesittung 
in keiner loseren Verbindung und keiner entfernteren Ver- 
wandtschaft, als der Körper mit der Seele. 

Diese äussere Sitte zu schirmen und namentlich die Ju- 
gend von dem Wahne und der Anmassung fern zu halten, 
als sei sie berechtigt, nach ihrem Eintritt in die Gesellschaft 
ihre eigenen, scheinbar einfacheren und natürlicheren Sitten 
mitzubringen, anstatt sich den vorhandenen zu fügen, gilt uns 
dem Zeitgeist gegenüber als eine Hauptaufgabe der Schul- 
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disciplin, und wir betrachten sie nicht nut* als einen Theil 
der Ordnung überhaupt, sondern als einen der mancherlei 
Wege zur sittlichen Ausbildung. Wir wissen gar wohl, dass 
hinter der vollkommenen äusseren Gesittung ein unreines, 
hässliches Gemiith sich bergen kann, wir wissen auch, dass 
bald der geniale Leichtsinn, bald die harmlose Gemüthlichkeit, 
bald die ländliche Unerfahrenheit die äussere Sitte vergessen 
macht; aber so oft sie absichtlich verachtet und übertreten 
wird, da erkennen wir den Mangel an jener Ehrfurcht und 
Bescheidenheit, auf welcher alle wahre Sittlichkeit eben so 
als auf einer Grundlage beruht, wie die Frömmigkeit auf 
der Demuth. 

Innigst freuen wir uns, besonders in diesem Jahre den 
Schülern unserer Anstalt das Zeugniss eines in jeder Hinsieht 
gesitteten Betragens geben zu dürfen; kein Vergehn gegen 
die Sittlichkeit, nur wenige, nur leicht verzeihliche Uebertre- 
tungen der Ordnung sind zu unserer Kenntniss gekommen, 
und fast könnt’ ich sagen, dass ich im Laufe des ganzen 
Jahres keine Schulstrafe zu verhängen hatte; und wenn die 
Bescheidenheit und Ordnungsliebe derjenigen, welche der 
academischen Zeit mit ihrer lockenden Freiheit am nächsten 
stehn, als Beispiel wohlthätig auf die jüngeren Schüler zu 
wirken pflegt , so verdienen die Schüler der obersten Klasse 
ein besonderes Lob. 

Mit um so froherem Herzen schreite ich desshalb zu 
dem Act, mit welchem auch die neueste Schulordnung als 
mit einem Feste das Schuljahr beschliessen lässt, zu der Ver- 
theilung von Preisen an die fleissigsten unserer Schüler. 




VII. 


VII. *) 

f 

Hochverehrte Versammlung! 

Wenn unser heutiges Jugendfest abermals mit einem 
Rückblick auf das Jahr, welches sich heute für uns ab- 
schliesst, sich eröffnen soll, so darf ich Ihnen ein erfreuli- 
cheres Bild vorzeigen als der Schluss des vorigen Jahres 
gestattete. Zwar können wir nicht melden, was wir so dank- 
bar als freudig rühmen möchten, dass die Verfügungen, wel- 
che im Lauf des vorigen Jahres der Vollständigkeit unserer 
Anstalt Eintrag thaten, zurückgenommen, dass die frühere 
Zahl der Lehrer, wie wir hofften, wiederhergestellt sei; noch 
weniger dürfen wir uns verhelen, dass weitere Wünsche, 
Erwartungen, Hoffnungen unerfüllt geblieben und immer noch 
im glücklichsten Fall erst auf dem Wege zu ihrer Erfüllung 
sind; aber, verehrte Anwesende, dieser Aufschub des Bes- 
seren, auf das wir hofften, fiel in ein Jahr, in welchem 
selbst die Erhaltung des Guten, das wir besitzen, schon 
ein überschwängliches Glück heissen darf. In diesem Jahre, 
in welchem die gefürchtete Seuche tagtäglich an die Pforten 
unseres Vaterlandes zu klopfen und Einlass zu verlangen 
drohte, in diesem Jahre, in welchem Fürsten und Völker die 
Hand ohne Unterlass an. den Griff ihres Schwertes leg- 
ten, in diesem Jahre, in welchem schrecklicher als Krieg 
und Pest, selbst der Aufruhr in unsern Gränzen wenigstens 


*) Gehalten am 31. August 1832, im ersten Jahr, nachdem der 
Lehrcurs des Gymnasiums wieder aus vier Klassen be- 
stand und bis zum achtzehnten Lebensjahr berechnet war. 

5 


Digitized by Google 


seine Stimme erschallen liess, in einem solchen Jahre war 
es begreiflich, wenn die Sorge für die gebieterische Nolh 
und Gefahr des Augenblicks andere Sorgen in den Hinter- 
grund drängte. Auch wollen wir nicht vergessen, was gleich- 
wohl unserer Anstalt von anderen Seiten her Gutes zu Theil 
geworden: der Unterricht litt keine Störung, der gute Huf 
der Anstalt behauptete sich wie früher, eine neue Schen- 
kung belhätigte das steigende Wohlwollen und Vertrauen un- 
serer Mitbürger, eine frühere Stiftung zum Besten dürftiger 
Schüler *} begann ihre wohllhätigen Folgen fühlbar zu ma- 
chen, Einigkeit und wechselseitige Achtung herrschte unter 
den Lehrern, Gehorsam, Zucht und Fleiss bei der grossen 
Mehrzahl der Schüler, Zufriedenheit und Vertrauen von Sei- 
ten der hohen und höchsten Vorgesetzten. 

Aber über dem allen steht die endliche Erfüllung eines 
Wunsches und Bedürfnisses, auf welche die Schulen seit 
Jahren vergeblich hofften , die Herstellung einer Oberklasse. 

Sieben Jahre sind es, seit eine unerwartete Verfügung 
den Zöglingen der Gelehrtenschule plötzlich gestattete, ihre 
Schulzeit um ein Jahr abzukürzen und diese der Schule 
entzogene Zeit den academischen Studien zuzulegen. Es 
geschah. Von der Ungeduld der Jugend, die Bande der 
Schulzucht abzuschütteln, von der Hoffnung der Eltern, die 
Versorgung ihrer Kinder zu beschleunigen, war es nicht an- 
ders zu erwarten, als dass die Gymnasien sich leeren, die 


*) Eine hiesige Kaufmannswittwe , Frau Stock, hatte der K. 
Studienanstalt, ohne je in einer Beziehung zu derselben 

gestanden zu haben, durch Testament v 1832 ein 

Legat von 2000 fl. vermacht, dessen Zinsertrag zur unent- 
geltichen Verkeilung der nöthigen Schulbücher unter wür- 
dige und dürftige Schüler verwendet werden sollte. Mit 
der früher erwähnten „neuen Schenkung“ vom B. W. blieb 
es beim guten W'illen des Testators; der Nachlass reichte 
nicht . 
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Universitäten sich füllen würden. Nur wenige hielt die Be- 
trachtung, dass eine vollständige Schulbildung auch ihren 
Werth habe, oder dass die academische Freiheit nur für 
das reife Jünglingsalter berechnet sei, zurück, dem Winke 
zu folgen und sich durch das geöffnete Thor zu drängen. 
Ob der Geist der academischen Bürger in diesen sieben Jahren, 
seitdem die Mehrzahl um ein Jahr jugendlicher anlangt als ihre 
Vorgänger, gewonnen habe, ist hier meines Amtes nicht zu 
untersuchen; die Gymnasien aber, das kann ich behaupten, 
haben in diesen Jahren an dem Gefühl eines gestörten Orga- 
nismus tief gelitten, und der wohlmeinende Lehrer sah als 
natürliche Folge der neuen Einrichtung alljährlich die Frucht 
seiner Arbeit und Pflege in den Tagen als Knospe abfallen, 
in welchen sie erst zur Blüthe sich entfalten sollte; er musste 
seine Schüler mit dem Gefühl unvollständiger Schulbildung 
zu den höhern Studien entlassen. 

Sei es, dass die Vorstellungen der Behörden Eingang 
fanden, sei es, dass unmittelbare Erfahrungen die nachtheili- 
gen Folgen des vorfrühen Bezugs der Universitäten noch kla- 
rer ins Licht setzten, kurz, Dank der Fürsorge unserer Staats- 
regierung I seit diesem Jahre bestand wie sonst eine oberste 
Klasse auf den vaterländischen Gymnasien, und die Hoch- 
schulen, welche gleichzeitig aus natürlichen Ursachen des 
gewohnten Zuwachses entbehrten, werden sich liiefür in 
kurzem auf andere Weise reichlich entschädigt sehen. 

Wenn mir der Unterschied so wichtig scheint, ob ein 
Jüngling im siebzehnten oder ob er im achtzehnten Jahre 
die Universität beziehe, ob eine oberste Gymnasialklassc in 
demselben Sinne wio ehemals bestehe oder nicht, so darf 
ich wohl den heutigen Anlass ergreifen, die Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit gerade dieses Theiles der Schulzeit näher dar- 
zustellen und zu begründen, und Andeutungen daran zu knüpfen, 
in welchem Sinn und Geist ich als Lehrer dieser Klasse arbeite, 
und welche Gesichtspunkte ich besonders ins Auge fasse. 

5 * 
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Ich will hier nicht hervorheben, was der erste Anblick 
der Sache lehrt, und nicht wiederholen, was sich so oft schon 
geltend gemacht hat, dass das acadeinisehe Leben Überhaupt 
eine gewisse Reife des Geistes und Herzens, ja selbst der 
physischen Entwickelung verlangt, und doppelt unerlässlich, 
seit neue Satzungen verkündet wurden, einen Geist der Frei- 
heit athmend, der ohne den Zügel der selbstbestimmenden 
Vernunft und Sittlichkeit gar bald zu regellosem Treiben und 
im schlimmem Fall zur Zügellosigkeit und Frechheit führen 
muss. Nur im Dienste des rechten Sinnes ist die Freiheit 
ein wahres Gut; dieselbe Freiheit als alleiniges Ziel und 
höchster Zweck unseres Daseins gedacht ist — nicht ein leeres 
Phantom, denn die Geschichte giebt handgreifliche, schauer- 
liche Beispiele vom Gegentheil, sondern — ein Siechthum, 
welches bald unmerklich die guten Siifte verzehrt, bald mit 
reissender Schnelle einen ganzen Organismus auflöst. Darum 
mag schon überhaupt ein Jahr mehr oder weniger Altersreife 
und Vorbereitung für die academische Freiheit, schon durch 
den Aufschub an sich, ein Gewicht in die Waagschale der 
jugendlichen Entwickelung legen: aber dasjenige Jahr, um 
welches sichs hier handelt, ist eines jener Jahre, welche bei 
Menschen, deren Entwickelung dem gewöhnlichen Lauf der 
Natur nicht voraneilt noch durch einen Mangel ihrer Natur 
zurückbleibt, eine Epoche bildet, die Epoche des Eintritts 
in das eigentliche Jünglingsalter. 

Ich sah von jeher in der Oberklasse nicht blos die 
oberste der vier Gymnasialklassen, sondern nahm für sie 
das Bcdürfniss in Anspruch, eine Vorbereitungsanstalt für das 
Universitälslcben in jeglichem Sinne zu sein. Wie die aca- 
demische Studienzeit den Uebergang von der allgemeinen 
Bildung in das Geschäfts- und Berufsleben bilden soll, so 
muss nach meiner Uebcrzeugung die Oberklasse das Leben 
der Schule und der Acadcmie vermitteln. Der verschiedene 
Stand und Geist der Universitäten darf und muss desshalb 
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die Thätigkeit und Untemchtsform des Lehrers rückwirkend 
bestimmen; und keine eine Zeit, wie sie bisweilen droht, in 
welcher das academische Studium, gesetzlich oder missbräuch- 
lich, auf die Fortsetzung der allgemeinen Mensehenbildung 
Verzicht leistete und sich ganz auf die engen Gränzen 
der Berufsbildung einschränkte, so würde auch der Schul- 
mann bedacht sein müssen , mit den Schuljahren einen Kreis 
der allgemeinen Bildung förmlich abzuschliessen. Jedenfalls 
aber wird er bei den der Universität am nächsten stehenden 
Schülern den Grund legen müssen, um gegen Krankheiten, 
an denen gerade jetzt das Universitälsleben oder auch im 
weiteren Kreis die Jugend des Vaterlandes oder auch die 
Zeit überhaupt nach weitverbreiteter Klage vielfach leidet, 
Vorkehrungsmitt ei zu reichen. 

Vor allein thut es Noth, die Schüler mit der Gelehrsam- 
keit zu befreunden, und ihnen zur Anschauung zu bringen, 
dass sie zwar nicht einerlei ist mit der Bildung, aber 
der einzige Weg zu dem, was man in allen guten Zeiten 
Bildung nannte; ja ich kann mehr sagen: oft thut es Noth, 
' die Schüler mit der Gelehrsamkeit zu v e r s ö h n e n ; denn wenn 
sich hie und da ein Widerwille, eine Feindschaft gegen die 
Wissenschaft zeigt, so liegt der Grund nicht blos in dem 
Unstern Antlitz, welches die Wissenschaft oft ihrem Jünger 
zukehrt, nicht bios in der Abneigung gegen die Anstrengun- 
gen, die sie zumuthet, und am seltensten in der fehlerhaften 
Weise, mit welcher etwa ein Lehrer seine Schüler ermüden 
kann. Es ist vielmehr das Geschrei der Ungelehrten, wel- 
che sich des Worts bemächtigt haben und eine andere neue 
Bildung, in der sie sich stark fühlen, der altmodischen Bil- 
dung entgegensetzen, und mit dem Namen der gelehrten 
Herrn ihre Gegner dem Spott und Gelächter Preis zu geben 
meinen. 

Bern Namen nach gilt diese Anfeindung nur dem Stu 
dium des Alterthums, und was ist leichter und fasslicher für 
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den Unkundigen als der bündige Beweis, dass die Kenntniss 
der alten todten Sprachen, deren Erlernung soviel Zeit in 
Anspruch nimmt, nichts nütze und folglich unnütz sei? An 
statt von neuem hier den I.ohredner der classischen Studien 
zu machen, .deren Werth dem Kundigen ohnehin klar ist, 
dem Unkundigen aber seihst durch die glänzendste Bered- 
samkeit um nichts klarer werden kann, als dem Blinden die 
Pracht der Farben oder dem Gehörlosen das Reich der Töne, 
beschränke ich mich auf die Behauptung , dass jene Bildung, 
welche der Gelehrsamkeit den Krieg ankündigt, nicht Idos 
die Gelehrsamkeit, noch weniger blos die philologischen Stu- 
dien, sondern überhaupt die ideale Richtung befehdet. 

Die allgemeine Bildung, welche unser vereintes BemUhn 
bezweckt, ist noch dieselbe, welche die ehrwürdigen Begrün- 
der der Reformation, die zugleich die Ordner unserer Schulen 
wurden, als wahre Humanität anerkannten. Vieles haben 
seitdem drei Jahrhunderte anders gestaltet, aber die grossen 
Ideen der Humanität wie der Religion bleiben im Wechsel 
der Dinge dieselben. 

Wie die irdische Atmosphäre täglich wechselt zwischen 
Kälte und Wärme, Heiterkeit und Wolkenzug, aber hoch Uber 
ihr die leuchtenden Gestirne des Tags und der Nacht in un- 
getrübtem Lichte leuchten, wenn auch die Nebel sie unserm 
Blick entziehn und dem Wanderer nicht ferner als Leitstern 
dienen lassen, so sind die grossen Ideen die Leitsterne der 
Menschheit nicht von gestern und heute, wie die selhstge- 
schaffenen Bedürfnisse der Menschen , sie bleiben unwan- 
delbar. 

Aber nicht in einer Fülle von Kenntnissen , nicht in löb- 
lichen Fertigkeiten des Geistes liegt diese ächte Menschlich- 
keit; beide sind nur die Mittel zum Zweck, um der ganzen 
Seele jene Stimmung zu geben, in welcher sie sich für das 
Wahre, Schöne, Grosse, Gute empfänglich fühlt. Zu die- 
sem Ziele führt alle Schulbildung, anfangs auf scheinbaren 


Digitized by Google 



71 

Umwegen , am Ende aber und besonders in der Oberklasse 
gehl der Find geradenwegs dem Ziele zu. Es ist diess 
die Bekanntschaft und der Umgang mit dem Vollendetsten, 
was die Menschheit in ihrer Entwickelung durch Jahr- 
tausende hervorgebracht hat. In diesem Sinne und die- 
ser Ueberzeugung voll habe ich stets sielleicht auf Kosten 
einer vermeintlichen Gründlichkeit in der Oberklasse weni- 
ger Zeit darauf gewendet, die Herrschaft der Schüler Uber 
die alten Sprachen vollends auszubilden , so sehr auch eine 
solche Arbeit der Liebiingsueigung meiner Individualität ent- 
sprochen hätte, als ich vielmehr mir zur Hauptaufgabe machte, 
meine Schüler mit möglichst vielen Meisterwerken alter und 
neuer Zeit bekannt zu machen. Denn in allen Jahrhunderten, 
wo die Cultur sich über oder neben der Givilisation gellend 
machte , gab es unter den Gebildeten eine Masse gemeinsa- 
men geistigen Eigenthums. Wie der Handwerksmann seinen 
Zunftgenossen an dem Abzeichen des Geschifftes und der 
Landsmann den Landsmann an der Sprache erkennt, so gab 
es eine Zeit, wo in weit höherem Grade, als jetzt der Fall 
ist, das schönste, was die schönen Künste hervorgebracht 
halten , im Geist oder oft so gar streng im Gedächtniss aller 
haftete, die eiuen höheren Schulunterricht genossen hatten und 
sich zu den höhern Ständen der Gesellschaft zählten, und 
es galt nicht für Gelehrsamkeit, noch weniger für Prunksucht, 
mit Versen uud Erinnerungen aus diesem geistigen Gemein- 
gut das alltägliche Gespräch oder selbst den trockenen Ge- 
schäftsgang zu beleben, zu veredeln; man konnte gewiss 
sein, Anklang zu Buden und sich verstanden zu sehn. 

So sehr ich diese Bildung meinen Schülern zuwenden 
mochte, so wenig war ich bedacht, sie für die Tagsgesprä- 
che vorzubereiten und tüchtig zu machen. Was anderes 
ist es, was seit Jahren die Gemüther weit und breit be- 
schäftigt und alle anderen Interessen zu verschlingen droht 
als die Politik? Fern sei es von mir, das zu tadeln; cs ist 
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die Tagesordnung , und die Gestaltung der Dinge ist so, dass 
auch der ruhigste und zurückgezogenste Mann nicht ohne 
Theilnahme bleiben kann, noch soll. Aber die .lugend? aber 
die Schule? Giebt es wohl noch einen • unbefangenen Mann 
in Deutschland, der von der WortfUhrung dieser Jugend in 
der Politik ein Heil erwartet, wie vor zwanzig Jahren nach 
Deutschlands Befreiung und Wiedergeburt wohl auch man- 
cher wohlgesinnte Mann that? 

Ich sah in jenem Verfahren zugleich das wirksamste 
Mittel, vorzubeugen oder enlgegcnzuwirken der Athaumastie, 
jener traurigen Unfähigkeit zu dem wohltätigsten aller Ge- 
fühle, zu der Bewunderung. So fest der alle Spruch, dass 
es der Triumph der Weisheit sei, sich über nichts zu ver- 
wundern, in seiner Wahrheit steht, so zuverlässig fest be 
hauptet sich darneben ein anderes Wort, dass derselben 
Weisheit nichts mehr zieme als die Bewunderung. Wie die 
Sittlichkeit auf der Ehrfurcht beruht und mit diesem Gefühle 
steht und fällt, so ist wahre Menschlichkeit nicht denkbar 
ohne die Fähigkeit, ja selbst nicht ohne das Bedürfniss, das 
Grosse und Schöne in seiner Grösse und Schönheit anzuer- 
kennen. Nicht zu läugnen ist, dass mancher Natur diese 
Fähigkeit durch einen Stumpfsinn, der nur für .das Gewöhn- 
liche Augen hat, und das Grosse unbewusst übersieht oder 
in den Kreis des Alltäglichen herabzieht, versagt scheint. 
Andere hüten sich vor der Bewunderung wie vor einem 
sträflichen Aberglauben, weil sie wissen, dass nichts voll- 
kommen auf Erden sei, und glauben zum Triumph ihres Ver- 
standes an dem, was andere anstaunen, mit geschärfter Kri- 
tik die Flecken entdecken, die Mängel enthüllen zu müssen. 
Aber die Unglückseligsten sind jene Spötter, die sich freuen, 
alles was anderen gross, erhaben, ehrwürdig scheint, hinab 
in den Koth zu reissen und zu besudeln, auf dass alle Welt mit 
ihnen glauben lerne, alles und alles was über die Gemeinheit 
der Dinge sich erhebe , sei eitel Schein, Trug und Täuschung. 
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Zu keiner Zeit, wo die Bildung verbreitet war, hat es 
an solcher Frivolität gefehlt. Wollen wir verkennen, dass 
sie auch heute noch in mancherlei Gestalten wuchert und 
Prosei yten sucht 1 ? 

In der milderen Form mag die Athaumastie dem reifen 
Mann nach manchen zum Theil herben Lebenserfahrungen 
leicht verziehn werden an dem Kpaben und Jüngling sind 
sie eine Unnatur, ein Greuel, wogegen ihn nichts schöner klei- 
det als wenn seine Bewunderung dessen, was er als gross 
und schön erkennt, sich zu der Flamme der Begeisterung 
steigert, so oft die Geschichte oder die schöne Kunst ihm 
einen Gegenstand darbietet. 

Mag diese Bewunderung eine einseitige, eine blinde sein, 
mag der Schüler den Leonidas, den Titus, den Luther und 
Gustav Adolph für die makellosen Ideale der Vaterlandsliebe, 
der Güte, der Frömmigkeit halten, ich würde als Lehrer Be- 
denken tragen, ein solches Bild mit dem Schwert historischer 
Gelehrsamkeit absichtlich zu zerstören. Verlangt die Wahr- 
heit und Treue durchaus die Berichtigung und muss an dem 
Grossen auch die Schattenseite vorgekehrt werden, dann 
mag Wort und Ton des Lehrers zu erkennen geben, dass 
er nicht anders als mit Schmerz das Amt der Wahr- 
heit übe. 

Ich bin mir bewusst, vor diesem Missgriff mich bewahrt 
zu haben. Was ich noch ausserdem für diese Aufgabe thun 
konnte, war vielleicht wenig. Doch hab’ ich das Vertrauen, 
dass, wenn die Begeisterung begeistern kann, ich meine in- 
nige Bewunderung für Meisterwerke der alten und der neuen 
Welt auf manchen meiner Schüler übergetragen habe. Nicht 
jedem Geiste ist es gegeben , die altklassischen Meisterwerke 
in ihrer Grösse und Herrlichkeit zu erkennen. Um von de- 
nen zu schweigen, welche angeborner Stumpfsinn oder 
selbstverschuldete Arbeitsscheu um diesen geistigen Genuss 
bringt, ist auch mancher gute Kopf den realeren Fächern 
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zu sehr zugewandt, um für dio schönen Künste gleiche Em- 
pfänglichkeit zu besitzen; und manches für das Schöne em- 
pfängliche GemUth kann sich seiner Ueutschheit und der mo- 
dernen Anschauungsweise und Denkart zu wenig enläussern, 
um die ewige Schönheit auch in der fremden, uns fern ge- 
rückten Form zu erkennen, und ist zu einseitig organisirt 
oder gebildet, als dass ihm nicht der griechische Sophokles so 
kalt wie die griechische Marmorstatue erscheinen sollte. Ja 
selbst solche , die dem Studium der alten Sprachen mit Vor- 
liebe zugelhan sind , finden es oft weit schwerer , die Schön- 
heit dessen, was sie lesen, zu fassen und zu bewundern, als 
seine Schwierigkeit zu lösen und zu bewältigen. Die Schule 
kann auch diese nöthigen, das was sie nicht ansprichl ken- 
nen zu lernen, und sie thut mit solchem Zwang weder ein 
Unrecht noch ein unnützes, undankbares Geschäft; aber ihrem 
Gemüth es nahe zu bringen, das vermag sie nicht, wenn 
kein Entgegenkommen Statt lindet und das Herz sich nicht 
von selbst auflhul. Und doch bedarf ihr Gemüth einen Ge- 
genstand der Bewunderung. Diese Schüler für solchen Zweck 
wenigstens auf die neueren, die vaterländischen Meisterwerke 
hinzuweisen, um sich an ihnen zu erwärmen, halte ich 
nicht für Verralh an dem Ernst der klassischen Studien. 

Viel könnte, ja viel sollte ich noch zu Ihnen sprechen 
über die Aufgabe, die ich als Lehrer der Oberklasse in Ein- 
verständniss mit einem würdigen Mitarbeiter mir gestellt hatte. 
Auch war es mein Vorsatz, ehe die Masse des Stoffes, den 
der oben ausgefiihrlo Hauptpunkt darbot, mich wider mein 
Erwarten überwältigte. 

Ist es mir gelungen, das Eine in das gehörige Licht zu 
stellen, dass unser Bestreben war, aus unsern Schülern 
nicht Gelehrte zu schaffen, sondern die Gelehrsamkeit als das 
von jeher erprobte Mittel zu benützen, um sie zur allgemei- 
nen Bildung zu führen , ihren Geist mit edlen Kenntnissen zu 
bereichern, ihren Verstand mit nützlichen Fertigkeiten zu 
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schmücken, ihr Herz und Gemüth nicht blos mit Achtung fllr 
die Redlichkeit und Gewissenhaftigkeit zu erfüllen, sondern 
ihre ganze Seele durch Muster und Ideale fiir das Schöne 
und Edle empfänglich zu machen und zu begeistern, dann 
hat sich diese Stunde reichlich belohnt. 


VIII. *). 

Hochverehrte Versammlung! 


Ein erhabenes Fest, in unserer nächsten Nähe gefeiert 
ist mit seiner Pracht und Herrlichkeit vorüber und die lau- 
ten Töne des Jubels über ein seltenes Glück sind verhallt, 
da wagten wir es, Sic in das Stillleben der Schule einzula- 
den, und den Eindruck, welchen der Schluss eines Berufs- 
jahrs auf jeden Betheiligten ohnehin nicht verfehlt, durch 
Ihre sichtbare Gegenwart, wie durch Ihre fühlbare Theil- 
nahme wohlthätig zu erhöhen. Dort feierten wir, mit dem 
Leib oder nur im Geist anwesend, eine glückliche Gegen- 
wart, die Segnungen des Friedens und der Zufriedenheit, 
die sich an den Namen eines weisen und gerechten Königs 
knüpfen, hier wird Ihnen ein Sinnbild der gleich bcdeulungs- * 
vollen Zuknuft vor Augen gestellt, eine vaterländische Jugend 
mit ihrer Bestimmung, früher oder später an unsere Stelle 
zu treten und den Geist und das Wohl des kommenden Men- 
schenalters theils in seinem Bestand zu bewahren, theils auch 
wohl neu zu gestalten. 

Ja wohl, neu zu gestalten! denn wer fühlt es nicht bei 
jeder neuen Kunde aus der Nahe und Ferne, dass wir am 
Schlüsse einer grossen Enlwickelungsperiode, gleichsam am 
Ende einer Jahreszeit der Menschheit leben, ungewiss und 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 30. August 
1833. unmittelbar nach dem durch die Gegenwart Sr. Maje- 
stät des Königes verherrlichten Volksfeste in Nürnberg. 
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mit Spannung erwartend , ob wir einem Frühling oder einem 
Herbst entgegen gehn. Schon manchem Jahrhundert hat der 
höchste Leiter der Weltgeschichte dieses Gefühl theils zu ge- 
messen vergönnt, theils zu ertragen auferlegt, aber in keiner 
Zeit noch, so weit unser Blick reicht, hat so umfassend und 
so in allen und jeglichen Richtungen des menschlichen Wol- 
lens und Denkens und Treibens ein Kampf zwischen altem 
und neuem Dasein sich herausgestellt , wie jetzt vor unsern 
Augen, und nie hat so allseitig das Alte sein Recht behauptet, 
zu sein und fortzubestehen, und das Neue seinen Anspruch 
geltend gemacht, zu werden und zu entstehn, wie in der 
gegenwärtigen Zeit. 

Nicht am wenigsten ist die Sphäre des Unterrichts und 
der Erziehung, kurz der Jugendbildung von diesem Zwie- 
spalt der Ansichten und des Glaubens berührt worden. Hat 
man doch selbst in der Erziehung der untern Stände unserer 
bürgerlichen Gesellschaft, in der eigentlichen Volksbildung sich 
noch nicht verständigt, bis zu welchem Grade gesteigert dio 
Aufklärung fortfahre oder aufhöre, ein wahrer Gewinn für 
den Lehrling und ein gefahrloses Gut für sein Vaterland 
zu sein; wie viel grösser ist die Verschiedenheit der An- 
sicht über die Art und die Mittel, um Knaben und Jüng- 
linge, welche künftig durch Wort oder That Theil nehmen 
sollen an der Regierung des Volkes, ihrem grossen und wich- 
tigen Berufe zuzuführen und heranzubilden. 

Seit mehr als einem halben Jahrhundert dauert der Streit, 
ob die höhere allgemeine Geistesbildung jetzt noch abhängig 
sei von der Kenntniss des klassischen Alterthums, oder ob 
dieser Weg zwar vor drei und vier Jahrhunderten der nächste, 
sicherste, zwcckmässigste gewesen, jetzt aber durch die 
ganz veränderten Verhältnisse der Zeit und Anforderungen 
des Lebens zu einem veralteten Weg und einem Umweg ge- 
worden sei, der einem neuen weichen müsse; ein Streit, 
welcher anfangs nur als kühne Ansicht und Neuerung die 
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Federn der Gelehrten beschäftigte, allmählich aber auch ausser 
diesem Kreise Theilnahme fand und gegenwärtig ein weit ver- 
breitetes allgemeines Interesse gewonnen hat. Auch hier wie 
überall sind die Vertheidiger der Uebertreibting, die Ultraspre- 
eher die lautesten. Hier ein Festhalten dessen, was sich früher 
bewährt hat, gleich als bleibe die Welt, die Zeit, die Mensch- 
heit stets dieselbe, dort eine Verachtung des bisherigen, gleich 
als könne die Gegenwart nach Willkühr sich von der Ver- 
gangenheit losreissen. Eine weise Regierung hat für beide 
Stimmen ein offenes Ohr und sucht dem energischen Ge- 
schrei der Extreme und zugleich dem Beirath der Gemässig- 
ten abzulauschen, für welche Ideen die Zeit bereits vorüber, 
und für welche sie noch nicht erschienen sei. Aber die Re- 
gierung kann im grossen und allgemeinen durch Anordnungen 
und Gesetzgebung wirken; unter und mit ihr müssen auch 
die einzelnen Anstalten je nach den Bedürfnissen des Orts 
und der Zeit den s tätigen und allmählichen Uebergang von 
dem Alten zum Neuen in seiner Nolhwendigkeit erkennen, 
m seiner Verwirklichung leiten. 

So sei es mir erlaubt, heute hier auszusprechen, in 
wieweit auch die hiesige gelehrte Schulanstalt an den frühe- 
ren Grundsätzen der gelehrten Schulbildung festhält, und wie- 
viel sie von den neueren angenommen hat; auszusprechen, 
worin sie den lauten Forderungen der Zeit theils standhaft 
entgegentritt, theils freundlich entgegenkömmt; kurz lassen 
Sie mich ein pädagogisches Glaubensbekenntnis ablegen, 
nach welchen Grundsätzen und in welchem Geiste ich die 
Vorbildung der uns anvertraulen Zöglinge theils als Lehrer 
selbst leite, theils als Vorstand der Anstalt von meinen Mit- 
arbeitern geleitet zu sehn wünsche. 

Und wenn ich bei dieser Darstellung auf den Schmuck 
der Rede Verzicht leiste und in schlichten Worten die Be- 
handlungsart der einzelnen Zweige des Unterrichts vor Ih- 
nen bezeichne, so wird diess in dem natürlichen Ernst 
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dieser Gegenstände seine Rechtfertigung, wenigstens seine 
Entschuldigung linden. 

Den Mittelpunkt unserer Schulbildung macht fortwährend 
das Studium der griechischen und lateinischen 
Sprache und der allklassischen Dichter, Geschichtschreiber, 
Philosophen und Redner aus. Dürfte Stimmenmehrheit immer 
als des liechten Probe gelten, so wäre dieser durch den uns 
vorgeschriebenen Schulplan bekräftigte, von uns Lehrern mit 
Liebe und Ueberzeugung ausgeführte Grundsatz ein ver- 
kehrter. Wir können uns nicht bergen, dass die öffentliche 
Stimme in unserem Vaterland sowohl als draussen dieser 
Beschäftigung mit dem Alterthum keineswegs hold ist. In 
gelegentlichen Ergüssen des Gefühls so wie in den öffent- 
lichcn Versammlungen, in welchen die Vertreter der Nation 
das Wohl und Bedürfniss ihres Vaterlandes berathen helfen, 
in Worten wie in Schriften, den Regierungen wie den Leh- 
rern gegenüber, kurz überall spricht sich dieser Glaube der 
Mehrheit unverkennbar aus. Ein nicht geringer Theil dieser 
Stimmgeber besteht freilich aus Laien, welche den alten 
Spruch bewahrheiten wollen, dass eine Kunst nur den zum 
Feind hat, der sie nicht kennt. Ihr Satz und Schluss ist oft 
kurz und bündig genug : die alten Sprachen sind nicht mehr 
brauchbar, also sind sie unnütz. Vergebliche Mühe ist hier 
der gute Wille zur Verständigung. Denn der Begriff des 
Nutzens ist ein ganz verschiedener für den Menschen, je 
nachdem er mit seinem Dichten und Trachten zugleich der 
höheren geistigen Welt angehört, oder in der sinnlichen Welt 
und in dem, was er zur Nahrung und Nolhdurfl und Bequem- 
lichkeit des Lebens bedarf, Befriedigung findet. Im Sinn der 
letzteren kann auch die Poesie mit ihrem grossen Gefolge 
der schönen Künste keinen andern Namen verdienen als den 
eines vornehmen Müssiggangs. Danken wir Gott, dass diese 
Gesinnung nicht von einem Throne herab erschallt; denn 
wenn sie zur Herrscliaft gelangte, würde der Mensch, wie 
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der Dichter sagt, um des armen Lebens willen alles das 
verlieren, um was es sich erst wahrhaft verlohnt zu leben ! *) 
Selbst in einem befreundeten Nachbarland, das sich oft genug 
als den Sitz der deutschen Intelligenz rühmt, hat diese Gesin- 
nung unter dem Namen der öffentlichen Stimme von einer 
Seite her der Regierung den Rath ertheilt, die gelehrte Schul- 
bildung in jenem Sinne zu ändern, aber die verdiente Be- 
lehrung oder Zurechtweisung erhalten. 

Allein hüten wir uns vor Selbsttäuschung! nicht blos 
stumpfsinnige, der Begeisterung unfähige, für das Schöne un- 
empfängliche Schreier sind es, die sich als Gegner der Bil- 
dung durch das Aiterthum bekennen; verschliessen wir auch 
das Ohr nicht gegen die ernsten Zweifel gutgesinnter Den- 
ker: so hören wir hier wohlmeinende Verfechter des Chri- 
stenlhums befürchten , dass der Umgang mit den geistreich- 
sten Wortführern des Heidenthums das jugendliche Gemüth 
selbst dem christlichen Sinne abhold mache und dem heidni- 
schen Glauben zuführe; so hören wir dort begeisterte Freunde 
des Vaterlands eifern, dass der antike, fremde Geist den äch- 
ten deutschen verdränge oder durch Mischung verderbe; so 
hören wir anderswo gemüthvolle Pädagogen, welche in dem 
Sprachstudium an sich und vielleicht selbst in den alten 
Schriftstellern eine einseitige Richtung auf den Verstand 
sehn, wobei die Gemüthswelt unangebaut bleibe und ver- 
dorre. Es kann meine Absicht nicht sein, auf diese einzelnen 
Zweifel zu antworten: es wäre Unverstand und IJebermuth, 
sie mit Verachtung zurückzuweisen; aber es giebt mehr als 
einen Weg zur Verständigung, zur Versöhnung. Denn wie 
so tausendmal im Leben ist auch hier nur der Gebrauch mit 
dem Missbrauch verwechselt. Lassen Sie mich offen reden. 

Als vor vierhundert Jahren das mittlere Europa, Italien 
an der Spitze, zu einem neuen geistigen Leben erwachen 
sollte, 


*) Propier vitam vivendi perdere causam ! Juvenal. 
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sollte, da wies die Vorsehung die Stimmführer jener Zeit auf 
das vergessene Alterthum und die vergrabenen Meisterwerke 
Roms und Griechenlands hin. Von ihnen sollten die durch 
dumpfes Mönchthum und rohes Ritterthum verwilderten Völ- 
ker ein schöneres Dasein und achte Menschlichkeit lernen. 
Mit einer Begeisterung, so allgemein wie sie uns nur in we- 
nigen glücklichen Jahrhunderten der Weltgeschichte begegnet, 
wurden Virgilius und Homer, Cicero und Plato, Livius und 
Herodotus als neu entdeckte Schätze begrüsst, wurde um Mit- 
theilung ihrer Sprache, ihrer Kunst, ihres Geistes geworben. 
Man sah in ihnen wunderthätige Heroen einer untergegange- 
nen hocherleuchteten Vorwelt. Was man an und in ihnen 
fand, Stoff und Form, Gedanke und Kunst schien ungleich 
vortrefflicher als was man bisher besessen und gekamit, und 
ihnen wieder ähnlich zu werden, und mit dem ganzen Leben 
in das verschwundene Jahrtausend , in die römische Art des 
Denkens und des Fuhlens, des Sprechens und selbst des 
Handelns zurückzukehren galt für die Aufgabe jedes edleren 
Menschen. Ich will nicht untersuchen, welchen nachtheili- 
gen Einfluss auf die Entwickelung der Zeit dieses scheinbar 
widernatürliche Streben haben musste; nur soviel ist gewiss, 
dass in damaliger Zeit die Bildung einerlei w'ar mit der 
Kenntniss des Alterthums und seiner Schriftwerke, und dass 
man geneigt war, alle Abweichung von ihrem Beispiel und 
ihren Normen als Rückkehr zu der eben bezwungenen Bar- 
barei anzusehen. 

Das Menschengeschlecht ist nun vierhundert Jahre älter; 
die Zwischenzeit hat sich bemüht, auf dem Grund der alten 
Meister fortzubauen, und die Reformation ist dieses Auf- 
schwungs erslgebornes Kind, und so lange sie sich selbst 
treu bleibt, auch sein dankbares Kind. Der natürliche Fort- 
schritt unserer Entwickelung kann nicht umhin, die Bildung 
von Menschenalter zu Menschenalter immer unabhängiger zu 
machen von der Erziehung durch das Alterthum; ob diese 
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Unabhängigkeit je einst eine vollständige werden kann, wer 
mag das bejahen oder verneinen? Noch hat kein gebilde- 
tes Volk in Europa sie errangen, selbst jenes Land nicht, des- 
sen Wortführer zuerst den Muth hatten, vor hundert Jahren 
ihre Bildung als die wahre Weisheit über die des Alter- 
thums als eine Afterbildung zu erheben. 

Und wer sollte nicht wissen, durch wieviel festere und 
zugleich zartere Bande gerade unser deutsches Vaterland 
mit seinem Geist und Leben an das Alterthum geknüpft ist? 
Wohl rühmen wir uns jetzt trotz den Griechen und Römern 
einer selbständigen Nationalliteratur, und dürfen es thun, 
aber die Gründer und Schöpfer dieses unschätzbaren Besitzes 
bekannten sich sämtlich mit solcher Entschiedenheit als Schü- 
ler des klassischen Alterthums, dass es Unnatur wäre, wenn 
das nächste Menschenalter sich ihnen so ganz unähnlich füh- 
len wollte. 

Allein ich gerathe auf einen Weg, den ich zu vermei- 
den bemüht war. ' Nicht ein Lob und eine Vertheidigung der 
klassischen Alterthumsstudien ist mein Zweck, sondern viel- 
mehr die Anerkenntniss , dass diese Studien durch den Geist 
der Zeit und die Entwickelung der Völker zu einer eigenen, 
neuen, selbständigen Bildung, an ihrer früheren Bedeutsam- 
keit verloren haben; dass die Philologie nicht mehr die Bil- 
dung selbst heissen kann, sondern nur noch ein Theil der 
Bildung und ein Mittel zur Bildung ist; endlich, dass wir 
Lehrer der hiesigen Anstalt, obgleich zum Theil diesem Stu- 
dium als einem Zweige der Gelehrsamkeit mit Vorliebe zu- 
gewendet, doch jener Einsicht gemäss handeln; dass wir die 
klassischen Studien als Bildungsinittel nicht überschätzen, 
nicht in stumpfsinniger Verblendung oder aus persönlicher 
Neigung sie auf’Kosten und zum Schaden einer wahren all- 
gemeinen Bildung pflegen. 

Diese Ueberzeugung hoffe ich auf zwei Wegen zu geben, 
theils durch Andeutung , in welchem Umfang und in welchem 
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Geist wir die AUerthumsstudien als Hauptbildungsmitlel be- 
handeln, tlieils durch Nachweisung, wie wenig neben ihm 
die übrigen Theile der allgemeinen Bildung verwahrlost 
werden. 

Dass die klassischen Studien an manchen Orten von einzel- 
nen Lehrern auch in unserem Vaterland mit verkehrtem Eifer und 
unfruchtbarem Erfolg betrieben werden, bezeugt die ernstliche 
Mahnung unserer weisen Regierung, die Lehrer sollen e in- 
gedenk sein, dass sie nicht Philologen zu erzie- 
hen, sondern durch die vertraute Bekanntschaft mit den Klassi- 
kern den Sinn für das Wahre, Gute und Schöne zu bilden und 
zu stärken haben. Jede Wissenschaft hat ihre doppelte Seite; 
die eine ist hell und licht, ist der Welt zugewendel und ge- 
hört jedem Gebildeten an, und ist fähig, selbst in weiteren 
Kreisen wohlthätig zu wirken ; die andere ist ein ausschliess- 
liches Eigenthum der Wächter und Pfleger dieser einen Wis- 
senschaft, und erscheint zwar diesen in reizendem Licht und 
ladet sie zur Betrachtung und Forschung ein, lässt aber den 
Laien eine blos ernste, meist finstere, unwohlthätige Farbe 
sehn. Da jedoch der Pfleger einer Wissenschaft meistens 
auch ihr Lehrer ist, so liegt für ihn die Versuchung nahe, 
auch die ihm allein zugehörige Seite nach aussen zu kehren. 
Das ist die Gefahr und Klippe, die wir wie jeder andere 
Lehrer zu vermeiden haben, zu vermeiden streben. Was 
zunftmässig ist und der Philologie als einem Theil der Gelehr- 
samkeit angehört, das beschäftigt uns in den einsamen Stunden 
der Studierstube; auf dem Lehrstuhl, vor der Jugend bleibe 
der todte Kram verborgen. Sie empfange vor allem, was 
den Verstand schärft, die Vernunft erleuchtet, die Phantasie 
regelt, das Gemüth veredelt; denn nicht zum blosen Wissen 
soll der Schüler angeleitet werden, sondern 'durch das Wis- 
sen zum richtigen Denken und Fühlen. Nur bescheide sich 
der draussen stehende und wolle nicht absprechend beur- 
theilen, bei welchem Gränzpunkt die fruchtbare Seite der 
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Wissenschaft aufhöre und der lodte Schatz beginne. Für den 
sachkundigen und erfahrenen Lehrer nehme ich die Einsicht 
in Anspruch, dass vieles Unscheinbare und an sich Nichtige 
durch seinen eigenen Zusammenhang oder durch die Kunst 
der Verbindung ein unentbehrliches Glied der Kette bildet, und 
auf mittelbarem Wege dem Verstände Licht oder dem Ge- 
mtlthe Wärme bringt, während es vereinzelt wie werthlose 
Kleinigkeit und feiler Gelchrlenkram erscheint Denn das 
ernstlichste Bestreben, durch eine Wissenschaft oder Kunst 
nicht für die Schule, sondern für das Leben zu bilden, scbliesst 
die Gründlichkeit nicht aus, darf sic nicht ausschliessen. 
Kein Lehrgegenstand aber ist fähiger von Knaben und Jüng- 
lingen mit Gründlichkeit und, ich möchte sagen, selbst bis 
zu einem Grad der Vollendung und Meisterschaft aufgefasst 
zu werden, als eben die alten Sprachen; da halte man schon 
desshaib diesen Lehrgegenstand fest und übe den Schüler, 
nach unseres Dichters Rath: 

Freunde, treibet nur alles mit Ernst und Liebe; die 

beiden 

Stehen dem Deutschen so schön, den acht so vieles 

entstellt. 

Aber wenn heutiges Tags die allgemeine Bildung noch 
mehr Lehrzweige verlangt als die frühere Zeit, so müssen 
sich als nothwendige Folge , da weder die Dauer der Tages- 
zeit noch die Gelehrigkeit der Geister in gleichem Maasso 
gestiegen ist, auch die Ansprüche an die philologische Bil- 
dung etwas herabstimmen. Jene Macht Uber die lateinische 
Sprache, welche ehemals ein unerlässliches Merkmal jedes 
Gebildeten und eine fast unbewusste Wirkung des Schulle- 
bens war, ist allmählich durch die öffentliche Meinung auf 
den Kreis der Gelehrten beschränkt worden. Keine Energie 
der Regierungen, keine Kunst der Methode, kein Eifer der 
Lehrer kann jenen Zustand zurückführen, denn er war nur 
möglich durch die allgemeine Achtung, welcho der lateini* 
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sehen Sprache die Würde einer lebenden Sprache verlieh 
und sie mit dem Alltagsleben verbrüderte, durch das lebendige 
GefUhl der Unentbehrlichkeit ihres Besitzes, ein Gefühl, des- 
sen nur die seltenem Naturen entbehren können, und end- 
lich durch die noch mangelhafte Ausbildung der modernen 
und volkstümlichen Denk- und Sprechweise, welche gegen- 
wärtig der Aneignung der alten Sprachform wie ein eifer- 
süchtiger Dämon entgegenarbeitet. Aber noch hat jene Sitte 
sich soweit in Kraft erhalten, dass die Erlernung dieser 
Sprache keinem Sachverständigen als ein Zeitverlust gilt, und 
dass die Meisterschaft in ihr als ein Schmuck des Gebilde- 
ten betrachtet wird. Drum sei es ferne von uns, auf dieses 
Bildungsmittel zu verzichten. 

Die Schulsprache der Pädagogik hat sich gewöhnt, dem 
klassischen Unterricht die übrigen Lehrfächer unter dem Na- 
men Realien entgegenzusetzen und versteht unter ihnen 
den Unterricht in Geschichte und Geographie, in Naturlehre 
und Naturgeschichte und Mathematik, ja wir hören wohl so- 
gar die Religion und die Muttersprache dazu zählen. Von 
der ernsteren Betreibung dieser Lehrfächer erwarten viele, 
ja man kann sagen die entschiedene Mehrheit derer, die über 
Jugcndbildung miturtheilen , das neue Heil, den wahren Se- 
gen. Ich kann versichern, dass diese sämtlichen Lehrfächer 
ihre Stelle, so wie in unserer allgemeinen Schulgesetzgebung, 
so auch in unserer Anstalt entnehmen, dass sie mit Ernst 
und Gewissenhaftigkeit und auch innerer Theilnahmo gelehrt 
werden, aber doch vielleicht in anderem Geist und mit an 
derer Tendenz, als jene Reformatoren meinen. Es herrscht 
über den Werth und die Wirksamkeit einiger von diesen Un- 
terrichtszweigen so manches erklärliche Vorurtheil, so manche 
überspannte Erwartung, dass ich gern diese Gelegenheit er 
greife, mich theils offen ankänipfend, thcils leiser andeutend 
auszusprechen, in welchem Geiste diese Realien von uns be 
handelt werden. 
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Der Unterricht in der Weltgeschichte ist erst durch 
die neuere Pädagogik in den Kreis der Schule eingeführt. 
Auf der Anstalt, welcher ich meine Schulbildung danke *), 
fehlte er ganz, und ich glaube behaupten zu können, gleich- 
zeitig auf allen Gelehrtenschuien , welche seit ihrer Gestal- 
tung durch unsere grossen Reformatoren keine neue Re- 
formation erfahren hatten. Wurde auch auf die alte Ge- 
schichte von Griechenland und Rom Rücksicht genommen, so 
blieb doch die Kenntniss des Mittelalters und vollends der 
neuern Zeit völlig dem späteren academischen Studium auf- 
gespart, und das Interesse an dieser Wissenschaft ward mehr 
für eine freie Kunst angesehn, etwa wie die Musik, als für 
einen wesentlichen Theil der Jugendbildung. Ja wer die 
Geographie mit Vorliebe trieb und durch solcher Art Kennt- 
nisse sich auszeichnete, stand in geringem Ansohn bei Lehrern 
und Mitschülern, als einer der dem leichtesten und fast me- 
chanischen Geschäft sich am liebsten zuwende, lieber ein- 
sammle als verarbeite, und die eigentliche Mühe des Denkens 
scheue. Für diese Ansicht ist die Zeit vorüber. Die wissen- 
schaftliche Bildung hat sich mit dem thätigen Leben in dem 
letzten Menschenalter so befreundet und verbrüdert, dass 
der Gebildete an den Interessen seiner Zeit und wie sie 
geworden, Antheil nehmen muss, und wie ist das möglich 
ohne Geschichte? Zu diesen Kenntnissen soll nach den Forde- 
rungen unseres Jahrhunderts schon die Schule vorbereiten, 
anregen und anleiten. Diess geschieht, es geschieht auf allen 
vaterländischen Schulen, es geschieht auf der hiesigen sogar 
durch einen besonderen, der Geschichtsforschung ergebenen 


*) Schulpforte, in den Jahren 1807 bis 1810, also in der Zeit 
als sie noch eine sächsische Fürsten- oder Klosterschule 
war, und ehe sie an das K. Preussen abgetreten, nach 
der Form der preussischen Gymnasien neu organisirt 
wurde. 
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Lehrer. Aber dein Erwarten jener Ueberspannten , welche 
von dem Geschichlssludtum den liaupleintluss aul' die geistige 
Entwickelung des Knaben und Jünglings hoffeil, dem kann 
nicht entsprochen werden, soll nicht entsprochen werden. 
Ich sage, es kann nicht, eben weil die Weltgeschichte ein 
so erhabener Gegenstand wirklich ist, wie jene Ueberspannten 
behaupten, und eben desshalb zu gross und zu riesenhaft 
nicht blos durch die Masse ihres Umfangs, sondern mehr 
noch durch die Tiefe ihrer Idee, um selbst von dem geist- 
vollsten Jüngling in ihrer wahren Bedeutung aufgefasst zu 
werden; ich sage, es soll nicht, weil dieses Studium mit 
praktischer Beziehung so früh getrieben, zur Frühreife und 
Allkiugheit führt. Oder ist es etwa die Aufgabe der Schule, 
ihren Zögling so reif zu entlassen, dass er im achtzehnten 
Jahre das vermöge > w as slreng genommen nur grossen Gei- 
stern gewährt ist, seine Zeit zu begreifen, und ein festes, si- 
cheres politisches Urtheil dem reifen, lebenserfahrenen und 
geprüften Mann gegenüber verfechten könne? Ist es nicht 
genug, w r enn soino Gefüllte frisch genug und seine Vorkennt- 
nisse vollständig genug siud, um seinen Blick über den en- 
gen Kr eis der nächsten Umgebung und des egoistischen In- 
teresses hiunuszuworfen und die Ereignisse mit wissbegieri- 
gem Sinne aufzufassen? 

Der Unterricht in der Religion ist gesetzlich einem 
geistlichen Lehrer übergeben, welcher unter Mitaufsicht der 
kirchlichen Behörde nicht Natur- oder Gefühlsreligion, nicht 
Religioüsphilosophie lehrt, sondern positives Christenlhum im 
Sinne des evangelischen Lehrbegriffs, aber auch dieses nicht 
in einer systematischen Form, welche dem academischen 
Vortrage ungebührlich vorgreifen würdo, sondern mittelst 
Erklärung der heiligen Schrift. Diese Schrift dem jugend- 
lichen Gemüthe aufzuschliessen und nahe zu bringen und 
theuer zu machen, dem Knaben in der Uebertragung, dem 
Jünglinge in der Ursprache, das ist die höchste Aufgabe' 
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dieser Lehrer. Denn wie unendlich viel ist gewonnen, wenn 
der einzelne in den späteren Jahren des zum Unglauben 
hinneigenden Zweifels — eine Krisis, von welcher selten ein 
selbständiger Geist verschont bleibt — mit jenem kindlich- 
frommen Zweifler fühlt, der von sich bekannte, dass er 
irre geworden sei in seinem Glauben, aber Gott inbrünstig 
gebeten habe , es möchte dennoch seinem Zweifel zum Trotz 
das wahr sein, was er sonst mit solcher Freude geglaubt 
habe und jetzt nicht mehr glauben könne. Wohl dem, der 
christliche Worte und Lehren zu seinen Jugenderinnerun- 
gen zählen kannl 

Klagt man vielleicht, dass bei diesem Unterricht der 
neunjährige Knabe so manchen heiligen Spruch, der durch 
seine Tiefe das Fassungsvermögen dieses Alters weit über- 
steigt, hören und selbst dem Gedächtniss einprägen müsse? 
Kein ernster Pädagog wird behaupten, dass der Knabe nichts 
lernen dürfe, als w r as er sogleich ganz bemeistern könne. 
So wie wir manches für ein künftiges Vergessen lehren und 
lernen, so noch mehr für ein künftiges Verständniss. Und 
wer von uns sollte nicht an sich selbst die wohlthätige Er- 
fahrung gemacht haben, wie wir ein geistiges Besitzthum 
allmählich in uns wachsen oder licht werden sehen? Dazu 
aber ist kein Buch so geeignet als eben die heilige Schrif, 
jenes einzige Werk, welches zugleich für den Ungelehrtesten 
kein verschlossener Schatz bleibt, und doch zugleich von 
dem Gelehrtesten nie ganz zu ergründen und zu begrei- 
fen ist. 

Für den mathematischen Unterricht ist durch die 
Schulordnung selbst und ihre Ausführung an hiesiger Anstalt 
so gesorgt, dass ich einer Flrläuterung erhoben bin. An ihn 
schliesst sich zugleich derjenige Theil der Naturwissenschaft 
an, welcher der geeignetste scheint für den Schulunterricht, 
die mathematische Geographie, welche Anlass genug giebt, 
die allgemeinsten und nothwendigsten Belehrungen aus der 
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Physik mit in den Vortrag zu ziehn und den Zögling vor der 
grassen Unwissenheit über die Gesetze der Natur, als deren 
Herr und Unterthan, als deren Freund und Feind zugleich er 
in die Welt gesetzt ist, zu bewahren. Ein vollständiger Vortrag 
über die Naturwissenschaft ist billig dem academischen Le- 
ben Vorbehalten, nicht zum Schaden gründlicher Schulbil- 
dung, da für den Schüler die Versuchung so nahe liegt, 
Uber der anziehenden oder gar belustigenden Begleitung 
der Experimente den Ernst der Wissenschaft ganz zu ver- 
kennen. 

W T enn fortdauernd die Naturgeschichte, wie wirklich 
der Fall ist, von dem Schulplan ausgeschlossen bleibt, so 
hat dies zwar nicht allgemeinen, aber desto lauteren Tadel 
erfahren. Es geschah schwerlich aus Missachtung des Ge- 
genstandes, sondern in der weisen Absicht, nicht das noth- 
wendige dem nützlichen zum Opfer zu bringen. Dabei ist 
nicht zu läugnen, dass dieser Unterricht vielleicht vor allen 
Zweigen einen geistvollen Vortrag fordert und in der Iland 
eines untüchtigen Lehrers unfruchtbarer bleibt und das Ge- 
gentheil des beabsichtigten Zweckes mehr bewirkt, als bei 
irgend einem andern Gegenstand zu befürchten steht. Wenn 
wir Lehrer zur Ausfüllung dieser vermeintlichen Lücke uns 
blos auf die Möglichkeit der Ermunterung beschränkt füh- 
len, so hat ein seltenes Glück die hiesige Schule dadurch 
begünstigt , dass zwei hochgeachtete Lehrer der Academie, 
berühmte Meister in ihrer Wissenschaft*), aus freiem Antrieb, 
theils aus Eifer für ihre Wissenschaft, theils aus Liebe zu 
der Jugend , diejenigen unserer Schüler, welche ihre Neigung 
zur Kenntniss der Natur hintreibt, um sich versammeln und 
in zwei wichtige Theile der Naturgeschichte durch Lehre 
und Anschauung einführeu. 


*) Der Mineralog Herr Professor Karl von Raumer und der 
Zoolog Herr Professor Rudolf Wagner. 
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Noch manches andere könnte von der öffentlichen Mei- 
nung vermisst werden, was weder die allgemeine Schulord- 
nung noch unsere Stundenordnung als Lehrgegenstand auf- 
führt, und was doch als Theil der allgemeinen Bildung und als 
Propädeutik der academischen Studien anzusehen ist. Ich 
glaube jedoch einen Wink der Staatsregierung nicht misszu- 
verstehen, wenn ich voraussetze, dass diejenigen Lehrstun- 
den, welche die Schulordnung unter dem Namen der Theo- 
rie der redenden Künste anordnet, allen diesen schein- 
baren Mängeln abhelfen sollen, und hoffe nicht irre zu gehn, 
wenn ich selbst, nachdem ich diesen Zweig des Unterrichts 
übernommen, ihn in diesem Sinn und Geiste mehr als nach 
seinem Wortlaute behandele. Denn wie mein angelegent- 
liches Bestreben ist, dass die Schule in nichts der Universi- 
tät vorgreife, und wie ich einen besonderen Vorzug unserer 
Anstalt in dem Umstand erblicke, dass unter meinen Mitar- 
beitern keiner sich versucht fühlt, die Schule durch einen 
^cademischen Anstrich seines Unterrichtes oder seiner Disci- 
plin vermeintlich zu heben und sich selbst dadurch zu schmei- 
cheln, so überlasse ich — wenn ich ohne Unbescheidenheit 
noch mehr von mir selbst sprechen darf die eigentliche 

Theorie als System einem künftigen Vortrag auf Universitä- 
ten, und mache es mir zum Geschäfte, diesen Lehrstunden 
ein encyclopädisches Gepräge aufzudrücken und nach dem 
Maass meiner Kräfte und Einsichten eine praktische Propä 
deutik für' das academische Studium zu geben, ich ptlege 
alles Wissenswürdige in diesen Kreis zu ziehn, zu dessen 
Miltheilung die übrigen Lehrer durch die ihnen zugewiesenen 
Lehrfächer keinen unmittelbaren Beruf haben; und wie ich 
dio Anfangsgründe der Logik und Philosophie in fragmenta- 
rischer, populärer, praktischer Behandlung nicht aqssohUcsse, 
so mache ich es zu meinem Lieblingsgeschäfl , uuserc Schü- 
ler zu den Werken der schönen Kunst unseres deutschen 
Vaterlandes belehrend, mittheilend, ermunternd hinzuführen, 
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um mit desto grösserer Zuversicht dem Verdacht oder Vor- 
wurf begegnen zu können, als wenn ein deutscher Lehrer 
seine deutschen Schüler das nahe lebendige Deutsch- 
land über dem alten fernen Rom und Griechenland verges- 
sen lehre. 

Dass auch die neueren Sprachen, wenigstens die fran- 
zösische, dass auch die freien Künste der Zeichnung, der 
Musik, der Gymnastik nicht vergessen sind, bedarf der aus- 
drücklichen Versicherung nicht; die Mittel zu ihrer Erlernung 
sind gegeben und der Zutritt steht jedem offen; der Ent- 
schluss zu ihrer Benützung ist billig nicht den Schülern 
selbst, sondern ihren Eltern Vorbehalten. Wie das Interesse 
der Lernenden für die eine oder andere dieser Künste dem 
Wechsel unterworfen ist, haben wir mit gemischter Empfin- 
dung in diesem Jahre erfahren. Mit Bedauern sahen wir die 
freudige Theilnahme an der Gymnastik in dem Grade erkal- 
ten, in welchem Regierung und Lehrer ihr Vorschub thaten, 
eine Erkaltung, welche bei ihrer gleichmässigen Erscheinung 
durch ganz Deutschland vielleicht als eine nicht blos zufäl- 
lige, aber nichts desto weniger als eine beklagenswerthe an- 
zusehn ist. An ihre Stelle ist dagegen eine neue Liebe für 
Musik und Gesang getreten und wie plötzlich erwacht, und 
während im vorigen Jahr aus Mangel anTheilnehmern der sonstige 
Schülergesaug bei diesem Feste verstummt war und schwieg, 
so freut sich in diesem Jahre die grosse Mehrzahl derselben 
Schüler, dieser verehrten Versammlung die ersten Proben 
wenigstens ihres freudigen Eifers geben zu dürfen. Und 
sollen wir wählen zwischen der halb entschlafenen und der 
neu erwachten Kunst und Liebe, so dürfen wir immerhin mit 
dem Tausch zufrieden sein. 

Diess ist der geistige Zustand der Studienanstalt, deren 
Leitung die Gnade unseres Königs seit vierzehn Jahren mei- 
nen Händen anvertraut hat; ihn den verehrten Anwesenden, 
unter welchen ich Väter und Mütter der uns an vertrauten 
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Schüler erblicke, mit aller Aufrichtigkeit und Wahrheit vor- 
zulegen, ist mir eine eben so wichtige als theuere Pflicht, 
eine Pflicht, deren Erfüllung doppelt leicht wird, wo es nicht 
gilt, ein mangelndes Vertrauen zu erwerben, sondern ein er- 
worbenes zu verdienen und zu bewahren. 


IX. *). 

Hochverehrte Versammlung! 

Darf ich die ersten Worte meiner Anrede wiederum 
einem Rückblick auf das eben geendete Schuljahr widmen 
und ein Zeugniss geben, in welchem Zustande Sie die Schul- 
anstalt, der Sie auch heute Ihre Aufmerksamkeit und Theil- 
nahme schenken, an diesem Jahresschluss finden, so müssen 
wir vor allem dankbar erkennen, dass wenige Jahre so un- 
getrübt verlaufen sind wie dieses. Kein trauriger Unfall hat 
uns einen der unserer Pflege an vertrauten Zöglinge geraubt, 
ja mancher, ernst vom Tode bedrohte und fast aufgegebene 
Knabe ist uns wie durch ein Wunder erhalten worden; kein 
unerwünschter Abschied eines Collegen aus unserer Mitte 
hat die freundlichen Verhältnisse und das gewohnte Zusam- 
menwirken der Lehrer getrübt; keine für uns schmerzliche 
Verfügung von oben, durch die Sorge für das Ganze und 
. Allgemeine geboten , hat unser einzelnes Wohl geschmälert, 
unsern besondern Kreis gestört. Und ist es kein unbescheid- 
nes Eigenlob, auch das zu erwähnen, was nicht ohne unser 
Zuthun gewonnen oder verhütet worden, so dürfen wir 
uns wohl auf Ihr eigenes Zeugniss berufen, dass in den Vor- 
jahren selten, und in diesem Jahre niemals die Lebenslust 
unserer Jugend in verbotene Genusssucht, ihr Muthwillo in 
ungebändigte Rohheit, ihre Jugendkraft in maasslosen Ueber- 
muth ausgeartet ist. Vor grösseren Verirrungen, welche an 

*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 28. Au- 
gust 1834. 
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andern Anstalten unseres Vaterlands als Frucht der beweg* 
ten Zeit an den Tag kamen und das Herz unseres Königs 
mit Recht bekümmerten und entrüsteten, blieb unsere Ju- 
gend durch ihren guten Genius und durch den guten Geist 
dieser Stadt, welche ihnen ein Beispiel der Zufriedenheit und 
der Treue darbot, gänzlich verschont. 

Wenn demnach die äusseren Schicksale der Anstalt 
keinen reichen Stoff darbieten, und wir uns dieser Ar- 
irtulh in dem Maasse freuen dürfen, in welchem der seithe- 
rige Stand befriedigend schiert, so gestatten Sie mir wohl 
um so lieber, au9 dem unerschöpflichen Vorrath pädagogi- 
scher Fragen eine der wichtigeren auszuheben und darzu- 
thun, in welchem Sinne die Lehrer Ihrer Kinder sie aufge- 
fasst, beantwortet und zur Aufgabe erhoben haben, und in 
welcher Weise sie die so gestellte Aufgabe durch vereintes 
und einträchtiges Wirken zu lösen suchen. 

Um jedoch irgend eine Frage aus diesem Bereich zu be- 
handeln, dürfen wir es nicht verschmähn, zuvor zu der 
wichtigen Vorfrage zurück zu kehren, was der Zweck und 
die Aufgabe unserer Schulen überhaupt ist. 

Ablehnen müssen wir vor allem was nicht oft genug 
geschehen kann, eben weil es paradox lautet — die Anmu- 
thung. unsere Schüler für ihren künftigen praktischen Le- 
bensberuf vorzubilden. Das ist einzig die Aufgabe einer 
noch höher stehenden Lehranstalt und muss es ausschliessend 
bleiben, so lange die gegenwärtige Form unserer gesellschaft- 
lichen Zustände fortbesteht. Wir können in jedem unserer 
Schüler nur das sehen, was er wirklich ist, nur den bil- 
dungsfähigen, bildungsbedürftigen Menschen, nicht den künf- 
tigen Arbeiter im Dienste des Staates oder der Menschheit. 

Man wende nicht ein, was ein geistvoller Römer in 
dem weltberühmten Spruche sagt, dass man in der Schule 
für das Leben und nicht für die Schule lernen solle. Er 
hatte Recht, so zu sprechen, denn was dieser Philo- 
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soph unter dem Leben verstand, hat keine Aehnlichkeit 
mit dem unserigen. Rom kannte selbst zu Senecas Zeiten 
noch nicht jenes Joch eines besonderen Berufslebens, in das 
ein freier Mann sich schmiegen oder gar eindrängen könne, 
um sein Dasein zu verdienen. Was Seneca hier das Leben 
nennt im Gegensatz der Schule, das ist nicht der Geschäfis- 
drang des gereiften Mannes, das ist nicht die Summe der 
Erfahrungen, durch welche die schönen Jugendtraume be- 
richtigt werden, das ist nicht die Menschehkenntniss, welche 
die Ideale zerrinnen macht; nein! es ist die Lage des freien 
Mannes, in welchem eine höhere Ansicht des Daseins und 
des Menschenberufs, von dem Knaben mit Wärme aufgefasst, 
vom Jüngling mit Ungestüm gehegt, nun im reifen Alter zur 
milden Frucht gediehen ist und den Mann anleitet, seine sitt- 
lichen Ideale und Zwecke nicht blos mit gutem Willen zu 
verfolgen, sondern mit Ruhe, Besonnenheit und Klugheit 
nach der Wahrscheinlichkeit ihres Gelingens ins Werk zu 
sezen. Nach diesem Sinne gedeutet, wollen wir kein Beden- 
ken tragen , auch unsere Zöglinge schon auf Schulen für das 
Leben zu bilden. 

Aber in dem Jüngling, den wir bilden, dürfen wir auch 
abgesehn von seinem besondem Lebensberuf, dennoch eine 
dreifache Lebensbestimmung unterscheiden: wir sollen ihn 
erziehen zu einer christlichen Gesinnung, zu einem gebildeten 
Geist und zu einem deutschen Wesen. Die erste Aufgabe 
theilen wir mit allen Lehrern aller Staaten, in denen man das 
Kreuz verehrt, denn ist es wie es sein soll, so hat hier der 
einfältige Volksschullehrer des ärmsten Dorfes wo nicht den 
gleichen Weg, doch das gleiche Ziel mit dem Erzieher des 
kaiserlichen Thronerben. 

Desto mehr ist die zweite Aufgabe unser fast ausschliess- 
liches Eigenthum* Wie die Gaben verschieden sind, so auch 
der Beruf, und wie der Beruf, so auch die Bildungsmittel. 
Wir erziehen für diejenigen Theile der bürgerlichen Gesell- 
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Schaft, welchen man den bevorzugenden Namen der höheren 
Stände noch nicht streitig gemacht hat. Ihnen ist manche 
Erkennlniss nöthig und unentbehrlich, welche einem andern 
Stande nuzlos und einem dritten schädlich ist; und wohl 
uns allen, dass man beifUgen kann, dem einen ist das zu 
lernen und zu treiben eine Freude und Erquickung, was 
dem andern eine Qual und Pein istl Mit welchen Mitteln 
wir theils in Gemässheit höherer Verordnung , theils in Folge 
eigner Ueberzeugung diese Aufgabe, unsere Schüler mit Wis- 
senschaft und Kunst für den Platz, den sie einst in den hö- 
heren Klassen der Gesellschaft als Organe der leitenden In- 
telligeuz des Staates einzunehmen haben, gehörig vorzuberei- 
ten bemüht sind, das habe ich in einer Reihe früherer Vor- 
träge in Ihrer Mitte vorzulegen versucht; erlauben Sie mir 
am heutigen Tage einen Bericht über das nationale Element 
unserer Gymnasialbildung; erlauben Sie mir hier die Grund- 
sätze zu entwickeln, nach denen wir die uns an- 
vertrauten Knaben zu deutschen Jünglingen, 
die Jünglinge zu deutschen Männern zu bilden 
suchen. 

Wir erinnern uns alle mit Schmerz der Zeit, in - welcher 
ein fremdes Volk unsere deutschen Gauen als ehrlicher Feind 
oder als falscher Freund überschwemmte, unsere angestamm- 
ten Fürsten verjagte oder seinem Willen dienstbar machte, 
deutsche Gebräuche höhnte, deutsche Sitte vergiftete, und 
alles was deutsch hiess, untergrub, um seinem gewaltigen 
Führer folgend , nach solchem Gelingen auch andern Völkern 
ein gleiches anzuthun, um nach Ausrottung aller Eigenthüm- 
lichkeit der einzelnen Völker aus Europas Nationen eine grosse 
Heerde und ein grosses Frankreich zu machen. Als durch den 
Heldenmuth deutscher Jugend das Vaterland befreit und mit der 
Freiheit ein sicherer Friede errungen war, da schw'ellte ein 
hohes Gefühl jede Brust, die Begeisterung für das Palladium, 
das eben mit Deutschlands Blut wieder erobert und gerettet 
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wurde, für die Deuschheit. Was sich Jahre lang niederge- 
drückt sah, das ward nun um so höher erhoben, und wer 
mochte damals zürnen, wenn des Guten zu viel geschah 
oder das Gutgemeinte nicht immer das Richtige war. Allo 
Begeisterung ist ihrem Wesen nach einseitig, und die glü- 
hende Liebe geniesst das uralte Vorrecht, blind zu sein. 
Die Glut hat seitdem zwanzig Jahre lang Zeit gehabt, sich 
zur Wärme zu massigen; da wollen wir mit Nachsicht und 
Billigkeit jene überschwängliche Deutschheit richten, mochte 
sie sich bald in leidenschaftlichem -Hass gegen den ehemali- 
gen Feind, bald in verblendeter Verachtung desselben kund 
geben; mochte sie anderwärts bald die Zauberwelt der deut- 
schen Ritlerzeit, bald die barbarische Riesenkraft jener Ger- 
manen, die gegen Varus einst fochten, mit schwärmerischen 
Wünschen oder abenlheuerlichen Versuchen zurückzuführen 
trachten ; mochte sie endlich hie und da sich auch in wesen- 
lose Eitelkeiten verlieren und in altdeutscher Tracht und 
Kleidung ihr Mitgefühl für das neuerrungene Volksthum zur 
Schau stellen. Das alles hat die Zeit und Erfahrung ausge- 
glichen. 

Ich brauche nicht zu versichern, dass es diese Deutschheit . 
nicht ist, welche unsere Schule pflegt und fördert; ja kaum 
hat sie je Anlass gefunden, solchen Verirrungen entgegen- 
zuarbeiten. 

Auf eine erschöpfende Entwickelung des deutschen Na - 
tionalcharacters einzugehn, kann hier meine Absicht nicht 
sein; es wird dem Zweck dieses Vortrags besser dienen und 
Ilure Billigung sicherer Anden, wenn ich mich auf diejenigen 
Grundzüge unserer Volkslhümlichkeit beschränke, welche 
durch die Schulbildung geweckt, entwickelt und befestigt 
werden können. 

Die Eigenlhümlichkeiten, durch welche sich der Deutsche 
von andern Völkern unterscheidet, haben in seinem Geiste 
wie in seinem Iierzen ihren Sitz; im Denken und Wissen 
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wie im Fühlen und Handeln ; in Wissenschaft und Kunst wie 
in Sillen, Gewohnheiten, Grundsätzen des Lebens gibt sich 
der lichte Sohn des Vaterlandes zu erkennen. Und obgleich 
sich diese Eigenschaften alle in der Wirklichkeit durehdrin- 
gen und bedingen und ein untrennbares Ganze bilden, so 
verlangt doch die Betrachtung gebieterisch, sie zu sondern 
und zu scheiden. 

Was thitn wir erstens für die Ausbildung des deutschen 
Geistes ? 

Wir pflegen vor allem die Muttersprache, dieses Heilig- 
thum jedes Volkes, welches seine Verbrüderung unabhängig 
von allen äusseren Schicksalen , Zersplitterungen und selbst 
Feindschaften für alle Zeiten bezeugt und gewährleistet. Und 
der Deutsche ist überdiess mit dem Besitz einer Spra- 
che gesegnet, die sein Stolz sein darf; uralt, ursprüng- 

/ 

lieh, unvermischt nach dem unbestreitbaren Zeugniss ih- 
rer Geschichte; rein, schön, kraftvoll nach dem Urtheil nicht 
der bestochenen Deutschen allein; biegsam, gefügig, ge- 
schickt zu Ernst und Scherz, zur Dichtkunst und zur Wis- 
senschaft, zur Rede und zum Gesang, nach den Erfahrungen 
«Her Zeiten. Keine Aeusserung der öffentlichen Stimme ist 
gerechter als die Forderung, dass die Muttersprache auf 
Schulen nicht den fremden, den alten, den todten Spra- 
chen zum Opfer gebracht werde. Und wie vielfache, zum 
Theit wie gerechte Klagen vernimmt man über den Mangel 
an Herrschaft über die deutsche Sprache, welcher sich auch 
bei den Zöglingen der Gelehrtenschulen * offenbare I Aber 
Wenn die Schuld davon allein den Schulen zugeschoben wird, 
so beginnt das Unrecht, und wenn die Klageführer zugleich 
die Gegenmittel vorschreiben, so beginnt der Irrwahn. Lassen 
Sie mich mit Andeutungen, welche die unpassende Form 
einer pädagogischen Abhandlung vermeiden werden, dem Un- 
recht wie dem Irrthum begegnen. 

Die Sitte, die Muttersprache Überhaupt in den Sehulen 


t 


Digitized by Google 


99 


zu lehren, gehört überhaupt den neuesten Erfindungen an. 
Die Meister des deutschen Stiles, unsere Klassiker erhielten 
keinen solchen Unterricht. Als Wieland gefragt wurde, von 
.wem er sein schönes Deutsch gelernt habe, wen nannte er 
als seinen Lehrer? den Römer Cicero. „Durch Lesung sei- 
ner lateinischen Meisterwerke, sprach er, habe ich mir klar 
gemacht, wie er denkt, die Gedanken theilt, den einen zu 
dem andern stellt, sie beleuchtet und ergänzt; ich habe mein 
Schönheitsgefühl an dem Bau seiner Perioden geschärft und 
mich dann bemüht, es mit dem Stoff meiner Sprache, der 
mir so gut gegeben war wie ihm der Stoff der seinigen, 
ihm nachzuthun.“ Diese Bekenntnisse bestätigen nur Hora- 
zens alte Lehre, dass das richtige Denken der Anfang und 
die Quelle aller guten Schreibart ist. Und was folgt daraus? 
dass sich die Kunst , gut deutsch zu sprechen und zu schrei- 
ben, nicht wie eine andere Kunst lehren lässt, dass sie eine 
Frucht der allgemeinen Bildung und eine Acusscrung eines 
durchgebildeten Geistes überhaupt ist. Niemand kann klar 
schreiben, ehe er klar denkt, und wer klar denkt, der muss 
klar schreiben; eines bedingt das andere. Nur nachhelfen 
kann die Schule. Wenn der Erfolg den Bemühungen nicht 
immer entspricht, so lasse man die Schwierigkeiten nicht aus 
dem Auge, welche zu besiegen sind. Vor allem erfordert 
die Anlage zu schöner Schreibart mehr als anderes nicht 
blos Willen und Fleiss, sondern eigentliches Talent, und 
überdiess nicht das Talent des scharfen Verstandes, sondern 
das seltenere der lebendigen Phantasie. Im Stil erscheint 
der Mensch selbst, ist ein alter, wahrer Lehrsatz, der längst 
aus der Philosophie in das Leben übergegangen ist. Aber 
Talent dem gewöhnlichen Kopf, zu verleihen, einen Funken 
der ätherischen Himmelsgabe Phantasie dem trockenen Ver- 
stände einzuhauchen, das ist eine geheime Kunst, die noch 
ihres Erfinders wartet. 

Zweitens wirkt das Beispiel und der Zeilgeist redlich 
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entgegen. Unsere westlichen Nachharn haben unter Begün- 
stigung vieler Umstände ihre Sprache fertig gemacht und 
gleichsam abgeschlossen, so dass jeder Franzose mit dem 
andern schnell einig ist, was gut französisch gesagt sei, was 
nicht. Bei dem Deutschen beruht diess Urtheil auf dem Ge- 
fühl des Einzelnen und für den, welcher Meisterschaften an- 
zuerkennen geneigt ist, auf dem Urtheil der Besten und der 
Meister. Aber w*er kann verkennen, dass wir jetzt einer 
literarischen Anarchie entgegen gehn, in welcher die laute- 
sten Sprecher alle Nachbildung verschmähen, um original 
kräftig zu sein? Haben wir doch Mühe genug, nur das was 
man hochdeutsch nennt, für den gewöhnlichen Gebrauch 
zu retten. Wir Lehrer soreen unseres Theils, dass unsere 

O 7 

Schüler sich dessen wenigstens in dem Bereich der Schule 
und im Verkehr mit dem Lehrer nicht entschlafen; denn 
was man hochdeutsch nennt, ist — abgesehn von dem Werth 
oder Unwerth dieser Mundart andern reicheren, wohllönen- 
deren Mundarten gegenüber — es ist jedenfalls unsere Ge- 
samtsprache, eine allgemeine Umgangsschrift und Bücher- 
sprache der gebildeten deutschen Welt, ohne welche im 
Volk eine Verwirrung herrscht. Jeder Deutsche, dessen Be- 
ruf nicht auf den engsten Kreis beschränkt ist, soll sie ne- 
ben der Mundart, die er spricht und unbeschadet dieser und 
ihrer Rechte im traulichsten Verkehr, kennen und nicht als 
bloses Eigenthum der gelehrten Stände missachten. Aber eben 
hier begegnet der Lehrer einem grossen Widerstand, der 
mindestens eben so gross ist als die häusliche Gewöhnung; 
die Schüler selbst und nicht eben die roheren scheuen den 
Gebrauch der gebildeten Sprache, als wäre dieses äussere 
Zeichen der Bildung Vornehmthuerei. Auch diesem Irrthum 
entgegenzuarbeiten ist unser Augenmerk und Bemühn. 

Drittens liegt eine Entschuldigung zugleich und ein Trost 
in folgender Betrachtung. Nur das volle Herz macht beredt. 
Gebt dem Knaben oder Jüngling einen Stoff, bei dessen 
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Bearbeitung er warm wird und vergisst, dass seine Arbeit 
nicht als blose Scliullibung oder Schulprüfuug gelte, dann 
erst wird siohs zeigen, ob er seiner Sprache mächtig sei 
oder nicht, ln allem andern hat mich wenigstens Erfahrung 
und Ueberlegung zu einem nachsichtigen Lehrer gemacht. 

Wenns oucli nicht Ernst ist was zu sagen, 

Ists -nölliig Worten nachzujagen? 
wie der Dichter sagt; denn blose Worte, die so blinkend 
sind, sind unerfreulich wie der Nebelwind, der herbstlich 
durch die dürren Blatter säuselt. 

Mil der Muttersprache Hand in Hand geht die Bekannt- 
schaft mit deutscher Literatur. Auch auf sie nehmen die 
Schulen des vorigen Jahrhunderts keine Rücksicht, und ich 
selbst erinnere mich oft mit Lächeln, wie auf der ehrwürdigen 
Anstalt zu Schulpforle, welcher ich meine Bildung danke, 
die Werke der deutschen Dichter, welohc sich allmählich und 
heimlich Eintritt verschallten, von Lehrern und Schülern mit 
einem herkömmlichen Namen als falsche Bücher bezeich- 
net wurden, weil nur Homer und lloraz und deren Lands- 
leute das Recht genossen, gelesen zu werden. Seit Deutsch- 
land einen eigenen Schatz volkstümlicher Meisterwerke selbst 
besitzt, musste diese starre Einseitigkeit zu Grabe gehn. 
Aber es bedarf nun der Vorsicht, nicht des Guten zu viel 
zu thun. Einer guten Sache wird häutiger durch unkluge 
Freunde geschadet als durch boshafte Feinde. Die Schule 
muss sich begnügen, für diose Studien im allgemeinen anzu- 
regen, aber soll nicht im besonderen in sie einführen, wie in 
einen wirklichen Lehrgegenstand. Oh wollten doch die Leh- 
rer alle überall, wollten doch vor allem die Männer, die 
vom wärmsten Eifer beseelt die Schulordnungen reformiren 
und bessern, nicht vergessen, wieviel das Wissenswürdigsle 
und Edelste an Reiz verliert, wenn es in den Kreis der 
regelmässigen Schuibchaudlung gezogen und zur Schulauf- 
gabe gemacht wird! Es gibt des Lernstoffes genug, dem 
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dicsor Reiz an sich abgeht und erst durch sinnige Behand- 
lung oder durch kräftigere Mittel verliehen werden muss; 
lasse man doch dem freien Trieb und geistigen Bedürfnis» 
des Schülers auch einen Gegenstand zur Wahl übrig! Die 
einzelnen Winke eines Lehrers, der mit Achtung und Be- 
wunderung auf die vaterländischen Meister unserer rodenden 
Künste hinweist und durch sein Beispiel zeigt, dass er sie 
mit Liebe und Frucht in sich aufgenommen, die wirken anre- 
gend, während die Versuche, sie durch eine gründliche Er- 
klärung gleich einem alten Klassiker der Seelo des Jünglings 
näher zu bringen, zu nichts geführt haben als zur Abspan- 
nung, zur Langenweile , zum Ueberdruss und gar zum Spott. 

Soll ich auch von der deutschen Geschichte sprechen? 
Ich gehöre nicht zu denjenigen, weloho den Geschichtsunter- 
richt zu den HauplbiJdungsmitleln für den Knaben und Jüng- 
ling auf Gelehrtenschulen zählen; denn diejenige Seite der 
Geschichte, welche auf dieses Alter einzuwirkon vermag, 
kann zwar die Phantasie angenehm beschäftigen und das 
Gemüth wohlthätig ansprechen, aber ist für die eigentliche 
Gymnastik des Geistes, welche Hauptaufgabe der Schule 
bleiben muss, von untergeordneter Bedeutung; und die an- 
dere Seite derselben Wissenschaft, welche die höchsten Sec- 
lenkräfte in Thätigkeit versetzt und anspannt, verlangt einen 
gereifteren Geist als der begabtesto Schüler ihr entgegen- 
bringen kann, und bleibt somit ohne Wirkung. Allein so 
weit die Geschichte eine Aufgabe der Schule ist, wird kein 
Lehrer sich den Genuss versagen, unser deutsches Vaterland 
in seiner Herrlichkeit darzustelleu , und nicht blos die gros- 
sen Geister und sittlichen Helden — und welche Nation kann 
mehr Männer .aufweisen , welche beides vereint waren? — 
vorzuführen, sondern auch auf den erhabenen Beruf unseres 
Volkes, zu dem seine Lage in dem Mittelpunkte Europas, 
dieses Mittelpunktes aller Bildung und Gesittung unseres Erd- 
balls cs bestimmt, binzuweisen; wie in den achtzchnhundert 
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Jahren, seit die Germanen in die Reihe der weltgeschichtli- 
chen Völker eingclreten, allein deutsche Völker und Fürsten 
nicht weniger als neunmal Europa vor dem Unheil eines 
drohenden Weltreichs und einer allgemeinen Knechtschaft 
bald gegen Barbaren, bald gegen noch gefährlichere Tyrannen 
bewahrt oder gerettet hat. 

Unter den deutschen Nalionaltugenden sticht eine vor 
allen hervor, die Treue und Wahrhaftigkeit. Wenn der 
Germane, erzählt der älteste Zeuge von der Denkart un- 
serer Ahnen, wenn der Germane seiner Spielsucht nachhän- 
gend alles verloren hat, so setzt er auf den letzten verzwei- 
felten Wurf sich selbst und seine Freiheit; verliert er, dann 
lässt er sioh, wenn auch an Jugend und Stärke überlegen, 
doch willig in die Knechtschaft führen, binden, verkaufen; 
das nennon sie Worthalten. Und wer weiss nioht, wie ein 
deutscher Fürst Jahrhunderte später ein ähnliches that, zum 
Erstaunen des heiligen Vaters. Wie in verschiedenen Zeiten 
die griechische, die punische, die spanische Treue durch die 
bitterste Ironie die Meisterschaft in Lug und Trug bezeich- 
nete, so verstanden alle Zeiten unter der deutschen Treue 
die achte Heilighaltung des gegebenen Wortes, von welcher 
Fürst und Biller, und nicht minder der Bürger und Bauers- 
mann seine Ehre, sein wahres Leben abhängig glaubte. Ein 
Mann ein Wort, das ist ein Spruch deutschen Klanges! 
Was ein griechischer Dichter seinem Helden in den Mund 
logt: Nur die Zunge schwur das, aber das Herz weiss 

niohls davon 1 oder was der Nestor unserer heutigen Diplo- 
maten im Mund führt, dass die Zunge dem Menschen gege- 
ben sei, um seine Gedanken zu verhüllen, das ist wohl 
witzig, aber verliert, in deutsche Worte übertragen, aus deut- 
schem Munde gesprochen, all seinen Beiz der Leichtfertigkeit. 
Wie es jedes deutschem Mannes Trachten sein muss, diesen 
Ruhm dem deutschen Namen seines Theils zu wahren , so 
haben wir Lehrer und Erzieher noch dio besondere Gele- 
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ejenheit, diesen Sinn in Verein mit den Eltern in den jugend- 
lichen Herzen zu pflanzen und zu pflegen. In keinem unse- 
rer Schulgesetze ist die Lüge namentlich verboten: gewiss 
mit Recht; die Wahrhaftigkeit ist kein Theil der Disciplin 
und Ordnung, sondern die Grundlage aller Sittlichkeit. Da- 
her sind wir hemüht, solche Vergehungen anders zu behan- 
deln als die gegen die Ordnung; väterliche Ermahnungen 
sind hier meistens wirksamer als Strafen, und wenn mich 
nicht mein guter Glaube täuscht, so trifft und straft den Lüg- 
ner an unserer Anstalt auch die Missbilligung seiner Mitschü- 
ler in ähnlichem Maasse, in welchem an Schulen verderbter 
Gesinnung der pfiffigste und frechste Lügner sich dadurch 
zum geachteten Stimmführer in seiner Umgebung aufschwingt. 
Mit grossem Schmerze würde ich diesen guten Glauben 
aufgeben; was mich zu ihm berechtigt, ist die Redlichkeit, 
mit welcher mir von der grössten Mehrzahl auf eine erste 
Frage die begangenen Fehler eingestanden zu werden pflegten. 

Dagegen trachten auch wir Lehrer in der Verwaltung 
des Ganzen wie in der Behandlung des Einzelnen, diess Ver- 
trauen zu verdienen, diese Offenheit zu bewahren. Erstens 
durch die treue Pflege der Schwester- der Wahrhaftigkeit, 
durch die strengste Gerechtigkeitsliebe , deren wir uns nicht 
blos selbst rühmen dürfen. Das Benehmen unserer geehrten 
Mitbürger , welche sich bei den mit rücksichtsloser Unpartei- 
lichkeit gefällten Aussprüchen des Lehrerrathes , so schmerz- 
lich sie auch bisweilen treffen, fast ohne Ausnahme beruhi- 
gen, ist ein sprechendes Zeugniss, welches auch unsererseits 
einer dankenden Anerkenntniss werth ist. Ferner durch 
standhaften Verzicht auf gewisse Einrichtungen, welche für 
gewisse gute Zwecke förderlich sein mögen, aber dem sittlichen 
Gefühl ein Gräuel sind. Ich meine jenes System, weiches an 
manchen Schulen von Vorstand und Lehrern als ein noth- 
wendiges Uebel gebilligt und angewendet wird, das System, 
die Schüler insgeheim durch ihre Mitschüler zu beaufsichtigen. 
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Niemand wird läugnen noch verkennen, was auf diesem 
Wege für äussere Zucht und Ordnung gewonnen werden 
kann, wie diess fast der einzige Weg ist, jedwede Uebcr- 
tretung der Gesetze zu dem Ohr des Schulvorstandes zu 
bringen. Ich habe auch behaupten hören, dass in grossen 
Städten die Ordnung ohne ein solches System zu handhaben 
unmöglich sei. Aber noch einmal! mir, und ich spreche es 
keck im Namen meiner Collegen aus, uns ist diess Mittel 
ein Gräul. Hin verpflichteter Diener der Anstalt, unterstützt 
von den Dienern der Stadtbehörden, welchen die Sorge für 
Ordnung als Beruf obliegt, die sollen dem Bedarf der Schule 
genügen; der einzelne Schüler von seinem Lehrer aufgefor- 
dert zum Zeugniss, soll ein wahrhaftes Zeugniss geben, rück- 
sichtslos, ob es dem Mitschüler Nachtheil bringe oder nicht; 
das fordern wir und dürfen, müssen wir fordern; aber kein 
Schüler dränge sich zu diesem Beruf. Und vollends ein 
Lehrer, der seine Schüler als Spione aufstellt, der Ohrcn- 
bläserei begünstigt, der auch nur dem schadenfrohen Ange- 
ber sein Ohr nicht vcrschliesst, der ladet eine furchtbare 
Verantwortung auf sich; er erzieht die einen zu künftigen 
Vcrräthern, und den übrigen vergiftet er ihre Jugend durch 
Argwohn, und sich selbst und dem Ganzen raubt er die 
Liebe und das Zutrauen. 

Die andere Ilaupttugend des deutschen Characters ist 
die Bescheidenheit. Jene Schüchternheit, welche dem fran- 
zösichen Jüngling fremd ist, und wo er sie an andern wahr- 
nimmt, als Blödsinn oder als Feigheit erscheint, ist der 
Schmuck eines deutschen Jünglings. Er erkennt, dass er 
noch nichts ist als eine Hoffnung. Viel wäre hierüber zu 
sagen, wozu die Ereignisse unserer Tage und die Haltung 
einer unserem Wesen fremden Jugend reichliche Verantas 
sung geben, wenn die Zeit es gestattete. Diesen bescheide- 
nen Sinn dem wiedorzugeben , der ihn verloren hat, das 
vermag keine menschliche Kunst; er ist unwiederbringlich 
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wie die Unschuld; aber eh er verloren ist, lässt er sich 
durch Gewöhnung, durch Lehre, durch Beispiel pflegen, aus- 
bilden, befestigen. Vor allem hilft dazu eine strenge Schul- 
zucht, welche cs nicht scheut , die zudringlichen Zumulhun- 
gen der modernen Liberalität und Humanität, welche den 
Antheil an manchen Lebensgenüssen schon für die Jugend 
anspricht, standhaft zurückzuweisen. Die äussere Beschrän- 
kung der Freiheit hat noch keine Kraft erdrückt, sondern 
nur geübt und gestählt, wohl aber hat frühe Befugniss des 
Knaben, seinen Neigungen zu folgen und sich des Zwanges 
zu entledigen, schon manche gute Natur entweder zum Schwäch- 
ling oder zum Wüstling erzogen und verderbt. Für solche 
Versagungen, welche die Schulgesetze gebieten, fordern wir 
strengen Gehorsam von den Schülern, erbitten wir die auf- 
richtige Mitwirkung der Eltern. 

Eine der Aeusserungen der Bescheidenheit ist der äussere 
Anstand. Ich sage nicht, dass der Anstand auch innere Be- 
scheidenheit verbürgt, aber die Verletzung des Auslandes 
hat ihre Quelle fast immer in der Unbescheidenheit. F!s giebt 
zwar Fälle, wo der gutgeartetste Knabe oder Jüngling den 
Kegeln der Schicklichkeit nicht nachküminl aus Unkenniniss 
des gesellschaftlichen Lebens oder bisweilen selbst aus einem 
Uebermaass von Bescheidenheit, aus Blödigkeit. Aber solche 
Mängel und ihre Aeusserungen machen nie einen hässlichen 
Eindruck, im schlimmsten Fall reizen sie zum Lächeln, in 
nicht seltenen Fällen erscheinen sie selbst liebenswürdig als 
Naivität und Abdruck eines unschuldigen Nal Urzustandes, 
durch dessen Erscheinungen wir unser künstliches gebilde- 
tes Alltagsleben nicht ungern unterbrochen und für einen 
Augenblick beleuchtet sehn. Unendlich verschieden hievon 
ist jene freche Freiheit, die. bestehenden Formen der gesell- 
schaftlichen Bildung aus Gemächlichkeit zu vernachlässigen 
oder aus Uebermulh zu verletzen. 

Der innere angeborne Lügengeist raunt solchen Jünglingen 


♦ 


Digitized by Google 


107 


ins Ohr, dass alle Höflichkeit, aller Anstand, alle Sitte nur 
Aeusserlichkeit sei, dass es im Leben auf die Sache und nicht 
auf Formen ankomme, dass es soliden Sinn zeige, nur an 
die Sache zu denken, und Pedantismus, um die leere Zu- 
that der Form besorgt zu sein. Ich will hier nicht erwähnen, 
wie schwer dieser Grundsatz oder diese Verwöhnung sich 
später in den gebieterischen Verhältnissen des Mannesailers 
und des Geschäftslebens biisst; ich will nicht erwähnen, wie 
alle Verachtung der Form zu Gunsten der Sache, die man 
erstreckt, auf mangelnden Sinn Für das Schöne hindeutet 
und die rechte gute That, mit Ansland und Sitte vollbracht, 
der guten Seele in einem schönen Körper vergleichbar ist. 
Nur darauf will ich aufmerksam machen, dass die Beachtung 
aller Hegeln des äusseren Anstandes zugleich auch eine Uebung 
in der Bescheidenheit ist; denn der Jüngling unterwirft sich 
dadurch mit der gebührenden Ehrfurcht den Beschlüssen 
des älteren Geschlechtes, auch wenn er ihren Grund nicht 
begreift, ihr Bestehn nicht billigt, und von ihren Vorschrif- 
ten sich gedrückt und beschwert fühlt. 

Es ist unser Bestreben nicht, unsere Schüler in die Ge- 
heimnisse des feinsten Anstands einzuführen; diesen Unter- 
richt übernimmt das spätere Leben selbst; wir wollen Natur 
und Freiheit schonen und nur dem Anstössigcn vorbauen, 
und lieber mit allzu viel Aengstlichkeit als mit zu wenig. Das 
ist Vorbereitung genug , um einst das höchste Ziel im gesell- 
schaftlichen Benehmen zu erreichen, nämlich die Kunst, in- 
nerhalb der Formen sich dennoch unbeengt zu bewegen, 
und so die männliche Freiheit mit dem gesellschaftlichen 
Anstand zu paaren. 

In diese deutschen Kenntnisse, in diese deutschen Künste, 
in diese deutschen Tugenden wollen wir fortfahren unsere 
Zöglinge einzuführen , in ihnen sie zu befestigen , zu vervoli- 
kommenen. Wir verkennen mit nichten , dass der Mensch als 
Mensch und nicht blos als Christ auch zu wcltbürgerlichem 
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Sinn gebildet werden muss; aber die Aufforderungen zum 
Weltbürgerthum sind so reichlich vorhanden, dass grossere 
Gefahr droht, ihm das Volkslhum aufzuopfern. Ja lasst uus 
sorgen und wirken, alle, jung und alt, Biüthe oder Hoffnung 
des Vaterlands, jeder in seinem Beruf, als Regierer, als Va- 
ter, als Bürger, durch Thal, durch Rath, durch Beispiel und 
Erziehung, dass keines der heiligen Bande gelost werde; 
lasst uns mit Liebe umfangen Eltern, Weib und Kind, lasst 
uns warme, aufopfernde Mitbürger sein unseren Mitbürgern 
in dieser Stadt; lasst uns vor allem treue Unterlhanen sein 
unseres bayerischen Vaterlands und seines allverehrten Kö- 
nigs; lasst unser Herz schlagen für das Wohl der Christen- 
heit, der Menschheit; aber lasst nicht ausgeschlossen sein 
aus diesem Kreise unserer Liebe das deutsche Vaterland, 
und nicht fehlen unter unsern Ehren den stolzen Namen eines 
deutschen Mannes. 
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Hochverehrte Versammlung! 


Mit tlcm heutigen Tag und mit dieser Stunde, welcher 
Ihre ehrenvolle Gegenwart den Character eines Festes ver- 
leiht, schliessen wir Lehrer abermals ein Jahr unseres Be- 
rufslebens, unsere Schüler ein Jahr ihrer Vorbildung ab. 
Auch Sie, vorchrleste Anwesende, fühlen sich bei allem, was 
dieses Jahr in sich schloss an Förderung unserer Arbeit und 
an Hemmung derselben, betheiligt, als Glieder unseres gesamten 
Vaterlandes, dem wir seine künftigen Sprecher und Ver- 
walter erziehn, als Bürger dieser Stadt, deren Ehre, Ruhm 
und Stolz an die Pflege der geistigen Bildung geknüpft ist, 
und mehr noch als Väter und Mütter unserer Zöglinge. 

Die öffentlichen Prüfungen, welche vor wenig Tagen un- 
ter Ihren Augen mit jener Redlichkeit und jede Täuschung, 
jeden Prunk und jeden falschen Schein verschmähenden Of- 
fenheit abgehalten wurden, in deren Anerkennung wir unsern 
Stolz und Sie Ihr Zutrauen setzen, diese Prüfungen können 
an meiner Statt ein Zcugniss ablegen, ob und wie weit die 
Lehrer ihre Pflicht erfüllt und ihre Aufgabe gelöst haben. 
An wohlwollender Fürsorge unserer väterlich gesinnten Kreis- 
regierung, an gewissenhafter Thäligkeit der Lehrer, meist 
auch an gutem Willen unserer Schüler hat es nicht gefehlt, 
aber auch an Hemmungen nicht, gross genug, den Erfolg 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 29. August 

1825. 
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unseres Bemühens im ganzen zu beschränken, und uns für 
das, was zu wünschen Übrig geblieben, hinreichend zu ent- 
schuldigen. Mit gleichviel Bedauern für die Sache als mit 
Theilnahme für die Person ist ihnen bewusst, dass einer der 
thätigsten Lehrer durch unverschuldete Leiden der verschie- 
densten Art einen grossen Theil des Jahres hindurch seinem 
Beruf entzogen wurde und durch seine Abwesenheit nicht 
blos Eine, sondern zwei Klassen zugleich der Verwaisung 
preisgeben musste. Aber auch ein älteres Uebel, an wel- 
chem die Anstalt leidet, währt gleichzeitig fort; die oberste 
Klasse des Gymnasiums entbehrt fortdauernd eines eigenen 
Lehrers, gerade diejenige Klasse, welche die reifsten und 
erwachsensten unserer Schüler unmittelbar lür die höheren 
Studien vorbereiten und von der Schule auf die Academic 
hinüberlühren soll. Bis die Königliche Gnade durch eine 
neue Dotation die Möglichkeit an die Hand giebt, diesem 
Mangel abzuhelfen , sah ich für den Augenblick kein anderes 
Mittel, als selbst in die Lücke zu treten. Und ist es mir auch 
bei meiner Vorliebe für den Schulunterricht und bei dem 
löblichen Eifer der sämtlichen Schüler möglich geworden, sie 
unbeschadet meiner andern Berufsarbeiten noch gleich einem 
Eiasslehrer zu beschäftigen, so fühle ich doch die Unvoll- 
s Lindigkeit meiner Leistungen in Vergleich mit der Wichtig- 
keit der Aufgabe zu tief, um nicht eine gründlichere Abhülfe 
dringend zu wünschen. 

Desto dankbarer wollen wir auf der andern Seite aner- 
kennen, dass der gute Ruf und die Ehre unserer Anstalt 
von Seiten ihrer Sittlichkeit auch in diesem Jahre unbefleckt 
geblieben. Wir dürfen es wagen, Sie zu Zeugen aufzurufen, 
dass sich unsere Schüler einer glücklichen und ehrenvollen 
Verborgenheit erfreut und der öffentlichen Aufmerksamkeit 
und dem Gespräch der Stadt keinen Stoff dargeboten haben. 
Aber wäre es anders, wir würden nicht in jedem Fall die 
Verantwortung getragen haben; denn keine Weisheit der 


Digitized by Google 



111 


Schulsntzungen, kein Argusauge der Aufsicht, kcino Strenge 
und Consequenz der Zucht wird es vermögen, auch einzel- 
nen Ausbrüchen jugendlichen Uebcrmuthes für immer vorzu- 
beugen. Aber wenn die Jahrbücher unserer Anstalt mit 
solch traurigen Erinnerungen arger Excesse vielleicht mehr 
als andere verschont bleiben und nicht selten Jahre vergehn, 
ehe eine Disciplinarstrafe von Belang zu verhangen nöthig 
wird, so wollen wir uns nicht verhehlen, dass der gute 
Wille der Lehrer durch die günstigsten Verhältnisse von aus- 
sen her unterstützt wird. 

Die massige Zahl der Schüler, die es möglich macht, 
den einzelnen im Auge zu behalten, der beschränktere Um- 
fang unserer Stadl, der die Aufsicht im ganzen erleichtert, 
das einfache Leben ihrer Bewohner, welches der Zcrstreuungs- 
anslnlten grosser Städte entbehrt und sträfliche Ausschwer- 
fungen mit Schande brandmarkt ; die ungestörte Eintracht der 
Lehrer, die freundliche Mitwirkung der berufsverwandten 
Behörden , die langjährige Gewöhnung der Schüler selbst an 
Ordnung und Sitte — lauter Verhältnisse, welche den Erfolg 
unserer Bemühungen erleichtern und sichern, und welchen 
wir gern die grössere Hälfte des Verdienstes um die gute 
Zucht und Ordnung einräumen wollen. 

Allein diese Zucht und Ordnung ist nicht das einzige, 
was die Schule neben dem Unterricht bezweckt. Denn Zucht 
ist noch nicht Erziehung, Ordnung ist noch nicht Sittlichkeit, 
und wehe dem Erzieher, der diese Tugenden verwechselt. 
Die Ordnung lasst sich durch Zucht erzwingen, die Sittlichkeit 
aber, der wahre Triumph der Erziehung , ist eine Frucht der 
Freiheit. 

Ja ich kann mehr noch sagen; Anstalten, welche einen 
besondern Werth auf jene Ordnung legen und sie zur Schau 
tragen, können bei dem tiefer Blickenden den nicht unge- 
gründeten Verdacht erregen, dass dieses geringere Gut erst 
auf Kesten des höheren errungen , dass über dem Mittel der 
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Zweck vergessen, dass die Erziehung zur inneren Freiheit 
der Gewöhnung an äussere Gesetzlichkeit aufgeopfert wor- 
den, dass endlich wohl gar der edle, unschätzbare Frei- 
heitssinn durch den Übertriebenen, Überschätzten Ord- 
nungssinn zurUckgedrängt, niedergehalten oder gar er- 
drückt und vernichtet werde. 

Ich bitte daher um die Erlaubnis, in den mir vergönn- 
ten Augenblicken meine Ansichten aussprechen und meine 
Bekenntnisse niedcrlegen zu dürfen Uber die wichtige Frage: 
Wie die Schule den Freiheilssinn der ihr ver- 
trauten Jugend nähren könne und solle. Ich werde 
das thun, nicht in dem unheimlichen Gefühl, als ob jener 
Verdacht einer Ueberschätzung der Ordnung auf Kosten der 
Liberalität auch auf unserer Anstalt laste, und nicht in 
der Absicht, durch eine Sohutzrede die öffentliche Meinung 
eines besseren zu belehren, sondern weil eine offene Dar- 
legung unserer Grundsätze Ihnen die vvohlthätige und be- 
ruhigende Ueberzcugung gewähren wird, dass wir in der 
Pflege des Freiheilssinnes mit Besonnenheit verfahren und 
des Guten nicht zu viel noch zu wenig thun. 

Wenn ein Lehrer und Erzieher öffentlich erklärt, dass 
er seine Schüler zur Freiheit erziehe, so rüth ihm die Klug- 
heit und Vorsicht für die eigene Person, und verpflichtet 
ihn die Rücksicht auf die Hörenden, ein Wort der Erklärung 
vorauszuschicken, von welcher Freiheit allein hier die Rede 
sein könne; denn es ist das Schicksal gerade der Worte, 
mit denen der Mensch seine höchsten, heiligsten Interessen 
bezeichnet, in demselben Maasse dunkler und vieldeutiger 
zu werden, je mehr die Menschen sic besprechen und sie 
aufzukläreu bemüht sind; Freiheit aber war von jeher, seit 
die Weltgeschichte ihren Gang geht, nicht blös ein vielsei- 
tiger, sondern auch ein gefahrdrohender Name. 

Nicht meine ich jene Freiheit, von der Europa seit Jah- 
ren wiederhallt, als sei sie die einzige unter der Sonne, die 
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politische Freiheit. Ehre sei ihr gezollt, wie sie’s verdient, 
und wen von uns nicht seine Natur und sein Herz zu ihrer 
Verehrung triebe, den würde das Gesetz verpflichten, ihr 
zu huldigen, denn in einem Staate, dem sein König eine 
Verfassung gab, soll öffentlich Keiner sich als Verächter der 
bürgerlichen Freiheit bekennen. Für die Schule jedoch und 
für die Jugenderziehung ist sie keine Aufgabe. Es lässt sich 
allerdings mit glänzenden Worten und Redensarten vorstellen, 
wie diese Interessen nicht früh genug geweckt und genährt 
werden können, und wie Familie und Schule wetteifern 
müssten, dem Vaterland einen künftigen Vorfechter seiner 
Rechte zu erziehn. Aber wer die Täuschung, die in diesem 
Eifer liegt, nicht schon mit der Vernunft erkannt hat, den 
haben ja doch wohl die Erfahrungen der letzten Jahre im In- 
und im Auslande eines bessern belehrt. Wer sah nicht erst 
mit gerechtem Staunen, wie in den letzten Bürgerschlachten zu 
Paris sechzehnjährige Schüler an die Spitze der Volksbewe- 
gung vorgeschoben und glänzende Heldenthatcn verrichten, 
und sah dann ohne Entrüstung oder ohne Mitleid dieselben, 
als sie kaum das siegreiche Schwert in die Scheide gesteckt, 
gewillt und entschlossen, ihren Vätern und dem gesamten 
Vaterland Gesetze vorzuschreiben, als hätte dieses Jahrhun- 
dert das Palladium der Weisheit den Männern entzogen und 
den Knaben anvertraut? 

Wir kennen noch eine andere Freiheit, deren Wahlspruch 
lautet: frei ist nur, wer Gottes Knecht ist. Das zu fassen mit 
dem Geist und mit dem Herzen, die Ueberzeugung, dass der 
Mensch in dem Maasse die wahrsten , w'enn auch unsicht- 
barsten Sclavenkelten abschültelt, je mehr er alles eigenen 
Willens ledig, Gottes Werkzeug sein mag, das ist der Gipfel 
aller Religiosität. Allein diese Freiheit in ihrem ganzen Umfang 
darzustellen, bleibe dem Redner an heiliger Stätte überlassen. 

Der Mensch sucht und bedarf neben ihr noch eine welt- 
liche Freiheit, die weit entfomt mit jener in Streit zu sein, 

8 



114 


nur als ihr irdisches und verkörpertes Abbild oder Nachbild 
erscheint. Jene Freiheit ist eine Tochter der Demuth, diese 
aber, von welcher ich zu sprechen gedenke, ist ein Kind 
des Stolzes, jenes edlen Stolzes, zu welchem der Mensch 
berechtigt ist, wenn er sich dem Thiere gegenüber sieht, 
«in Stolz, welcher gleich entfernt vom Hochmuth wie vom 
Uebermuth, von der Eitelkeit wie vom Dünkel, noch mehr 
Pflichten aufcrlegt als er Rechte zulheilL Alle Unterschiede 
zwischen Mensch und Thier, zu welchen die Natur oder der 
Herr dieser Natur den Menschen befähigt hat, soll er gellend 
■machen, und wie er diesen Anspruch aufgiebt, diesen Stolz 
vergisst, diese Freiheit verliert, tritt die Niederträchtigkeit 
an ihre Stelle und in ihrem Gefolge die Knechtschaft Dieses 
lebendige Gefühl der Menschenwürde ist es allein, was ich 
heute als Freiheitssinn bezeichne. 

Und wie giebt er sich kund , dieser edle Stolz und Frei- 
heitssinn? Schön und wohlanständig ist es, wenn schon 
der Leib Zeugniss giebt, welcher Geist in ihm wohne; wenn 
der freie Mann schon durch Haltung und Gang sich von je- 
nen Wesen unterscheidet , die die Natur vorwärts gebeugt 
einherzugehn und den Erdboden anzuschaun gelehrt hat; 
wenn der sichere Blick und das klare Auge sich nicht scheut, 
jedem andern Blick und Auge zu begegnen. Aber giebt es 
auf der einen Seite Unfreie, deren Frechheit die äussere Weise 
der Freiheit täuschend nachahmt und welche nichts irdisches 
zu fürchten scheinen, weil sie nichts heiliges scheuen, so 
kann andererseits der kühne Blick des wahrhaft Freien bis- 
weilen sich vcrläugnen, wenn ein noch lebendigeres Gefühl 
der Demuth seine Seele beherrscht. Einen Kopfhänger nennt 
ihn drum die Menge, nicht ahnend, wie leicht es ihm sein 
wird, den Stolz und Freiheitssinn hervorzukehren, sobald 
es gilt und der Mühe lohnt. 

Ein untrüglicheres Zeichen dieser Freiheitstiebe ist die 
ewige Feindschaft gegen die Lüge, und gegen die Schaar 
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ihrer Kinder und- Dienerinnen , gegen die Heuchelei und die 
Schmeichelei , gegen den groben Betrug und die feine Pfif- 
figkeit , gegen die verderbliche Heimtücke und den sich 
selbst verzehrenden Neid, lauter Merkmale des Sclavensin- 
nes in dem Reich der Wirklichkeit wie in jenem der Dicht- 
kunst,, wo Homer seinen freisinnigen Lieblingshelden aus 
dem Innersten seiner Seele rufen lasst: 

Tief ist der Mensch mir verhasst, so tief wie die Pforten 

des Todes, 

Welcher anderes denkt im Herzen und anderes aussagt! 

Aber auch Muth verlangt der Freiheitssinn; nicht jene 
blinde Verachtung von Gefahr und Tod, die das ungezähmte 
Thier des Waldes und die der Mameluk zeigt, eine Tugend, 
die dem Menschen erst dann am nützlichsten ist, wo er auf- 
hören muss, Mensch zu sein und dem reissenden Thiere 
gleicht. Dieser Muth ist wie die Körperkraft eine Gabe der 
Natur, und dem menschlichsten Menschen oft am sparsamsten 
zugetheilt, aber es .giebt einen höhern Muth, dessen der 
Schwächlichste und gebrechlichste Leib und der friedsamste 
Sinn fähig ist und bleibt, der feste Sinn, der nicht blos 

Schwert und Dolch und Tod, sondern was dem edleren 
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schwerer scheint, auch das Urtheil der Welt und nöthigen- 
falls die Schmach nicht scheut, wenn es gilt ein Zeuge der 
Wahrheit zu sein. 

Die Liebe zur Freiheit wird dem Menschen allerdings an- 
geboren, aber in ihrem natürlichen Zustand verfehlt sie des 
rechten Zieles und bleibt verneinender Art. Daher hat die 
Erziehung die doppelte Aufgabe, den Zögling zu einer neuen 
Freiheit heranzubjlden, und ihm zugleich seine angeborne 
Freiheit zu lassen, so weit sie jener neuen Freiheit nicht feind- 
lich entgegenwirkt. 

Und durch welche Mittel sucht der Erzieher, suchen wir 
anwesende Lehrer, wenn ich meine Grundsätze und Uebun- 
gen im Einklang mit jenen meiner Amlsgenosse» glauben 

s * 
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darf, diesen Freiheitssinn theils zu schonen, theils zu nähren 
und jedenfalls zu veredeln ? 

Nicht etwa durch losere Handhabung der Schulzucht. 

* 

Denn die Ordnung ist der Boden, auf welchem die Freiheit 
wächst und gedeiht; beide können nicht ohne einander be- 
stehn, so wenig als die Pflanze ohne ihr Erdreich, in wel- 
chem sie Wurzel schlagen kann. Es ist wahr, unsere Schul- 
gesetze enthalten manches, was die Freiheit der Jugend, 
in ihrem Sinn oft schmerzlich und hart beschränkt , und Ört- 
liche Verhältnisse, wie ich sie vorhin andcutete, setzen uns 
in den glücklichen Stand, über solche Verbote mit mehr 
Strenge und Erfolg als in grösseren Städten möglich ist, zu 
wachen; aber nichts von allem trägt den Character der Will- 
kühr, und wenn auch einzelne allzu lebenslustige unter den 
Schülern unbegreiflich finden möchten, warum, um einzelnes 
zu nennen, das Tabakrauchen, dessen sich doch kein Er- 
wachsener schäme, warum der Besuch der Wirthshäuser, 
wo sich doch Welt- und Menschenkenntniss einsammeln lasse, 
warum die Theilnahme an Bällen und Maskeraden, die doch 
als Mittel der feineren Weltbildung dienen könnten, ihnen 
ganz missgönnt oder verkümmert oder nur mit Beschränkungen 
gestattet sei, so beruhigt uns theils der Beifall der Eltern, 
welche unsere Grundsätze unterstützen, theils die Folgsam- 
keit der bei weitem grossen Mehrzahl unserer Schüler. Diess 
sind ja nur versagte Genüsse, nur Entbehrungen, und wenn 
die Bedürfnissiosigkeit eine Grundbedingung aller wahren 
Freiheit ist, so dürfen wir diese Verbote selbst für Anstalten 
der Freiheit erklären. 

Denn man glaube nur nicht, dass durch Strenge, durch 
Verbote, durch Einschränkungen der Geist sich niederdrücken 
lasse. Von dem Palmbaum erzählt man, dass er um so 
kräftiger wachse, wenn eine Belastung sein Wachsthum zu 
hemmen drohe. Auch der Mensch erstarkt nur durch Kampf 
und Entbehrungen, und die Geschichte erzählt von keinem 
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grossen Mann, der schon in seiner Bildungszeit alles konnte 
und durfte, was er wollte. 

Aber sehr verschieden ist die Wirkung, die ein Verbot 
und die ein Befehl auf das freisinnige GemÜth macht. Dem 
Vorbot fügt es sich leichter, weil es einem Naturereignis 
gleicht, welches mit eiserner Noth wendigkeit den Willen fes- 
selt; wogegen der Befehl sich durchaus an den Willen richtet 
und das Freiheitsgefühl herausfordert zum Widerstand. Denn 
mit Flammenzügen ist es in jeder freien Brust geschrieben, 
dass der Mensch zwar genöthigt werden kann alles zu dul- 
den und zu leiden, dass aber keine Macht der Welt ihn 
zwingen kann etwas zu thun. Der freie Mann leidet eben 
so wie der Sclave, w 7 as er leiden muss, aber er thut nur 
was er thun will. Es ist eine unschützbare Wohlthat und 
gleichsam die Verbriefung unseres göttlichen Berufs zur 
Freiheit, dass kein Tyrann dem freien Mann mit keinen Folter- 
qualen auch nur ein armes Wörtlein abzwingen kann. Sol- 
che Betrachtung schreibt dem Erzieher die goldne Regel vor, 
dass er wohl viel verbieten darf, aber so wenig als mög- 
lich befehlen soll. 

Wir sind dessen wohl eingedenk, nicht als ob wir durch 
häufig erfahrene Widersetzlichkeit eingeschüchtert waren, 
oder als ob wir jenem Zeitgeist uns fügen wollten, der die 
Jugend vom Gehorsam zu entwöhnen bemüht ist; aber des 
Nothwendigen , was gleichwohl zu befehlen ist, sehn wir so 
viel, dass es des weniger nöthigen Befehlens, etwa um die 
Schüler im blinden Gehorsam zu üben, keineswegs bedatf. 

In diesem Sinne halten wir uns von Zwangseinrichtungen 
fern, soviel wir können. Als unserer hohen Slaatsrcgierung 
von andern Seiten her der Antrag gemacht war, den Schü- 
lern eine gemeinsame Kleidung zu geben, und an das hie- 
sige Reclorat der Auftrag zur Begutachtung ergieng, da ha- 
ben wir mit Einstimmigkeit die Ausführung widerrathen. So 
sehr dadurch die Aufsicht erleichtert und die Ordnung gelör- 
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dert werde , war unsere Ansicht , so sei dieser Gewinn doch 
des Opfers nicht werth, welches man Eltern und Schülern 
durch diese Beschränkung ihres freien Willens auferlege. 

Die Schulgesetze geben uns die Macht an die Iland, den 
regelmässigsten Besuch der Schulkirche zu erzwingen; wir 
aber schonen nicht blos die häusliche Freiheit der Familien, 
indem wir den Eltern die Wahl der Kirche für ihre Söhne 
überlassen, sondern begnügen uns den Besuch des Gottes- 
dienstes mehr auf dem Wege des Zuspruchs als des Zwanges, 
mehr als Bedürfniss des Herzens , denn als Gebot der Schul- 
ordnung zu bewerkstelligen. 

Ich könnte noch andere Fälle aufzählen, wo wir von 
der Gewalt, die uns die Schulgesetze geben, aus höheren 
Gründen als die Sorge für Zucht und Ordnung ist, weniger 
Gebrauch machen, wenn ich nicht fürchtete, Ihre Geduld zu 
ermüden. Der Erzieher im kleinen wie der Regent im gros- 
sen kann es nicht vermeiden, durch einzelne Anordnungen 
Unzufriedene zu machen; — „denn kein Gesetz ist für alle 
gleich bequem; der Zweck ist einzig, dass es der Mehrzahl 
und dem Allgemeinen fromme:“ — aber ganz verschieden 
von solcher Unzufriedenheit ist die Erbitterung, zu der 
ein Befehl reizt; vor ihr muss er sich um jeden Preis hüten, 
und ein Befehl, der Erbitterung zur Folge hat, wäre besser 
nicht gegeben. 

Dieses nämliche Gefühl missrüth die Anwendung der kör- 
perlichen Strafen. W T er weiss nicht, Wie verschwenderisch man 
mit ihnen noch in den Schulen der vorigen Jahrhunderte verfuhr! 
Die Strenge des Stockes in der Schule entsprach der Bar- 
barei der Folterkammer im Gerichtshof. Seit die Humanität 
unserer Zeit beides beseitigt hat. ist ein Schlag, einem mensch- 
lichen Wesen zugefügt, von ganz anderer Bedeutung als in 
jenen roheren Zeiten; er ist das Bekenntniss, dass der Mensch 
dem Wort und Zuspruch, der Vernunft und Liebe sein Ohr 
und Herz verschliesse und lieber mit dem Thier Mt glelöhe 
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Stufe trete. Es kann eine Schule bestehn ohne körperliche 
Züchtigung, aber uicht ohne die Möglichkeit derselben, nicht 
ohne die Berechtigung zu derselben. Ich weiss von einer 
Lehranstalt im Ausland zu erzählen, wo ein wohlwollender 
Heforinator des Schulwesens gleichsam an der Spitze der neuen 
Schulorganisation das Gesetz proclamirte, dass kein Lehrer 
einen Schüler mehr schlagen dürfe. Die Freude yar gross, 
steigerte sich bis zum Triumph, wuchs bis zum Uebermulh — 
bis das Verbot gemässigt wurde. Ich will von unserer Schule 
nicht behaupten, dass in ihr Körperstrafen unerhört seien; 
genug, dass sie selten sind, genug, dass die Lehrer das 
liefe Gefühl haben, welch eine ernste Handlung es ist, die 
sie begehn, und welche Nöthigung sie ab warten müssen, bis 
sie sich zu solchem Schritt entsohliessen. 

Aber selbst die Strafe der Beschämung überhaupt ist 
die bedenklichste, wenn der Freiheitssinn zu schonen ist. 
Auch sie lässt sich nicht entbehren, von der Seelenverderb- 
niss aber bleibt sie nur danu frei, wenn der Lehrer selbst 
dabei seine Würde behauptet. Selbst das beschämende Wort 
darf des Ernstes nicht ermangeln; in der Form des Spottes, 
wodurch es mancher vielleicht wohlmeinende Lehrer wohl 
gar zu mildern gedenkt, ist es eine Grausamkeit, die sich 
durch den Stachel straft, der so leicht in dem Herzen des- 
sen , der sich von dem Gewalthaber gehöhnt fühlt und nicht 
mit den gleichen Waffen kämpfen darf, nur zu lange zurück- 
bieibt. 

Kin drittes Mittel, die äussere Ordnung auf Kosten der 
inneren Gesittung zu handhaben, ist das System der heim- 
lichen Aufsicht, der geheimen Polizei durch Schüler im Kreis 
der Schüler geübt. Wie eine solche Veranstaltung, welche 
in alten Jesuitenschulen Wunder thun sollte, welche auch 
jetzt noch an manchen Schulen als ein unentbehrliches Uebel, 
ja vielleicht kaum als ein Uebel gilt, die Seelen der gehei- 
men Aufseher vergiftet und das Vertrauen der geheim Bcauf- 
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Ächligten gegen Mitschüler und Lehrer untergrübt, hab’ ich 
im vorigen Jahr zu zeigen gesucht; ich begnüge mich heute, 
die Versicherung zu wiederholen, dass wir diese Künste nach 
wie vor verschmähen und der Billigung der Freigesinnlen 
auch dann gewiss sein dürften, wenn die äussere Zucht 
selbst in Verfall wäre. 

Die ^jigend will austoben. Wir hindern es nicht, ja 
wir fördern es selbst, und nicht blos aus Nachsicht gegen 
ein unabweisbares Bedürfniss der Schüler selbst, nein, auch 
aus eigenem Wohlgefallen an jenem Austoben. Denn ge- 
währt schon die freie Aeusserung des harmlosen, ungebun- 
denen, von keinen Sorgen getrübten, von keinen Rücksichten 
eingeengten Lebensmuthes ein schönes Bild, welcher Lehrer 
ist vollends alt und altklug genug, um nicht gern durch sol- 
chen Anblick die eigene schöne Jugendzeit zurückzurufen 
und sich auf diese Weise selbst zu verjüngen? Unsere Sorge 
ist nur, dass alles seine Zeit habe. Das Schulhaus, die 
Schulstunden gehören dem Ernste des Lebens an; ausser- 
halb derselben ist die Welt weit und der Tag lang genug. 

Selbst in den kurzen Erholungen, welche zwischen den 
Lehrstunden gestaltet sind, hindern wir keine Freiheit, welche 
mit der Ruhe der Umwohner und den Gesetzen des städti- 
schen Aufenthalts verträglich scheint, wieviel weniger vor dem 
Thore, auf dem Feld, im Walde. Der Turnplatz mit seiner 
lauten Freiheit, und das rege Lebeu, das sich dort bewegt, 
kann uns Zeugniss geben, dass unser Gymnasium nicht das 
ist, wovor unser königlicher Sänger voll Wohlwollen für die 
Jugend warnt, nicht ein Ort, wo man die Jugend versitzt. 

Billig erwartet man auch von dem Unterricht selbst eine 
Pflege des Freiheitssinnes. Aber hier bedarf es keiner aus- 
führlichen Darlegung, dass alle Bereicherung mit Kenntnissen 
und alle Uebung und Kräftigung des Geistes in den Dienst 
jener Gesinnung trete, indem beides theils den Menschen über- 
haupt veredelt , theils ihm das rechte Selbstvertrauen und jene 
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Sicherheit giebt, welche eine Wurzel des Freiheitsgefühls 
und eine Frucht der Einsicht ist Ehr möchte der Besorgniss 
oder wohl gar der Verdächtigung zu begegnen sein, als ob 
die Hauptarbeit unserer Schüler, die Beschäftigung mit dem 
republikanischen Griechenthum und Römerthum, dem Frei- 
heitssinn eine verderbliche Richtung gebe. In der That ist 
dieses Bedenken erhoben worden, in diesem Jahrzehnt, in 
unserem Vaterland, mit deutlicher Hinweisung, dass die 
staatsgefahrliehen Träume unserer Tage, ihren Grund in den 
frühen Studien des klassischen Alterlhumes hätten und die 
Ruhestörer und Rebellen die nur allzu gelehrigen Schüler der 
griechischen und römischen Freiheitshelden seien, mit denen 
sie durch das Lesen der alten Schriftsteller in den Schulen 
befreundet worden. Wir wollen gern glauben, dass diese 
Einflüsterungen in unschuldiger Unkunde ihre Quelle haben und 
nicht in pfu (Tischer Berechnung , in deren Gemässheit die Ju- 

S gend das unentbehrliche Latein mit der Zeit lieber von jenem 
Murelus, welcher der pariser Bluthochzeit eine unvergess- 
liche Lobrede hielt, lernen dürfte als von Cicero, welcher 
/ der redlichste Bürger einer Republik gewesen. Aber ist es 
blose Unkunde, so ists der Gipfel der Oberflächlichkeit. Frei- 
lich findeu sich in Griechenlands und Roms Geschichte alle 
Formen der Demokratie und der Ochlokratie und der Anar- 
chie, aber diese in so hässlichen Gestalten, dass eben ihre 
Kenntniss zur besten Lehre für die Jugend dient, was wahre 
und was falsche Freiheit heisse, und wie die Scheinfreiheit der 
Pöbelherrschaft die ächteste Sclaverei für den wahrhaft freien 
Mann sei. Und das lehrt nicht blos die Geschichte solbst, 
vor allem predigen das eben jene Schriftsteller, mit deren 
Weisheit wir unsere Jugend beschäftigen, Thucydides und 
Plato, Cicero und Tacitus, unter welchen wahrlich keiner ein 
verführerisches Bild der Volksherrschaft aufstellt. 

Jedoch mehr als einzelne Einrichtungen und mehr als 
der Unterricht es vermag, findet der edle Freiheitssinn seine 


Digitized by Google 



122 


Nahrung in dem Geist, welcher in dem Verhältnis zwischen 
Lehrer und Schüler wallet. Da muss herrschen ein Sinn der 
Gerechtigkeit und der Liebe. 

Es gehört zu den wichtigsten Pflichten des Christen, ein 
Unrecht, dessen Gegenstand und Opfer er ist, zu ertragen, 
wenn höhere Pflichten es erheischen und wenn man sich 
sagen kann, dass man um Gottes Willen das Unrecht erdul- 
det; und nicht minder ist es ein Gebot der Lebensklugheil, 
nicht immer und überall auf sein Hecht zu trotzen. Es ist 
desswegen der halb scherzhafte Vorschlag gemacht worden, 
in den Schulen Vorrichtungen zu treffen, um den Knaben 
frühzeitig an das Unrechtleiden zu gewöhnen, ehe das Le- 
ben ihn in seine noch unfreundlichere und härtere Schulu 
nehme. An Gelegenheit zu solchen Uebungen fehlt es nir- 
gend, auch in der Schule nicht, aber wie bei allem Aerger- 
niss, das da kommen muss, heisst es auch da: Wehe dem, 
durch den es kömmt. Wenn der Lehrer und Erzieher eben 
so, wie der Vater und die Obrigkeit sich als Stellvertreter 
Gottes fühlen darf, so muss er auch ein Abbild der göttli- 
chen Gerechtigkeit sein; und das würde er schänden, wenn 
er das Werkzeug sein möchte, Unrecht zu thun, damit ein 
anderer Unrecht leiden lerne. Und Gottlob giebl es Wege, 
(und der weise Lehrer kennt sie wohl) um die widerspre- 
chenden Ansprüche des edlen Stolzes, kein Unrecht dulden 
zu wollen, und der frommen Demuth, das Unrecht hinzuueh- 
men, unter sich zu versöhnen und auszugleichen. 

Das Recht und die Gerechtigkeit im bürgerlichen Leben 
hat oft einen feindlichen Kampf zu bestehn mit der Billigkeit, 
mit der Liebe , mit der Gnade. Anders im Leben der Schule, 
wo keine eisernen Gesetze walten. Da ist die Gerechtigkeit, 
welche belohnt und bestraft, nur ein Thcil der Liebe. Das 
aber ist die grosse Aufgabe der Erziehung, in jedem Wort und 
in jeder Handlung den Schüler die Liebe fühlen zu lassen, 
ihm das unmittelbare Gefühl oder die lebendige Ueberzeugung 
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zu geben , dass er, der Schüler, sein eigenes Wohl und Heil, 
der einzige Zweck aller Mühe und Arbeit seiner Lehrer sei. 
Durch die blose Begeisterung des Lehrers für die Wissenschaft, 
die er lehrt, durch die blose Hinweisung auf Forderungen 
des künftigen Berufs, für den wir vorbereiten, durch Auf- 
munterungen zur Ehriiebe oder gar Ehrgeiz ist dieser Glaube 
nicht zu gewinnen, aber ist er einmal gewonnen und be- 
festigt, dann kann selbst blinder Gehorsam gefordert werden 
mit der Gewissheit, dass er geleistet wird, und so gern, 
wie der Krieger ihn seinem Feldherrn leistet, von dem er 
weiss, dass er ihn nicht nicht blos zum Kampf, sondern 
zum Siege führt. 

Und werden wir auch Dank verdienen mit diesem un- 
gern Streben? Arbeiten wir so im Sinne unserer erleuchte- 
ten Regierung, unseres grossherzigen Monarchen, wenn wir 
die Freiheitsgefühle nähren, in einer Zeit, die am Frei- 
heitsschwindel leidet? Ja gewiss, denn jener Sinn für Frei- 
heit ist nicht das Element , nicht der Keim , nicht der Saame 
dieses Schwindels, sondern sein einziges Gegengift und Heil- 
mittel. Nur der unkräftige Fürst freut sich der todten, knech- 
tischen Unterwürfigkeit seiner Unterthanen und will in seinem 
Reich die Ruhe eines Kirchhofs; ein König aber, der seines 
göttlichen Berufs froh und der Liebe und Treue seines Volks 
gewiss ist, der braucht keine Kraftentwickelung, keine Kraft- 
äusserung in seinem Reich zu scheuen,* er weiss am besten, 
dass es dem Herrn zu gute kömmt, wenn sein Volk etwas 
auf sich hält, und mag es leiden, wenn auch der Becher 
einmal überschäumt. 

ln diesem harmlosen Sinn arbeiten wir der Freiheit in 
die Hände, öffentlich und unverholen, und dürfen ohne Ban- 
gen auf die Früchte dieses unseres Liberalismus zurückschauen. 
Mag anderwärts der Same zu rebellischer und hochverrä- 
therischer Gesinnung gelegt worden sein; mochten selbst in 
unserem Vaterlande Maassregeln nöthig scheinen, um ahn- 
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lichem Unheil vorzubeugen; unsere Anstalt hat jedenfalls ihre 
Unschuld bewahrt und sich selbst auch von dem leisesten 
Verdachte frei gehalten. Ja mag es auch eine Gunst des 
Zufalls sein, immerhin dürfen wir uns Glück wünschen, un- 
ter den vielen unglücklichen Jünglingen, die zum traurigen 
Dienst einer andern Freiheit sich hindrängten oder sich ge- 
winnen Hessen, keinem Namen zu begegnen, der als einsti- 
ger Zögling unserer Anstalt unser Herz mit noch andern Ge- 
fühlen als denen der allgemeinen Theilnahme berührte. Fern 
sei es von uns , ein Triumphlied anzustimmen oder gar durch 
zweideutige Vergleichung anderer uns zu brüsten; denn die 
Nemesis wacht. Als Gnadengeschenk vielmehr und als Se- 
gen von oben wollen wir es Heber annehmen, wenn wir 
verschont gebHeben, aber dürfen auch einen Wink von oben 
darin sehen, dass wir den rechten Weg der Erziehung zur 
Freiheit eingeschlagen, und unseres Königs Vertrauen und 
Beifall und Gnade damit verdienen. Lang lebe der König, 
zu seines Landes Heil, zu seines Volkes Freude, zu dem 
Schutz der wahren Freiheit! Ihm zu Ehren und ihm zu 
Dienst lasst uns als freigesinnte Bürger leben und unseres 
Amtes warten, und zugleich insgesamt als Väter und Mütter, 
als Lehrer und Erzieher, jeder nach seinem Berufe und in 
seinem Lebenskreise Sorge tragen, dass ein freigesinntes Ge- 
schlecht auch in die Stelle eintrcto* die wir einst räumen 
werden. 




Digitized by Google 


XI. *)• 

Hochverehrte Versammlung! 

Das erste Wort, mit welchem ich heute unser Jugend- 
fest eröffne, darf ein Wort des Dankes sein, welches wir 
freudig nach allen den Seiten hinrichten, von wannen uns 
Förderung unserer Arbeit zu Theil ward; zuvörderst an Sie, 
verehrte Eltern unserer Schüler, die Sie uns Ihr Vertrauen 
erhalten und mit Ihrer väterlichen Gewalt unsere Amtsgewalt, 
welche beide göttlichen Ursprungs' sind, bisweilen wohl selbst 
mit Bekämpfung und Aufopferung persönlicher Wünsche 
unterstützten; an die hohen Obrigkeiten dieser Stadt, welche, 
jede in ihrem Bereich, so bereitwillig als wirksam unsere 
Obhut über Ordnung und Sittlichkeit erleichterten; an unsere 
hohen Oberen, die Stellvertreter unseres Königs, in unserem 
Kreis und nächst den Stufen des Thrones, die bald durch 
Befehle ihre Weisheit und Kraft bewähren, öfter noch durch 
Zutrauen, das sie uns schenken und durch Freiheit, die sie 
uns gönnen, ihren liberalen Sinn beurkunden, allezeit aber 
durch ihr Wohlwollen und ihre Fürsorge beweisen, dass sie 
im Dienste und Geist eines grossherzigen Beschützers der 
wahren Bildung handeln, dem der vollste Dank gebührt. 

Und was Eltern und Obrigkeiten und Könige nicht zu 
geben vermögen, auch das ist uns bei bescheidenen Wün- 
schen in vollem Maass zu Theil geworden durch die göttliche 
Fürsorge, das Gedeihen unserer Arbeit; wenn auch nicht 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 80. Au- 
gust 1886. 
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in dem Maasse, dass wir versucht sein dürften, grossarlige; 
Früchte uns zu rühmen, doch so, dass wir die öffentliche 
Stimme und ein amtliches Urtheil Uber den Erfolg so wenig 
zu scheuen haben, als das Zeugniss unseres eigenen Bewusst- 
seins über unsere Pflichterfüllung. Wenigstens würden 
uns in diesem Jahre keine äusseren Störungen entschuldi- 
gend zur Seite stehn. Dean die Lehrstellen sind, vorausge- 
setzt, dass die von mir selbst übernommene Verwesung der 
Oberklasse die vorhandene Lücke auszufUllen vermochte) 
sämtlich besetzt, und kein Unfall , keine Krankheit unterbrach 
die Thätigkcit der Lehrer und den Gang der wissenschaft- 
lichen Bildung. Desto beklagenswerter ist es, dass in der 
Uebung der schönen Künste, die dem wissenschaftlichen Ernst 
ergänzend, schmückend, oft versöhnend zur Seite gehn sol- 
len. durch das Uebelbefinden des Lehrers eine lange, allen 
gleich unwillkommene Pause einlrat, in deren Folge am heu- 
tigen Feste nicht so wie sonst unsere Schüler es wagen, die 
gewohnte Nachsicht dieser verehrten Versammlung für die 
Proben ihrer Kunst in Anspruch zu. nehmen. 

An diese äusseren Schicksale unserer Schule, deren 
Uebersicht um so erfreulicher ist, je kürzer und einfacher 
sie sein darf, erlauben Sie mir, hochverehrte Versammlung, 
in herkömmlicher Weise wieder ein Wort über ihren in- 
nern Zustand anzuknüpfen und aus dem reichen Vorrath 
der Fragen, in welchem Geist wir die uns von Ihnen anver- 
traute Jugend bilden und erziehen, eine einzelne auszuwäh- 
len und zu beantworten. Und wenn ich die letzten Gele- 
genheiten , wo ich an diesem Tage zu Ihnen sprechen durfte, 
beniitzte, um erst die Grundsätze vorzulegen, nach welchen 
wir in den einzelneu Theilen des vorgeschriebenen Unter- 
richts verfahren, um gebildete Männer zu erziehen, wenn 
ich dann die Ansichten entwickelte, nach denen wir Liebe 
zum Vaterland zu wecken und lebendig zu erhalten suchen, 
um deutsche Männer zu bilden, und wenn ich zuletzt 
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Zeugniss gab , dass wir gleich entfernt von dem sträflichen 
Libertinismus der Aufwiegler wie von unwürdiger Selbslent- 
öusserung und missverstandener Demulh bemüht sind, frei- 
sinnige Jünglinge aus unserer Zucht zu entlassen, so er- 
rathen Sie leicht, welche Aufgabe ich dem heutigen Tage 
aufgespart habe, um die Ucbersicht zu vollenden. Denn 
■was frommt Bildung, w as frommt Vaterlandsliebe, was frommt 
Freisinnigkeil, wenn sic nicht unter sich einen festen Grund 
und Boden, und Uber sich einen leuchtenden Leitstern ha- 
ben, — in einer christlichen Gesinnung? 

So lassen Sic mich heute darlegen, was unsere Anstalt 
im allgemeinen nach Weisung allerhöchster Vorschriften, im 
besonderen nach bestem Wissen und Gewissen ihrer Lehrer 
flir die Pflege christlicher Gesinnung in unseren 
Zöglingen zu leisten strebt. 

Soli ich nun vor allem die Nothwendigkeit einer Erziehung 
zum Christenthum nachweisen, ehe ich denWeg, den wir einschla- 
gen, näher bezeichne? Das sollte entbehrlich scheinen, wennnicht 
die Geschichte lehrte, dass neben den Tausenden, die in dem 
christlichen Glauben den allein seligmachenden Glauben für 
alle Zeiten erkennen, andere Tausende ihn nur als Durch- 
gangspunkt der Menschheit ansehn, als eine Erscheinung, die 
im neunzehnten Jahrhundert sich überlebt habe und alt ge- 
nug sei, um einem neuen Glauben Platz zu machen. Aber 
dieser Verirrung enlgegenzutreten , ist liier nicht der Ort, 
nicht die Zeit, nicht mein Beruf, nicht Ihr Erwarten. Von 
geheiligter Stätte wird angemessener und würdiger die Lehre 
verkündet, wie der christliche Glaube der alleinige Weg zum 
seligen Leben sei; aber auch ein glückliches Leben 
nnd wahre Freude am Leben, ein Wunsch, den der Ungläu- 
bige mit dem Gläubigen theilt, ist nur an den christlichen 
Sinn geknüpft. Gern lasse ich hier beredtere Zungen als 
die meine, aber am liebsten die grösste Zeugin, die Ge- 
schichte sprechen. Mit ergreifender Wirkung vergleicht ein 
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christlicher Mann, dess Name guten Klang in unserer Mitto 
hat *), die Gefühle und Erfahrungen, zu denen sich der brilü- 
sche Chesterfield und der Apostel Paulus am Ende ihrer 
Laufbahn über die Lebensfreuden bekennen. Der vornehme 
Lord, das Vorbild eines hochgefeierten aber dem Glauben 
entfremdeten Weltmanns, nachdem er das Leben mit allen, 
allen seinen Reizen genossen, als grosser Geist geglänzt, als 
hochgestellter Staatsmann sich Ruhm erworben, wie lautet 
sein Glaubensbekenntniss, das der achzigjährige Mann ablegl? 
„Wenn ich jetzt zurückdenke an alles, was ich gesehn, ge- 
hört und gethan habe, so kann ich mir kaum vorstellen, 
dass dieser Wirrwarr von weltlichem Treiben und weltlicher 
Lust wirklich vorhanden gewesen; und mich gelüstet keines- 
wegs, das ekle Tränkchen noch einmal zu nehmen. Mein 
Dichten und Trachten geht nun dahin, die Zeit, da sie meine 
Feindin geworden ist, zu tödten so gut ich kann; ich habe 
mich entschlossen, den noch übrigen Theil der Lebensreise 
im Wagen schlafend zuzubringen.“ Wie anders der ver- 
folgte, gestäupte , gesteinigte Apostel, als für ihn nach einem 
Leben voll Mühe und Trübsal die Zeit des Abscheidens vor- 
handen war: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich 
habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten, hin- 
fort ist mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit.“ Nichts 
ist natürlicher; es liegt ja in der Nothweudigkeit, dass Zeit 
und Alter aus dem Christen eine reifende, aus dem Welt- 
mann eine faulende Frucht machen. Mancher freilich, der 
ohne Glauben lebte, ist ohne Reue und äusserlich zufrieden 
aus dem Leben geschieden, so wie viele mit Zerknirschung, 
andere in Verzweiflung; aber umsonst suchen wir nach 
Einem Reispiel, dass ein gläubiger Christ beim Abschied 
aus der Welt es bereute, die irdischen Freuden über den 
himmlischen Hoffnungen versäumt zu haben. 

Und 

*) G. H. v. Schubert Altes und Neues Th. IR. 
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Und was zeigt uns der Spiegel unserer Gegenwart im 
grossen Völkerleben? Wir sehen an den Gränzen unseres 
Vaterlands ein grosses Volk durch sein gesegnetes Land, 
durch seinen Wohlstand, seinen Weltruhm, seinen lebendi- 
gen Geist, seine natürliche Herzensgute gleichsam berufen, 
das zufriedenste, glücklichste Volk der Erde zu sein. Er- 
füllt es diesen Beruf? Seit Jahrhunderten von blutdürstigen 
Parlheiungen zerrissen, durch furchtbare Bürgerkriege zer- 
fleischt und jetzt bei äusserlichem Frieden auf einem Vulcane 
stehend, scheint es die schwere Schuld zu büssen, dass erst 
seine Fürsten so lange den christlichen Glauben zu einen» 
Werkzeug ihrer Staatskunst entweihten und die Zeugen der 
Wahrheit so grausam wie treulos verfolgten, und dann das 
Volk selbst in gleichem Geiste Christenhass an den Tag legte 
und wie durch einen öffentlichen Gnadenact das Dasein eines 
Gottes genehmigte. 

Menschen und Völker können sich glücklich fühlen ohne 
den Glauben, wie einst Römer und Griechen, aber nur be- 
vor ihnen dieses Gut zugänglich ist. Das ist die Unschuld 
des Kindesalters ; aber das Gut haben und dann verlieren 
oder gar w-egwerfen, das straft sich, als Unglück, als Ver- 
blendung, als Verrath. 

Darum wollen wir es dankbar erkennen, dass wir einem 
Staate angehören, der sich selbst einen christlichen und das 
Christenthum die einzige Staatsreligion nennt, und so jedem 
Lehrer die Wahl erspart, ob er seine Schüler zu Christen 
oder nach eigener Neigung lieber zu Bekennern des Juden- 
thums oder einer Natur- oder Vemunftreligion erziehen wolle. 

Aber eine besondere Aufmerksamkeit auf diesen Theil 
der Erziehung ist in diesem Augenblicke nöthiger als je, wo 
eine Phalanx, die sich das junge Deutschland nennt, mit 
mehr Kühnheit als früher, aber auch mit furchtbareren Waf- 
fen oder , richtiger zu reden , mit kunstvolleren Giftarten ge- 
gen das Christenthum als die Grundlage unseres bürgerlichen 
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Lehens , unserer Gewohnheit zu denken, zu fühlen, zu han- 
deln , ins Feld zieht. Die Kmancipalion des Fleisches ist das 
kiihne Wort, das die muthigeren unter ihnen offen und ehr- 
lich auf die Fahne schreiben, und das andere im Busen 
behalten, bis sie jene Fahne an der Stelle des Kreuzes auf- 
gepflanzt sehn. 

Was können nun wir Lehrer thun, um unsere Schüler 
gegen solche Verführung zu schützen und in christlichem 
Glauben zu erhalten und zu befestigen? 

Dürfen wir einerseits uns rühmen , dass wir die Forde- 
rung mit Ernst ins Auge fassen und im Auge behalten, so 
wollen wir auch nicht verkennen, dass uns manches Yer- 
hiiltniss erwünschten Vorschub leistet. 

Eine kleine Stadt, wie wir die unserige ohne Schamer- 
röthen nennen, versagt ihren Bewohnern manchen Genuss 
und Vortheil. So gern wir auf jene rauschenden und glän- 
zenden Vergnügungen verzichten mögen, mit denen in grossen 
Städten ein Tag den andern wetteifernd zu Überbielen trach- 
tet, so vermissen wir doch bisweilen schmerzlich manches 
Gute, was jenes vielbewegte äussere Leben auch dem gei- 
stigen RedUrfniss gewährt, in schöner Kunst und abseitiger 
Wissenschaft, durch die näheren Berührungen mit den be- 
deutenden Zeitereignissen und dem Weltverkehr. Aber mit 
diesen Gütern, die uns versagt sind, bleiben uns eben so 
viele Versuchungen erspart. Ich rede nicht von der reich- 
lichem Gelegenheit zu verbotenen Genüssen; aber auch jenes 
ununterbrochene Treiben im Dienste der Welt, welches oft 
in bester Meinung und unter schönem Namen den ernsteren 
Gedanken nicht Zeit noch Baum übrig lässt, jene rastlose, 
oft grossartige Thätigkeit, wie leicht sie sich mit dem Ehr- 
geiz, mit dem Trachten nach dem Sohein, mit der Unwahr- 
haftigkeit befreundet und paart, liegt nur zu sehr am Tage. 
Und wie behält neben diesen Künsten der ächte Christensinn 
noch Platz? Und mehr noch. Zwei Elemente sind es, die 
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den menschlichen Geist nähren, Licht und Wärme, an sich 
Eins, im Leben verschieden, oft getrennt, auch wohl feind- 
lich sich befehdend; das Licht gewährt die Erkenntniss, die 
Einsicht, die Klugheit, dagegen die Wärme nährt die Liebe 
und die Gottesfurcht. Und sag ich zuviel, wenn ich behaupte, 
dass diese Liebe mit ihrer Begleitung, der Aufrichtigkeit, 
dem Selbstvergessen, der Gemülhlichkeit in engeren Verhält- 
nissen sich leichter und reiner erhält, eben so wie die Wärme 
in engeren Räumen? Und doch ist die Liebe und Wärme der 
Grund, auf dem allein ein christlicher Sinn ruhen kann. 

Zudem kömmt in dieser kleinen Stadt mehr als in an- 
deren das Christenthum zur Sprache. Schon als Universi- 
tätsstadt mit besonderer Bestimmung, unserer evangelischen 
Kirche ihre Diener zu bilden, ist sie zur regsten Theilnahme 
an Glaubenssachen berufen, ja genöthigt. Und wer behauptet, 
dass christliche Theologie auf keiuer Academie mit mehr Eifer 
— mehr sag ich jetzt nicht! — gelehrt wird als hier, der 
hat das Zeugniss der Feinde selbst für sich, die unsere Stadt 
als den Sitz übertriebener Frömmigkeit verunglimpfen 
möchten. 

llieher darf ich auch ein günstiges Verhältniss innerhalb 
unserer Anstalt selbst rechnen, das gute Beispiel, welches 
die Lehrer geben. Es ist kein tadelhaftes Eigenlob, wenn 
das Lehrergremium die Anerkennung fordert, dass nicht blos 
kein einzelner aus seiner Mitte durch leichtsinnigen, auch 
nur aüzujugendiiehen Lebenswandel ein Aergerniss giebt, 
sondern auch ihre Gesamtheit durch ihre Amtsführung den 
Schülern zeigt, wie sie nicht selbstisch das Ihre suchen, son- 
dern (mancher sogar mit apostolischem Sinne) lediglich dem 
Allgemeinen dienen, blos die Sache, das Wohl ihrer Schüler 
und der Anstalt im Auge haben, und so in ihrem kleinen 
Kreis, soweit es die menschliche Schwachheit gestattet, das 
Reich Gottes fördern wollen, eine Gesinnung, welche allein 
im Stande ist, die so nöthige Einigkeit der Lehrer trotz aller 
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Verschiedenheit ihrer Ansichten im einzelnen zu bewahren, 
und Eifersucht, Spannungen, offene Spaltungen, an denen 
nur zu oft die Schüler selbst Theil nehmen, diesen Krebs- 
schaden der Schulen, fernzuhalten. Ich will zwar keines- 
wegs verbürgen, dass nicht ein allzu munterer Schüler heim- 
liche Klage führe über allzugrosse Strenge oder ein eitler 
über Verkennung seines Werthes oder gar über erlittenes 
Unrecht; aber alles müsste mich täuschen, oder keiner un- 
serer Schüler ist verblendet und bösartig genug, den Grund 
hievon in einer selbstbewussten Ungerechtigkeit oder gar im 
Eigennutz seines Lehrers zu suchen. 

Was von Seiten der Lehrer noch geschehn kann, um 
einen christlichen Sinn zu befestigen, ist Sache theils des Un- 
terrichtes, theils der Zucht und Erziehung. 

Hinsichtlich des Unterrichtes fallt eine Hauptaufgabe dem 
Lehrer der Religion zu. Auch in denjenigen Lebensjahren, 
in welchen der Knabe noch von der Kirche selbst durch 
Kinderlehren und Vorbereitungen für seine Confirmation zur 
christlichen Erkenntniss angeleilet wird, empfängt er gleich- 
zeitig in der Schule ergänzenden Unterricht. Ob es mir zu- 
sleht, über dessen Geist und Wirksamkeit zu urtheilen, lässt 
sich in Frage stellen, da die Aufsicht über denselben hinsichtlich 
seines Inhalts nach den Grundsätzen unserer Staatsverfassung 
und Verfassungsgemässen Verordnungen, der Kirchenbehörde 
Vorbehalten bleibt und vom -K. Dccanat geübt oder mit dem 
Rectorat in freundschaftlichem Zusammen^ irken getheilt wird. 
Doch darf mich nichts hindern, theils von dem factisch Be- 
stehenden, theils von meinen persönlichen Wünschen und 
Ansichten Zeugniss zu geben. 

So weit ich selbst auf die Wahl des Lehrers einwirken 
kann, ist mein Bestreben, vor allem einen entschiedenen 
Mann zu gewinnen, der seinen Glauben frei vor aller Welt 
bekennen mag; wess Glaubens er aber sein soll, bestimmt 
schon eine positive Vorschrift. Und wenn uns das gelungen 
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Ist, so sind wir vor jenen Missgriffen gesichert, die hie und 
da den Religionsunterricht der Knaben in Denkübungen ver- 
wandeln und die Gotteserkenntniss tiefer zu begründen mei- 
nen durch die Anleitung, Gott selbslthätig mit der Vernunft 
zu erfinden oder aus der Natur zu errat hon, statt ihn 
mit Kindlichkeit, Dernuth und Glauben aus seinem NVorto 
zu empfangen und zu erkennen. 

Aber dieser Unterricht muss ein anderer sein an der latei- 
nischen Schule, ein anderer im Gymnasium. Dort werden 
Knaben unterrichtet, in der Regel vor ihrer Confirmation, in 
diesem aber Jünglinge, die schon als wirkliche Glieder ihrer 
Kirche zahlen. Bekanntschaft mit dem göttlichen Wort und Liebe 
zu ihm bleibt die gemeinsame Aufgabe in beiden Schulen , für 
beide Alter. Dort bei dem Knaben gilt es viel, seinen Geist mit 
einem Schatz geistlicher Kernsprüche auszurüsten, auch auf 
die Gefahr hin, diess als geistlose Uebung der blosen Gedächt- 
nisskraft missbilligt zu sehn. Es liegt in solchem Besitz ein 
eigener, wunderbarer Soegen. Denn bei der geheimniss vol- 
len Kraft, die den Worten und Lehren der Schrift inwohnt, 
immerfort zu nähren und zu sättigen und doch nimmermehr 
zu übersättigen, werden sie durch langen Besitz und be- 
ständigen Verkehr nur immer theurer wie ein Familienglied, 
während das Wohlgefallen auch der schönsten Dichtung so 
wie das eines heitern Gesellschafters mehr oder minder dem 
Reiz der Neuheit unterthan ist. 

Und wie mancher Mensch, der solchen christlichen Ju- 
gendunterricht genossen, hat es dankbar bekannt, wie er, 
später in den Strudel der Welt hineingerissen, von jenen 
Erinnerungen wie von guten Geistern umgeben und in Stun- 
den der Versuchung mit wohlthätiger Zudringlichkeit behütet 
worden! Und was die Kernsprüche der Bibel selbst mit gött- 
licher Kraft, das vermögen die Kernlieder unserer Glau- 
bcnshclden mit Riesenstärke, jene Lieder gollbcgeislerler 
und erleuchteter Lehrer und Fürsten und Fürstinnen, die ein 
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Stolz unserer evangelischen Kirche sind. Damm mag es kei- 
ner tadeln, wenn wir in den Jahren, in welchen eben die 
Gedächlnisskrafl am empfänglichsten und thäligslen ist und 
andere Seelenkräfte sich nicht ohne Gefahr anspannen lassen, 
manchen Spruch einprägen, dessen Inhalt für das zarte Alter 
zu hoch oder unbegreiflich erscheint. Manches lernt der 
Mensch für den Augenblick, vieles für künftiges Vergessen, 
anderes für die ganze Lebenszeit, mit der Bestimmung, ein 
ewiges Eigenlhum zu bleiben, in uns zu wachsen und im- 
mer lichter und lichter zu werden. 

Andere Bedürfnisse hat der heranwachsende Jünalins. 

u *. 

Er bedarf der Vorbereitung, dass er demnächst, zu freierem 
Leben aus der Schule entlassen, mancher feindlichen Gesin- 
nung gegen den Glauben begegnen werde. Hier gilt es, ihn 
zu befestigen, dass er den Glauben freudig seinen Glau- 
ben nenne, und ihn mit Waffen auszurüsten gegen den Un- 
glauben, der nicht blos von aussen, durch Beispiel oder 
IJeberredung, ihm enlgegengebracht wird; nein, es liegt in 
der Natur des Lebens, dass nur die unschuldige Kinderzeit 
und das erfahrenste Lebensalter für den Glauben sich am 
empfänglichsten zeigt, dagegen die Jugendzeit und das Voll- 
gefühl der stärksten Lebenskraft auch das grösseste Selbst- 
vertrauen giebt und am leichtesten wie am häufigsten zu 
dem Wahne verleitet, Gott entbehren zu können. Dieser 
Gefahr vorzubeugen, besitzt das freie academische Leben 
wenig Mittel noch Anstalten; desto mehr hat die Schule dazu 
Beruf. 

Aber es stünde schlimm um unsere Anstalt, wenn dem 
Lehrer der Religion die Sorge für christliche Bildung aus- 
schliesslich von oben übertragen und von uns, seinen Amts- 
genossen, überlassen wäre. Wir wollen nicht eine Schule 
mit einer Christenlehre, sondern ganz eine christliche 
Schule sein und heissen. Welcher Ernst es auch unserer 
Landesregierung mit diesem Grundsatz ist, beweist ihr aus- 
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gesprochener Wunsch oder Wille, künftig alle Lehrer aus dem 
geistlichen Stande ausschliesslich zu wählen; eine löbliche 
Vorsicht, sofern von dem geistlichen Lehrer sich das still- 
schweigend voraussetzen lässt, was von dem weltlichen 
nur zu hoffen und höchstens zu fordern ist, dass er 
christlichen Sinnes sei; aber wollen wir doch des Glaubens 
leben, dass die christlicho Gesinnung nicht au den geistlichen 
Stand gebunden seil 

Was kann nun ein Lehrer, welcher nicht das Christen- 
thurn selbst unmittelbar lehrt, noch ausser seinem Beispiel 
und Lebenswandel beilragen zur Förderung des christlichen 
Sinnes? Viel, sehr viel, durch Reden wie durch Schweigen. 

Vor allein dadurch, dass er sich nicht zum blosen Leh- 
rer, sondern zugleich zum Erzieher seines Schülers berufen 
fühlt und nach diesem Gefühle spricht und handelt. Für den 
ächten Lehrer gehört es zu den Unbegreiflichkeiten, w ie sich 
diese zwei Aufgaben, Unterricht und Erziehung, trennen las- 
sen, und doch fuhrt die Erfahrung so manchen auf, für wel- 
chen nur die Fortschritte , die Ordnungsliebe und der Ge- 
horsam seiner Schüler Bedeutung hat, während er die inner- 
liche, sittliche Bildung und Gesittung, kurz, ihr Seelenheil 
der eigenen Entwickelung und der häuslichen Erziehung zu- 
weist, dagegen sein Mitwirken wohl gar als einen Eingriff 
in die Rechte der Eltern ansieht und als Uebergritf fürchtet. 
Ich gebe gern zu, dass nach dein entgegengesetzten Grund- 
satz bisweilen des Guten zuviel geschehn mag; aber je we- 
niger in der sittlichen Bildung Zwang überhaupt möglich und 
denkbar ist, um so weniger erscheint der Auftrag und die 
Gewalt, welche uns die königlichen Vorschriften auch Uber 
dio sittliche Entwickelung unserer Schüler ertheilen, gefähr- 
lich und bedenklich ; und ich preise unsere Anstalt glücklich, 
dass keiner ihrer Lehrer sich von dieser Verpflichtung los- 
spricht. Diese Anerkennlniss und dieses Gefühl des Lehrers 
ist dabei die Hauptsache ; mit welchem Grad sichtbarer Energie 
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oder stiller Beobachtung er diesen Zweck verfolgt, ist von 
minderem Belang; ja Verschiedenheit des Maasses sogar wün- 
schenswert. 

Die wenigsten der Wissenschaften und Künste, welche 
unsere Schule lehrt, stehen mit dem Glauben und der Got- 
teserkenntniss in sichtbarem, fühlbarem Zusammenhang, und 
nicht leicht hat bei ihrem Vortrag der Lehrer Anlass, sich 
über göttliche Dinge auszusprechen, und ohne Anlass und 
Beruf es thun , ist mehr als blos zwecklos. Aber es giebt 
auch ein f r o m m e s S c h w e i g e n , welches die Ehrfurcht vor 
der Religion oft mit einem redenderen Zeugniss beurkundet als 
beredte Worte, und seine Wirkung nicht verfehlt. Doppelte 
Pflicht aber wird ein solches Schweigen für jeden, der sich 
selbst lichtvoller Klarheit in Sachen des Glaubens nicht be- 
wusst ist und durch Widersprüche die Religionserkenntniss 
seiner Schüler zu verwirren Gefahr läuft. 

Aber liegen manche Lehrzweige der Religion auch fern, 
so darf doch keiner ihr entgegen und feindlich sein. Jede 
Wissenschaft lässt sich mit frommen und mit ungöttlichem 
Sinn behandeln, und es ist ein grosser Unterschied, ob der 
Naturforscher, wie Keppler und Newton thaten, den Schöpfer 
in seiner Schöpfung zu erkennen sucht, oder ob er wie an- 
dere in der Naturerkenntniss nur einen Triumph des mensch- 
lichen Geistes und Scharfsinnes sieht. 

Besondere Gefahr aber scheint in dem Studium des Al- 
terthums zu liegen. Die Schriften der heidnischen Griechen 
und Römer sind es, welche die Thätigkeit unserer Schüler 
in einem zehnjährigen Lehrcurs ununterbrochen und auf das 
ernsthafteste beschäftigen sollen. Sind nun heidnische Schrif- 
ten so besonders befähigt, christlichen Sinn zu pflanzen und 
zu nähren? Schon vor dreihundert Jahren sprach Erasmus 
die Besorgniss aus, mit der durch die Reformatoren bewerk- 
stelligten Einführung dieses Studiums einen niedlichen Hei- 
dentempel mitten in der christlichen Kirche aufgebaut zu 
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sehn. Sie erwarten nicht, verehrteste Anwesende, dass ich 
diese oft wiederholte Slreilfrage hier ausführlicher erörtere. 
Es genügt hier für mich und Sie, wenn ich die Gefahr und 
die Versuchung anerkenne, aber die Versicherung beifüge, 
dass wir die Gefahr vermeiden und der Versuchung zuvor- 
kommen. Das alte Leben der Griechen und Römer hat wie 
ihre Dichtungen unendliche Reize, die die Betrachtung fes- 
seln und das Gcinüth gewinnen können ; und ich kann mich 
nimmermehr entschliessen , in allem, was die Weltgeschichte 
als Proben von Seelengrösse in Rom und Griechenland er- 
zählt und preist, nichts „als glänzende Laster“ zu sehn, wie 
der fromme Kirchenvater lliat. Aber auch die Zeit, wo das 
Allerthum vergöttert wurde, wo alles was nicht altklassisch 
war, für barbarisch galt, wo man das gesamte alte Leben 
aus seinem Grabe heraufbeschwören wollte, ist vorüber, und 
mit ihr auch die Versuchung, die Götter Griechenlands schö- 
ner zu finden als den alleinigen wahren Gott. 

Allein die eigenthümliehe Schönheit dieser alten Zeit und 
die besondere Brauchbarkeit ihrer Kunstdenkmale und ihrer 
Sprachen für die .lugendbildung bleibt darum doch unver- 
kümmert, und hat allen Anfeindungen bis jetzt siegreichen 
Widerstand geleistet. 

In diesem Sinne nun behandeln wir das heidnische Al- 
terthum; nicht als ein Ideal, dessen Untergang zu beklagen, 
dessen Wiederherstellung zu erzielen oder zu wünschen sei, 
sondern als eine schöne Morgenzeit unserer weltlichen Bil- 
dung, die der Jugend eben darum nahe stehn soll, weil die 
Jugend ein Abbild der Morgenzeit ist. 

Wie einerseits die Ueberschätzung des heidnischen Al- 
terthums dem christlichen Sinn Gefahr droht, so hat derselbe 
Sinn auf der andern Seite auch die Uebertreibung des Chri- 
stenthums selbst zu scheuen. Man kann nicht allzufromm 
und allzuchristlich sein, aber wohl kann man auf verkehrte 
Weise fromm und christlich sein, und nichts ist geeigneter, 
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dem Glauben zu entfremden, als eben diese Verkehrtheit. 
Ich meine das, was das Volk Kopfhüngerei nennt. Gönne 
man doch immerhin einzelnen Naturen, die von ihrem cigeu- 
thümlicken Geist getrieben , einen beständigen Ernst bis zur 
Schwermuth, bis zum Trübsinn steigern, jene unschädliche 
Freiheit, dem Triebe und der Stimme ihres Herzens zu fol- 
gen; sie können wohl, in die Mitte einer lebenslustigen Um- 
gebung versetzt, dieser lästig werden, aber hören darum 
nicht auf, zu den edelsten Seelen zu gehören. Schwermü- 
thige Seelen hat es bei allen Völkern, unter allen Religionen 

und lange vor dem christlichen Glauben gegeben, und nicht 

\ 

am wenigsten unter den lebensfrohen Griechen. Warlich an 
der Kopfhängerei trägt ein Glaube keine. Schuld, der zu 
dem Jüngling spricht: Freue dich in deiner Jugend und lass 
dein Herz guter Dinge sein! So wenig es einen freieren 
Mann geben kann als einen wahren Christen , so wenig auch 
einen fröhlicheren. Blicken wir nur auf unsern Luther hin, 
den grossen Meister in Scherz und Ernst, der seinem Gott 
und seinem Frohsinn diente, ohne dem grossen oder dem 
kleinen Herrn zu nahe zu treten! 

Darum vermeiden wir alles, was den freien und fröh- 
lichen Geist des christlichen Glaubens verdächtigen könnte; 
denn die Beschränkungen, welche unsere Schüler von man- 
chem Öffentlichen Vergnügen ausschliessen , wird jeder Ver- 
nünftige auf Rechnung der Zucht und Ordnung, nicht des 
christlichen Ernstes setzen. Wir verzichten desshalb auch, 
so weit es gestattet ist, auf volle Ausübung unseres Rechtes, 
den regelmässigen Besuch der Kirche zu erzwingen, und 
eben solche Lehrer, denen der ernste Religionsunterricht an- 
vertraut ist, suchen und finden Gelegenheit auf Spaziergän- 
gen und Reisen, ihren Schülern die Heiterkeit des Lebens 
entgegenzubringen und geniessen zu lassen, und wollen, alles 
zu seiuer Zeit, ernst mit den Ernsten, fröhlich mit den Fröh- 
lichen sein. 
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Aber wie in unserem Unterricht durch das heidnische 
Element, so liegt auch in anderen unserer gesetzlichen Ein- 
richtungen eine Gefahr, den christlichen Sinn der Jugend zu 
missleiten; ich meine die Gewohnheit einer ehrenden Rang- 
ordnung und einer auszeichnenden Preisevertheilung. Beide 
sind von dem Gesetzgeber eingeflihrt, die Ehr liebe leben- 
dig zu erhalten; aber wie nahe gränzt daran die Möglichkeit, 
den Ehrgeiz zu nähren und die Ehrsucht zu wecken. 
Der wahrhaft ehrliebende Jüngling sucht nichts als die Zu- 
friedenheit des Lehrers und will nichts als hinter seiner Pflicht 
nicht Zurückbleiben ; der Ehrgeizige strebt nach Auszeichnung 
und will seine Mitschüler überflügeln. Unläugbar ist der 
Ehrgeiz ein wirksamer Sporn, und viel nützliches und gros- 
ses in der Welt verdankt ihm sein Entstehn; aber was auch 
die wohlthäligen Folgen der Handlung sein mögen, die Ge- 
sinnung hört auf, eine reine zu sein, und was hilft es, 
die ganze Welt gewinnen, wenn man Schaden nimmt an sei- 
ner Seele? 

Wir wissen wohl, dass nicht alle Lehrer anderer An- 
stalten, selbst nicht unseres Vaterlandes die gleichen Besorg- 
nisse hegen, wir sehen und hören hie und da unbedenklich 
den „Ehrgeiz“ der Schüler herausfordern und wohl gar allen 
Ernstes jedem zumuthen , sich vor den andern „auszu- 
zeichnen“; aber die Lehrer der hiesigen Anstalt sind Eines 
Sinnes, solche Verantwortung nicht auf sich zu laden, und 
wollen, wo es ihnen nicht gelingt oder unmöglich scheint, 
eigensüchtigen Ehrgeiz in sittliche Ehrliebc läuternd umzuwan- 
deln, wollen dann ihn wenigstens nicht nähren, nicht fördern, 
nicht durch ihre Billigung und Mitwirkung heiligen. 

Ich habe Ihnen, vcrehrtesle Anwesende , in diesen Grund- 
zügen darzulegen gesucht, dass wir unserer Pflicht, zum Chri- 
slenthum zu erziehn, uns wenigstens bewusst sind, dass wir 
auf unserer Hut sind, Uber dem Gelehrten, den wir bilden 
sollen, nicht den Menschen zu vergessen, über dem Wclt- 
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und dem Staatsdienst, ftlr welchen wir vorbcrcitcn, nicht 
einen noch höheren Beruf unserer Zöglinge zu vernachlässi- 
gen. Was die Ausführung noch versäumt, wird auf Ilech- 
nung unserer Schwachheit, nicht unseres Willens kommen, 
und wo der Erfolg im einzelnen unserem Bemühen nicht 
entspricht und wenn wir Herzensunkundige nicht zu rühmen 
wagen, dass auf unserer Anstalt so wie äussere Ordnung, so 
auch christlicher Sinn in höherem Grade gedeihe und herrsche 
als in manchen andern Schulen, so soll uns das nicht be- 
schämen noch niederbeugen, sondern nur erinnern, was des 
Menschen Pflicht und was sein Trost ist: er soll säen; ein 
anderer, höherer wird, wo und wann er will, das Gedeihen 
geben und die Erndte halten. 
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XII. *). 

Hochverehrte Versammlung! 

Im Namen der Studienanstalt, welcher Sie Ihre Söhne 
zum Unterricht und zur Erziehung anverlrauten, habe ich Sie 
auch am heutigen Tage wieder eingeladen, um nach Ihrer 
vielfach bewährten Freundlichkeit und Theilnahme den Ab- 
schluss des eben geendeten Schuljahrs mit uns zu feiern, 
zugleich aber auch unsern Dank für Ihr bisheriges Vertrauen 
und Mitwirken zu empfangen, und unsere Bitte um die Fort- 
dauer beider zu genehmigen. 

Soll ich nun dieser ersten Begrüssung den gewohnten 
Rückblick auf unser heute beschlossenes Tagwerk anfügen, 
so wünschte ich wie in den nächsten Vorjahren bezeugen 
zu dürfen, dass auch dieses Jahr ohne äussere Störung un- 
serer Arbeit vorübergegangen sei. Allein die frische Erin- 
nerung an das, was wir alle zu leiden hatten, müsste mein 
Zeugniss Lügen strafen. Jene mehr lästige als verderbliche 
Krankheit, welche auf ihrem Zuge durch die gebildete Welt 
auch unsere Stadt begrüsste, hat auch eine Zahl unserer 
Schüler , uud mit ihnen zu gleicher Zeit die Hälfte ihrer Leh- 
rer auf das Krankenlager geworfen und ihrer gewohnten Thä- 
tigkeil entzogen. Die wenigen, welche verschont blieben, 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 29. August 
1837. 
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im Verein mit jüngeren Männern, theilten sich in die ver- 
waisten Klassen und suchten nach Kräften zu helfen; aber 
wo eine Lebensordnung auf Monatsdauer gestört wird, da 
müssen sich die nachtheiligen Folgen gerade um so fühlbarer 
machen, je geregelter der sonstige Gang und je ungewohn- 
ter seine Unterbrechung ist. 

Und kaum war die allgemeine Seuche verschwunden, 
die Genesenen wieder in ihrem Beruf, die alte Ordnung zu- 
rückgekehrt, als ein anderer Ilauptlehrcr *), der in meiner 
achtzehnjährigen Amtsführung eine — ich sage nicht mehr 
als eine — Lehrstunde auszusetzen sich veranlasst sah, 
nach langem Kampfe mit seinem Arzte, und noch härterem 
mit sich selbst der Nothwendigkeit wich, seinen Unterricht 
für längere Zeit einzustellcn. Möchten wir im nächsten Jahre 
den würdigen Mann, der, obgleich der älteste in unserem" 
Rath, doch dem Greisenalter noch ferne steht, den Mann, der 
ehemals, als die Fortdauer unserer Anstalt in Frage gestellt 
war, Jahre lang als fast einziger Lehrer durch seine unerrnü- 
dete Thätigkeit unter vielen Hemmungen und Gefahren ihr 
Dasein fristete, bis er sie geiTeltel sah, — möchten wir ihn im 
nächsten Jahre wieder hier an seinem gew ohnten Platze sehen 1 

Neben diesen Schattenseiten des verlaufenen Jahres ver- 
mögen w ir jedoch auch erfreuliche Früchte aufzuw eisen, und 
dürfen den Kemspruch: Ende gut, alles gut, in seinem un- 
verfänglichen Sinn auf die letzten Tage anwenden. Schon 
seit einer Reihe von Jahren beabsichtigte unsere hohe Staats- 
regierung eine Visitation der vaterländischen Gymnasien. Das 
ist unstreitig der nächste Weg, das Papierregiment der Re 
scripte, derDecrete, der Berichte, der Tabellen zu ersetzen, 
und jenem Krebsschaden, unter dem die heutige Regierungs- 


*) Herr Professor Dr. Richter, Klasslehrer der zweitobersten- 
Gymnasialklassc. Die erwähnte Seuche war die weitver- 
breitete Grippe. 
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kunst seufzt, und den niemand tiefer beklagt als unser Kö- 
nig selbst, allmählich abzuhelfcn. 

Möge es keine unserer Schwesteranstalten geben, welche 
eine solche Visitation als Drohung betrachten was uns be- 
trifft, so haben wir ihrer Verwirklichung als der Erfüllung 
einer Zusage entgegengesehen; durften wir doch auf eine 
Form hoffen, welche frei und fern von allem Schein demü- 
thigcnden Misstrauens nur das hohe Interesse der Staatsre- 
gierung für unsere Sache beurkunden würde. Sie ist nun 
verwirklicht. Der willkommene Besuch fand in den jüngst- 
verflossenen Tagen Statt; er fand Statt durch einen Mann*), 
in welchem wir zum Theil einen ehemaligen Lehrer, insge- 
samt aber einen hochverdienten Gelehrten achten, der selbst 
einstens Lehrer an Gymnasien, dann zu glänzenderer Wirk- 
samkeit berufen, mit Feuereifer für das innere Gedeihen des 
Gelehrten-Schulwesens, wie für das äussere Wohl des Leh- 
rerslandes durch Wort und Schrift, durch Rath und That zu 
wirken nicht aufgehört hat. Wir würden, treuer Pflichter- 
füllung uns bewusst, jedwedem Commissär, den unser Kö- 
nig mit solcher Sendung beauftragt hätte, mit Vertrauen und 
Offenheit enl gegengekommen sein; gegen den sachkundigen 
und wohlwollenden und bewährten Mann war diese Pflicht 
doppelt leicht zu erfüllen, und sein Schweigen wie sein Re- 
den lässt uns vertrauen, er w’erde bei denen, die ihn ge- 
sandt, Zeugniss geben, dass er nicht blos treuen Fleiss von 
Seite der Lehrer, sondern auch entsprechende Früchte auf 
Seite der Schüler gefunden, und dass unsere Bestrebungen 
in Einklang stehen mit den Forderungen, welche die neue- 
sten königlichen Befehle den Lehrern der vaterländischen Gym- 
nasien einschärfen. 

Wie diese Forderungen lauten, darf kein Geheimniss sein. 


*) Herr Hofrath und Professor Dr. Thiersch aus München, 
Mitglied de3 obersten Schul- und Kirchenraths des Reichs. 
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Schon frühere Verordnungen v. 3. Febr. 1833, durch den 
Druck zur öffentlichen Kunde gekommen, verlangen, dass 
der Lehrer nicht blos unterrichten, dass er auch erzie- 
hen solle; ein neueres h. Ministerialrescript v. 10. Febr. d. J. 
an die Kreisregierurigen, Rectorate und Scholarchate gerich- 
tet, spricht diese Forderung noch bestimmter also aus: 
„Seine Maj. der König wollen Allerhöchst Ihr Volk fortschrei- 
„ten sehen auf der Bahn der Vervollkommnung; dieser Fort- 
schritt soll aber bekanntlich ein allseitiger sein, er soll 
„Seele und Körper, Geist und Gemüth in gleichem Maasse 
„umfassen; Lehren und Erziehen sind, wie schon Öfters be- 
„merkt worden, die grosse Doppelgrundlage, auf welcher 
„das Bildungssystem des bayerischen Monarchen beruht; die 
„Menschen verständig, aber auch zugleich religiös und tu- 
gendhaft, also eines zweckmässigen Gebrauches des Er- 
lernten fähig zu wissen, ist der erklärte und unwiderruf- 
liche Wille des erhabenen Königlichen Herrn.“ 

Kann die jetzt erst erfolgte lnspection bezeugen, dass 
wir diesen Forderungen Folge leisten, so könnte sie, 
wenn sie um viele Jahre früher erschienen wäre, mit glei- 
cher Wahrheit melden, dass wir ihnen sogar zu vor ge- 
kommen, dass unsers Königs edler Geist und Willen seinen 
hiesigen Dienern zur Richtschnur diente, noch ehe er durch 
seine Organe sich so vernehmlich aussprach, ja wir glaub- 
ten uns sogar durch den Geist schon der älteren Schulver- 
ordnungen dazu aufgefordert und verpflichtet. 

Gewiss hat jedoch unsere hohe Staatsregierung auch lei- 
dige Beobachtungen und Erfahrungen der entgegengesetzten 
Art gemacht; das bezeugen die gewichtigen Worte des hoch- 
gestellten Mannes, die jüngst in unserer Ständeversammlung 
vernommen, durch die öffentlichen Blätter zur Kunde Euro- 
pas kamen: „Die Regierung hat das religiöse und sittliche 

„Princip in der Erziehung wieder hergestellt, sie hat den 
„Irrthum jener Lehrer berichtigt, welche allmählich gewöhnt 

„worden 
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„worden waren , blos in dem Unterrichten die Aufgabe ihres 
„Wirkens zu erblicken. Das Kind mochte moralisch gut oder 
„schlecht werdeu, es mochte Religion und Glauben in sich 
„aufnehmen, oder die höchsten Güter des Lebens, den ein- 
zigen wahren Trost in trüben Tagen, aus seinem Herzen 
„gerissen sehn, gleichgültig blickte mancher Schulmann dar- 
„über hinweg, wenn nur gut recitirt wurde, was gute und 
„böse Worte, was eine oft auf Kosten der Gesundheit ge- 
steigerte Anstrengung dem Gedächtniss eingeprägt hatte, 
„wenn nur hohle Worte erklangen, um kurz darauf zu ver- 
fallen, und ein zerstörtes wüstes Gemüth als einziges Er- 
„gebniss der Schule zurückzulassen. Dieser Zustand der 
„Dinge konnte nicht bleiben etc.“ *). 

Nur böswillige Missdeutung könnte behaupten, dass diese 
Worte ein allgemeines Verdammungsurtheil des bayeri- 
schen Lehrerstandes aus der vorigen Regierungsperiode ent- 
halten. Näher aber liegt der Schluss , dass mit jenem Nacht- 
gemälde geist- und herzlosen Unterrichtes wenigstens ein 
herrschender Geist geschildert worden. Auch das wäre 
beklagenswerth genug. 

Wollte nun der Lehrer in einer Provinzstadt, der nur 
Beruf und Macht hat, seine nächste Umgebung zu kennen, 
das Urtheil des hochgestellten Staatsmannes, der von seiner 
Höhe herab allein das grosse Ganze eines Volks und Reiches 
zu überschauen vermag, einer Prüfung unterwarfen, so hiesse 
das mit Recht eine unverzeihliche Vermessenheit; aber zu 
verargen wär’ es auch dem niedersten nicht, wenn er bei einer 
Unzufriedenheit seines Königs oder seiner hohen Obern, wel- 
che die Mehrzahl seiner Standesgenossen trifft, der Minder- 
zahl anzugehören dringend wünscht. Gleichgültigkeit gegen 


*) S. Verhandlungen der bayerischen St'andeversammlung v. 
20. Juni 1837. Bd. VI. S. 414. Augsburger Allgemeine Zeitung 
v. 27. Juni 1837. Ausserord, Beil. Nr. 306. S. 1223. 
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Tadel kann nie ein Lob sein; sie ist nur das traurige Erb- 
theil des Hochmuths, der sich selbst genug ist; oft ist es 
zwar Pflicht des tüchtigen Mannes, den Tadel zu ertragen, 
auch ihm zu trotzen, nöthigenfalls ihn selbst zu verachten, 
selbst wenn er von einer Mehrheit kömmt; denn nicht um 
mit aller Welt in Frieden zu leben, ist der Mann hingestellt 
in das bewegte Leben widerstrebender, feindseliger Ansich- 
ten, und kein rechter Mann hat es je allen recht gemacht. 
Aber seinem Herrn und König muss und soll jeder Diener 
zu Dank arbeiten, und gegen jeden Vorwurf, selbst jeden 
Verdacht muss er sich, wofern er kann, rechtfertigen, reini- 
gen, verwahren; wofern er es nicht kann, seine Ehre be- 
fleckt fühlen. Solche Denkart kommt dem Herrn zu gut, und 
ein Diener, der ihrer entbehrt, ist nicht fern von dem Wege 
des Verräthers. 

Nach diesem Grundsatz, dem Sie, verehrte Anwesende,- 
Ihren Beifall nicht versagen werden, darf ich wohl in dieser 
mir vergönnten Stunde das Vertrauen aussprechen und die 
Wahrscheinlichkeit darzuthun versuchen, dass jenes nächt- 
liche Gemälde des bayerischen Schulwesens nicht vou unse- 
rer Schulanstalt entnommen, und von jenem umfassenden 
Tadel nicht die Lehr- und Erziehungskunst der hiesigen 
Lehrer getroffen werde. Ich möchte Sie überzeugen, dass 
wir von jeher Erziehung mit dem Unterricht zu verbin- 
den bemüht waren, und nicht das eine noch das andere zu 
unserer Aufgabe machten , sondern den innigen , sich durch- 
dringenden Verein beider, den wir Bildung nennen. 

Wie könnten wir hiezu eine günstigere Stunde finden, als 
diese, w o mir ein äusserer Beruf aufgibt, vor den hohen Behör- 
den dieser Stadt, welche theils ihr Amt, theils ihr Gemüth 
unserem Thun und Treiben mit aufmerksamen Blick zu fol- 
gen veranlasst, vor den gebildetsten urteilsfähigsten Ellern 
und Jugendfreunden Rechenschaft von unserem Wollen und 
Wirken zu geben, und wo ich Ihr Zeugniss ansprechen darf? 
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3a ich selbst finde eine besondere persönliche Auffor- 
derung dazu in dem Umstand, dass ich, seit achtzehn Jah» 
ren durch Königliche Gnade zur Leitung dieser Schule be- 
rufen, mich zu den ältesten Gymnasialvorständen unseres 
Vaterlandes zählen darf, und die mehrsten und wichtigsten 
Schicksale und Umwandlungen unseres Schulwesens mit er- 
lebt habe. Daher, wenn unsere Schule wirklich jenem dü- 
stem Gemälde gleicht oder glich, so hab’ ich länger als an- 
dere in der Verblendung gelebt und muss mich schwerer 
als jeder andere belastet fühlen. 

So erlauben Sie mir, mich und meine Mitarbeiter in die 
Stellung eines Angeklagten zu versetzen, der sich zu reini- 
gen gedrungen fühlt, und verzichten Sie unter den darge- 
legten Verhältnissen darauf, den Spruch, dass jeder, der sich 
rechtfertigt ohne verklagt zu sein, sich selbst verklage, auf 
uns und unsere Lage anzuwenden. 

Erwarten Sie nicht, dass ich die Zeugnisse herbeimfe, 
in denen bald die hohe Kreisregierung, bald die höchste 
Staatsregierung alljährlich den Stand unserer Schule in eh- 
renvollen Worten als befriedigend anerkannt, und dabei die 
gute Zucht, die doch der sichtbare Theil der Erziehung ist, 
besonders hervorgehoben hat; erwarten Sie nicht, dass ich 
auf Erscheinungen hinweisen werde, die uns zu dem schmei- 
chelhaften Glauben hinführen könnten, als geniesse unser 
Gymnasium auch im Ausland eines guten Rufs und Namens; 
befürchten Sie aber auch nicht, dass ich durch ein vollstän- 
diges System und pädagogisches Glaubensbekennlniss , oder 
durch Aufzählung unserer sämtlichen Einrichtungen Ihre Ge- 
duld ermüden werde. 

An der Stelle des vielen, was sich zudrängt, lassen 
Sie mich gleichsam als Probe, dass wir unsere Aufgabe 
zu verstehn suchen, einzelnes herausheben, was wir in der 
sittlichen Erziehung hauptsächlich ins Auge fassten, nicht mit- 
telst eigener Schulverbote und Schulgesetze, noch mittelst 
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eigener Unterweisung undVorträgfr, nein, vielmehr so, dass 
es unsichtbar, unhörbar den gesamten Unterricht, die ge- 
samte Schulzucht durchdringen sollte. Was ich zum Stoff 
meiner Betrachtung wähle, das sind drei verkehrte Rich- 
tungen der Jugend, zu welchen der Geist unseres Jahrhun- 
derts mit besonderer Bereitwilligkeit den Weg weist. Und 
wenn Männer mit welthistorischem Blick recht thun, unsere 
Zeit als die Periode der Emancipation zu bezeichnen, 
so sind jene fehlerhaften Neigungen mit der Emancipations- 
sucht blutsverwandt, ob in aufsteigender Linie als Eltern, 
oder in absteigender als Kinder, wag’ ich nicht zu entschei- 
den,- ihre Namen aber sind nicht unbekannt; sie heissen Mi- 
sologie, Präcocität und Plebejitat. Diesen Schlangen 
den Kopf zu zertreten, ist unser ernstes Bestreben, und der 
Weg zu diesem Sieg der häufige Gegenstand unserer Bera- 
thungen, wenn uns Lehrer Amtspflicht, oder wenn uns , 
Freundschaft zusammenfuhrt. 

Lassen Sie mich diese drei Feinde Ihnen im Lichte zei- 
gen und wie wir gegen sie ankämpfen, mit wenigen Zügen 
andeuten. 

Ungern gebrauche ich die fremden Namen, ungern ge- , 
stehe ich mein oder meiner Muttersprache Unvermögen, jene 
Abneigung einzelner, ihren Geist durch Studium, durch Wis- , 
senschaften, durch Bücher zu bilden, so kurz und bündig 
zu bezeichnen, wie die Griechen und die Gelehrten es thun, , 
durch Misologie. Es ist nicht Verachtung der Geistesbil- 
dung überhaupt, es ist nur der Hass des natürlichsten Wegs 
zu ihr,- ein Hass, der bald in der Trägheit, bald im Hoch- 

muth seine Wurzel hat. Die Vorarbeit der edlen Geister der 

> 

Vorzeit, die Errungenschaft der Jahrhunderte, das Erbtheil der ; 
Jahrtausende wird verschmäht, alles Alte gilt für veraltet, alles . 
Gewordene für todt, nur das Werdende hat Geltung. Allein \ 
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ich vermag das Bild des jugendlichen Misologen nicht leben- 
diger vor Ihre Augen zu führen, als durch unseres Güthe’s 
ergötzliche Erzählung. ..Neulich besuchte mich ein junger 
Mann, ich konnte ihn kaum über 19 Jahre schätzen. Dieser 
versicherte mich in vollem Ernste, er habe nunmehr mit sich 
abgeschlossen, und da er wisse, worauf es eigentlich an- 
komme, so wolle er künftig so wenig als möglich lesen, da- 
gegen aber in gesellschaftlichen Kreisen seine Weltansichten 
selbständig zu entwickeln suchen, ohne sich durch fremde 
Sprachen, Bücher und Ilefte darin hindern zu lassen. — 
Das ist ein prächtiger Anfang!“ ruft der grosse Dichter aus, 
der seinerseits seine Weisheit nicht so leichten Kaufs erwor- 
ben hatte, „wenn jeder nur erst wieder von Null ausgeht, 
da müssen die Fortschritte in kurzer Zeit ausserordentlich 
bedeutend werden.“ *) 

Der Grund dieser weitverbreiteten Stimmung liege in 
was er wolle, in einem Missbrauch der Gelehrsamkeit, in der 
Ueberschwemmung unserer heutigen Welt mit Büchern, in 
der verkehrten Lesewuth der ungelehrten Stände, die zur 
Verbildung führt, in der Erinnerung an einzelne Zerrbilder 
von Gelehrten, die ganz in ihren Büchern und Lesestudien 
lebten, und dadurch nur immer unbrauchbarer für das Le- 
ben, nur immer lächerlicher in der Gesellschaft, nur immer 
roher an Herz und Gemüth wurden, jedenfalls ist jener Ge- 
sinnung früh genug ein Damm zu setzen, wenn nicht die 
Barbarei an die Stelle der Bildung treten soll, eine Barbarei, 
die nur an dem Gestern und Heute und Morgen Antheil 
nimmt, und sich am vernehmlichsten in dem naiven Wun- 
sche eines unserer Demagogen aussprach, dass die Journali- 
stik an die Stelle der Literatur treten möge. 

Diesem Uebel entgegen zu arbeiten, fühlen wir uns be- 
sonders berufen, und wir thun es nach Anleitung der aller- 


# ) Aus J. Falk übsr Göthe. S. 104. 
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höchsten Vorschriften, welche „Studienernst und gründliches 
Wissen“ gewahrt sehen wollen. Der menschliche Geist ist 
zugleich ein Gefäss, welches der Anfüllung, und zugleich 
ein Stoff, welcher der Entzündung fällig ist. Der Lehrer 
soll beides, anfüllen und entzünden, und kann seine Meister- 
schaft hauptsächlich in der Art zeigen, wie er seine Thätig- 
keit in diese Doppelaufgabe theilt und d<\ß rechte Maass 
hält, wie er seine Schüler von aussen her durch Lernen 
mit dargebotenen Kenntnissen zu bereichern, von innen 
heraus durch Denken zur selbsttätigen Erkenntniss zn 
führen sucht. Die Eigentümlichkeit jedes einzelnen muss 
hier das Maass bestimmen helfen; was mich betrifft, so neige 
ich mich zu dem Glauben, dass die übermässige oder ein- 
seitige Uebung der Denkkraft noch nachteiligere Folgen hat, 
als ein Uebermaass auf der entgegengesetzten Seite, uud 
ich will, wenn mir nur Wahl zwischen zwei Uebeln ver- 
gönnt ist, lieber noch einen Jüngling mit unentwickeltem 
Geiste und nur gründlichem Wissen aus meinem Unterricht 
hervorgehn sehn, als einen frühreifen und oberflächliche!* 
Schwätzer. 

Diese unnatürlich frühe Geistesreife uud Altklugheit ist 
cs, was ich als zweites Kind unserer Zeit mit dem Namen 
Präcocität meinte. Die Emancipation bleibt nicht dabei 
stehen, einem unterjochten Volk zur Selbständigkeit, dein Leib- 
eigenen zur Freiheit, dem Bürgerstand zu gleichem Recht 
mit den bevorzugten Ständen zu verhelfen; in ihrer Ausar- 
tung will sie auch jene Unterschiede nicht gelten lassen, wel- 
cho die Natur eigenhändig gemacht hat; das hohe Talent soll 
mit dem gemeinen Geist, die Bildung mit der Rohheit gleichen 
Rang und Einfluss haben; zuletzt auch gar das unreife Alter 
mit dem reifen. Wenn die Weisheit einst zu den Männern 
und Greisen sprach: Werdet wie die Kindcrl so ruft die 
Verkehrtheit den Kindern zu: seid wie die Männer I Wir 
haben leider frisch im Andenken, in welchen Abgrund diese 
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Umkehrung der Natur unser Vaterland fuhren sollte und statt 
dessen einzelne Verblendete wirklich gerührt hat; und wem 
diese Erinnerung bereits zu fern gerückt ist, den könnte der 
neuliche Selbstmord eines edlen reichbegabten Jünglings *) 
und dessen kundgewordene schauderhafte Beweggründe von 
neuem überzeugen, dass das Uebel vorhanden ist und drin- 
gende Hülfe anspricht. 

Aber die Hülfe ist nicht leicht, selbst die Gegenwirkung 
vielfach erschwert. Der Knabe soll ja Jüngling, der Jüngling 
soll ja Mann werden; kann man ihm ob der Ungeduld zürnen, 
mit der er seiner Bestimmung zueilt? nicht blos die Eitelkeit, 
auch das Kraftgefühl spornt dazu an. Und wie viele Väter 
und Mütter sind es wohl, deren Vernunft und Einsicht über 
die Liebe und Zärtlichkeit Herrschaft senu" übt, um in sol- 
eher Frühreife mehr Gefahr, als Hoffnung und Ruhm zu sehn? 
Ja die Lehrer selbst müssen auf ihrer Hut sein, sich einer 
überraschenden, voraneilenden Geistesreife ihrer Schüler nicht 
innerlich insgeheim zu freuen. Und die Luft unserer Zeit ist 
selbst inficirt; denn ein unjugendlicher Sinn und Geist und 
Ton ist auch in die Schulbücher eingedrungen, und kaum 
mehr daraus zu entfernen. Wie unnatürlich erschallen die 
Namen Subject und Object, absolut und relativ und so 
viele andere der abstracten Philosophie entlehnte Namen 
aus dem Munde oft des zehnjährigen Knaben, der die er- 
sten Anfangsgründe der Grammatik einübt 1 Eine Ausdrucks- 
weise, die ehemals fasslich und kindlich schien, erscheint 
jetzt geistlos und kindisch, pachdera wir es so herrlich 
weit gebracht I 

Wie wir nun dennoch diesem Uebel begegnen , dem von 
aussen und innen so grosser Vorschub geschieht? Dadurch, 
dass wir die jugendlichen Gemüther von dem Treiben der 
Gegenwart und des Augenblicks eher abwendeu al$ darauf 


*) Hohenhausen. 


Digitized by Google 


152 


hinweisen. Ich kenne eine Lehranstalt, welche sichs zum 
Ziel setzte, ihre Zöglinge so reif und ausgerüstet zur Academie 
zu entlassen , dass sie den Zeitgeist begreifen und verstehen. 
Das vermöchten wir nicht, aber noch weniger wollen und 
wünschen wir das. Wohl dem Manne, wenn er es zu der 
hohen Einsicht bringt, seine Zeit zu begreifen, und darnach 
die Art seines Wirkens klug zu bemessen! aber wehe dem 
Jüngling, w r enn er so früh so tiefe Weisheit erwirbt! nur 
um den Preis der idealen Jugendträume ist sie feil. Und das 
ist es eben, wesshalb alle Sachkundige der Beschäftigung mit 
dem classischen Alterthum, diesem alten Zankapfel der Er- 
ziehungskunst, so standhaft das Wort sprechen, und das ist 
es eben, warum die Unkundigen es befehden. Die letzteren 
meinen, die Jugend könne nicht bald, nicht schnell genug 
. . klug und weise und reif werden. Die Kundigen halten es 

mit der Stätigkeit und sehen in ihrer Störung den Keim des 
Verderbens, wie der Gärtner in der Frühreife des Gewäch- 
ses, wie der Heiter in der Ueberreizung seines Rosses. Je- 
ner Umgang mit den edelsten Geistern längst untergegange- 
ner Völker bildet ein abgeschlossenes, harmloses Stillleben; 
das thut der Jugend nolh, denn die Welt tobt darneben 
noch laut genug um sie her, und das Ohr ganz dagegen zu 
verschliessen wird selbst dem redlichen Wunsch und Willen 
von Tag zu Tag immöglicher. 

Soll ich nun noch daran erinnern, mit welcher Sorg- 
samkeit wir, vielleicht nach manchem Urtheil mit übertrie- 
bener Strenge zu verhüten suchen, dass unsere Schüler 
nicht an Vergnügungen Theil nehmen, die nur für Erwach- 
sene bestimmt sind? Die Schulgesetze versehen uns mit 
hinlänglicher Gewalt, um unsern Grundsätzen Geltung zu 
verschaffen, wenn wir unsere Schüler von Bällen und 
Theater eanz oder theilweise ausschliessen , und dafür 
ihre jugendlichen Spiele und Uebungen nach Vermögen 
fördern; aber gleichwohl wollen wir es dankbar anerken- 
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nen, dass uns von den Eltern die Handhabung derselben 
weniger erschwert wird, als in vielen andern Städten, 
wo die Versuchung grösser und die Lebensansicht nachgie- 
biger ist. . . 

Die drille Richtung nannte ich Plebejitäl, die Gemein- 
heit in Gesinnung und in Sitte. Wodurch sich die gemeine 
Gesinnung kund gebe, soll ich vor allem erklären? nicht 
durch Verbrechen, nicht durch Unredlichkeit, nicht durch 
Ungesetzlichkeit; nein, sie verträgt sich mit der vollsten Un- 
strätlichkeit vor dem Richter, und doch ist sie kein kleine- 
res Uebel als jene Schlechtigkeit, die dem Gesetze verfällt. 

Sie offenbart sich in dem Hass gegen alles, was edel und 
schön und gross heisst, gegen alles, was dem höheren Le- 
ben angehört, dem sie keine Existenz gönnt, noch viel we- 
niger eine Herrschaft; „sie wächst erst im Schoose der Bil- 
dung auf, nimmt mit der Bildung selbst zu und wächst wie m 
die Schmarozerpflanze mit dem Baume, um ihn zuletzt aus- 
zusaugen.“ Ist der gewöhnliche Mensch eines höheren 
Aufschwungs nur selbst unfähig und gegen das Schöne, 
Grosse und Edle blos gleichgültig, so steht der gemeine 
Mensch dem allen als erklärter, geschworner, grimmiger 
Feind gegenüber und wird allem was Begeisterung heisst 
oder sie erregt, je nach seiner Macht mit Hohngelächter 
oder mit Verfolgung entgegentreten. Kanu jener nicht um- 
hin, über die mühsamen Forschungen des Historikers, des 
Philosophen, des Gelehrten überhaupt zu lächeln, so nennt 
dieser das Leben in der Wissenschaft nur vornehmen MUs- 
siggang auf Kosten der fleissigen Arbeiter *). Liegt es j e- 
nem nahe, in vorherrschender Neigung zu religiösem Wan- 
del nur bedauernswerthen Irrthum und allenfalls gefahr- 
drohende Schwärmerei zu selten, so lässt sich dieser 


*) Juten. VII, 105 . Genus ignatum, quod lecto gnudet etumlrul 
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nicht Überzeugen, dass sie, mag sie ihm in Gestalt evan 
gelischen Eifers oder stiller Demuth begegnen, etwas an- 
deres sein könne, als verächtliche oder hassenswerlhe Heu- 
chelei. 

Wo die Gemeinheit in dieser Form, mit dieser Entschie- 
denheit, als Enthusiasmus der Niederträchtigkeit nuftrilt, da 
mag sie wie ein organischer Fehler unheilbar sein; aber je- 
der, den nicht ein angebomer Seelenadel bewahrt, ist in 
■Gefahr, durch Vorbilder und Umgebungen zu verstorben, 
und von der Unempfanglichkeit zum Widerwillen und all- 
mählich zur Feindseligkeit gegen das Edle Uberzugehen. Wol- 
len wir uns etwa trösten, dass diese Erscheinungen und 
diese Gefahren auf die gemeinen Stände sich beschränken, 
dass nur in den untersten Sphären der Gesellschaft jener 
gemeine Sinn zu finden sei? nein, der gemeine Sinn gedeiht 
in jedem Stand, die Gesetze haben keine Macht Uber ihn, 
und die öffentliche Meinung Ubl ihm gegenüber nicht immer 
ein strenges Hichteramt. 

Drum muss es gesagt sein , auch in den gelehrten Schu- 
len, welche ihre Schüler meist aus den höheren Ständen er- 
halten und für die höheren Stände heranbilden, bedarf es 
der Obacht und der Arbeit gegen diese Gefahr. Aber wie? 
Ungehorsam, Trotz, Trägheit, Leichtsinn, Streitsucht, das 
sind Fehler, die das Schulgesetz verpönen und die Schul- 
zucht bestrafen kann; aber ein neidischer Blick auf den Mit- 
schüler, eine binterrückische Verspottung des Lehrers, ge- 
wandte Ausreden, pfiffige Gewinnsucht, engherzige Spar- 
samkeit, gleissnerische Höflichkeit, angelernte Demuth, scha- 
denfrohe Angeberei, die kommen aus dem Innersten der 
Seele und erwarten andere Heilmittel als Züchtigungen. Das 
sind verdorbene Säfte, während jene Fehler des Ucber- 
rauths und des Leichtsinns nur äusseriiehen Wunden glei- 
chen. 

ln der Wissenschaft und dem Lerneifer an sich liegt 


Digitized by Google 


155 


kein Heilmittel dieser Gemeinheit, vielleicht kaum ein Schutz 
mittel gegen sie; nur durch die Persönlichkeit der Lehrer 
kann die Schule hiegegen wirken. Wohl denen, die früh 
genug in die Hand und Pflege eines Lehrers gerathen, in 
welchem sie einen Gegenstand ihrer Hochachtung und Liebe 
sehn, welchem sie selbst auch zu ähneln wünschen! Seine 
sittliche Entrüstung über Ausbrüche der Gemeinheit wird, 
je fühlbarer sie sich von seiner Bestrafung des Leichtsinns 
unterscheidet, desto mehr sich ihre Wirkung sichern. Er 
wird auch im Unterricht Gelegenheit suchen, den Sinn für 
das Edle zu wecken und zu kräftigen. Die Jugend hat 
eine natürliche Vorliebe für das Lächerliche, auch in der 
Wissenschaft und Kunst; da wird sich der weise Lehrer 
hüten, diese Vorliebe einseitig zu nähren oder ihr zu früh* 
nen, als sei das Lachen das eigentliche Element der Ju- 
gend, und als lasse sich nur dem reifen Alter eine Bewun- 
derung erhabener Schönheit zumuthen. Nein, er wird die 
grossen Gestalten der Poesie und der Geschichte, die nicht 
blos selbst das Rechte übten, sondern die unedle Gesin- 
nung kräftig befehdeten, vor die Seele führen, den Achilles, 
der die Lieblingskunst der Gemeinheit, die Unwahrhaftigkeit, 
hasste wie die Pforten der Hölle , den lloratius, den Tacitus, 
den Juvenalis, die ohne äussere Macht und äusseren Beruf 
in unsterblichen Werken nach ihrer innern Natur mit allem 
Gemeinen einen unversöhnlichen Krieg führten, und beson- 
ders unseren Schiller, über dessen Grab sein grosser Freund 
das Zeugniss gab: 

Weit hinter ihm, in wesenlosem Scheine, 

Lag, was uns alle händigt, das Gemeine. 

Aber es giebt auch eine Plebejität der äusseren 
Sitte, regelmässig eine Begleiterin der gemeinen Denkart, 
oft auch von ihr geschieden, bisweilen in Verbindung mit einer 
edlen Seele. Es ist diess die Nachlässigkeit im äussern Be- 
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nehmen, in Kleidung, Haltung, Gang und Sprache, zu welcher 
das Signal von dem sansculottischen Pöbel desselben Volkes 
gegeben ward, dessen überverfeinerter Hof uns ein Jahrhun- 
dert früher die lächerlichsteifen Sitten aufgedrungen hatte, 
und alle freie Bewegung durch ein stereotypes Geremoniell 
hemmte. Nun nach Abschüttelung dieses lästigen Jochs liegt 
der Missbrauch der Freiheit nahe, und wir sehen uns von 
einer Anarchie der Sitte bedroht. Dio Quellen dieser Nei- 
gung, sich den Forderungen der Sitte zu entziehen, sind 
von der verschiedensten Art. Am verzeihlichsten, ja in sel- 
tenen Fällen selbst liebenswürdig, erscheint sie, wenn sie 
aus naiver Unkenntnisss hervorgeht, 1 die vielleicht das 
Landleben zu verantworten hat; nicht minder, wenn eine 
Uebergewalt des innern Geistes- und Gemüthslebens gleich- 
gültig gegen das äussere Leben macht und das Auge für 
die Beachtung der’ Aussenwclt trübt; was wir als Träumerei 
tadeln, aber zugleich als Zeichen ungewöhnlicher Gaben an- 
erkennen. Weit häufiger liegt der Versaumniss ein Bewusst- 
sein zu Grunde; bald eine Liebe zur Bequemlichkeit und 
Abneigung gegen die Gene, bald jugendlicher Uebcrmuth, 
der beweisen will, dass er Anstoss zu geben sich nicht 
scheut, bisweilen auch, und öfter als man glaubt, eine halb 
unbewusste Scheu vor dem Schein des Hochmuths , eine 
Scheu sich durch feinere Sitten von der Mehrheit, vielleicht 
selbst von seinen Angehörigen, abzusondern und den höheren 
Ständen anzureihen. 

Mag der Beweggrund sein , welcher von diesen er wolle, 
die Gelehrtenschulc kann und darf ihn nicht gelten lassen; 
sie setzt von jedem ihrer Zöglinge voraus, dass er den ge- 
bildeten Ständen angehöre oder zu ihnen übertreten woüe. 
Er muss den Plebejersitten, so unschuldig sie an sich sein, 
und so wohl sie den Plebejer selbst kleiden mögen, entsagen, 
und muss schon als Jüngling Sallusts treffendes Wort durch 
eigene Erfahrung kennen lernen, dass der Mensch um so 
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weniger thun darf, was ihm beliebt, je höher der Stand ist, 
dem er angehört*). ...... • : 

Wenn die innere Gesittung nur unter freisinniger An- 
leitung und Behandlung gedeiht, so gestattet die Gewöhnung' - 
an äussere Sitte , an Ordnungsliebe und Anstand eine stren- • 
gcro Hand, und wenn der Pedantismus irgendwo an sei- 
nem Platz ist, so ist er es hier. Ich bekenne selbst, dass 
ich mich dieser verrufenen Eigenschaft betleissige, wo ein 
Schüler anzuhalten und zu üben ist, sich so zu benehmen, 
wie es die Uebereinkunft der Gebildeten will, wo es gilt, 
ihm — was nicht immer leicht ist — begreiflich zu machen, 
dass es nicht Sache der Jugend sei, sich selbst von schein- 
bar zwecklosen Verpflichtungen der Höflichkeit loszusagen und 
zu neuen Sitten und Moden das Signal zu geben. Und ein 
Lehrer, der hierin des Guten lieber zu viel als zu we- 
nig thut, der darf — vorausgesetzt, dass er dabei nicht 
das Seine sucht, nicht vor allem seine Person eifer- 
süchtig zum Zielpunct des anständigen Betragens macht — 
des Dankes seiner Schüler, sei es auch eines späten Dan- 
kes, gewiss sein. 

Hab’ ich mit dieser Darstellung Ihre Nachsicht, verehr- 
teste Anwesende, über Gebühr in Anspruch genommen, so 
darf ich von der Wichtigkeit des Gegenstandes Entschuldi- 
gung für mich hoffen. Und wenn auch diese Fiirspracho 
nicht genügt, so lassen Sie mich noch einmal an den An- 
lass zu diesen Worten erinnern. Meine Worte wollten nur 
Sie zu Zeugen aufrufen, dass wir. Unterricht mit Erzie- 
hung verbindend, die uns anvertraute Jugend im Sinne 
unseres hochherzigen Königs pflegen. Ruhmredigkeit sei 
ferne! Wir weisen nicht auf das hin, was wir gelei- 
stet, nur auf das, was wir gewollt haben. Unser 


*) Sallust. Catil. 51. Ila in maxuma fortuna minima licenlia est. 
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Wollen aber ist nicht darauf gerichtet, unsere Pflicht tu 
Uberbieten und Ruhm zu ernten ; wir schätzen uns 
überglücklich, wenn wir sie erfüllen, und so der 
Achtung unserer Mitbürger, des Vertrauens unserer Vor- 
gesetzten, der Zufriedenheit unseres Königs nicht unwerth 
erscheinen. 
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XIII. *). 

Hochverehrte Versammlung! 


Indem ich Sie am heutigen Tage als wohlwollende Zeu- 
gen unseres Jugendfesles im Namen der sämtlichen Lehrer 
begrüsse, kann ich mich eines wehmtlthigen Gefühles nicht 
erwehren. Nicht blos die Buhne, von der herab, auch der 
Kreis, in dessen Namen ich diesen Willkomm an Sie richte, 
ist ein anderer, als im vorigen Jahre. Zwei unserer Mitar- 
beiter hat der Tod aus unserer Mitte nach vieijährigem Zu- 
sammenleben entrückt, zwei andere mussten wir, zwar mit 
Glückwunsch für sie selbst, doch nicht ohne Schmerz 
für uns einem neuen Vaterland oder einem anderen Stand 
abtreten. Wenn vieljähriger Eifer und gereifte Erfahrung, 
wenn geistreiche Thätigkeit und jugendliche Gemülhlichkeit, 
wenn milder Emst und bescheidene Festigkeit, wenn lie- 
benswürdige Geselligkeit und Feinheit des Benehmens die 
Geschiedenen einzeln von einander unterscheiden Hessen, 
so waren sie dafür an Treue in ihrem Amt, an Liebe zu ih- 
ren Schülern, an Achtung gegen ihre Collegen, an Befreun- 
dung mit unserer Anstalt, an allgemeinem Wohlwollen ein- 
ander gleich, und wenn diese Tugenden Anerkennung ver- 
dienen, so sind sie es werth, dass wir ihnen am heutigen 
Feste, au welchem wir sie von neuem vermissen, auch ein 
lautes Wort ehrenvoller und dankbarer Erinnerung zollen. 


*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 28. Au- 
gust 1838. 
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Ihre erledigten Plätze sehen Sie fast alle durch die Gnade 
unseres Königes wieder besetzt; noch ein weiteres Wort 
beizuffigen, verbietet mir die deutsche Art und Sitte. Nur 
soviel darf ich rühmend sagen, dass dieser vielseitige 
Wechsel die innere Einheit und Einigkeit der zum Zusam- 
menwirken bestimmten Lehrer nicht gestört und kaum be- 
rührt hat. Noch ist die Probezeit freilich eine kurze gewe- 
sen, aber ich hoffe und vertraue, dass sie mit den Jahren 
mehr erstarke als altere. Das Geheimniss unserer vieljähri- 
gen Einigkeit ist ein kündliches; es besteht darin, dass jeder 
sich gewöhnt hat, bei seinem Thun und Wollen erst an das 
Ganze und dann an sich zu denken; dann dass jeder dem 
Spruche des ehrlichen alten Dichters Glauben schenkt, 
Meister ist freilich der, der von sich aus trefflichen Rath 

weiss; 

.Aber auch der ist tüchtig, der hört, wenn ein anderer 
:< : , wohl räth; 

Doch wer selbst nicht klug ist und auch was andere 
,•••• . sprechen 

Nimmer zu Herzen sich nimmt, ja der ist überall unnütz I 
endlich, dass jeder auf den Ruhm jener ersten Meisterschaft 
bescheidentlich verzichtet und vor der Scheinehre der unge- 
lehrigen Beharrlichkeit sich hütet. 

. Aber wenn sich auch die Gesinnungen bald befreunden, 
so können die Ansichten doch auseinander gehn. Es wäre 
eine seltene Erscheinung, ja ein Wunder, wenn wir Lehrer 
alle, geboren unter verschiedenem Himmel, aufgewachsen in 
verschiedener Umgebung, erzogen in verschiedenen Schulen, 
gereift durch verschiedene Schicksale, verschieden an Alter, 
an Naturell, an Neigungen uns dennoch über alle Fragen der 
Wissenschaft und Kunst, des Unterrichts und der Erziehung, 
des Lebens und unseres Berufs so plötzlich verständigen 
könnten. Ich weiss nicht, ob ich uns zu solchem Frieden Glück 
wünschen dürfte. Denn die Wahrheit ist zwar nur Eine, 

aber 
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aber jeder selbständige Menschengeist soll sie auf seinem 
selbsteigenen Wege suchen. Aber desto nützlicher ist es, 
wenn wir uns gegeneinander aussprechen; und wenn es in 
unserem freundschaftlichen Privatverkehr und in unseren 
amtlichen Zusammenkünften geschieht, so darf ich auch wohl 
eine feierliche Gelegenheit für den gleichen Zweck wahrnehmen 
und benützen. Und hab’ ich in jenen Zeilen *), mit denen ich 
unsere Einladung zu dem heutigen Feste bevorw r ortete , ein- 
zelnes über meine Ansichten niedcrgelegt, so wird es nicht 
unnütz noch unziemlich sein, wenn ich heute meine Gedan- 
ken und Ueberzeugungen über die allgemeine Aufgabe un- 
seres Gvmnasialberufs vorlegc. 

V < > 

Und welches ist die allgemeine Aufgabe? es ist die, 
unsere Jugend zu bilden. 

Ich fühle wohl, wie w ? enig ein so anerkannter Aus- 
spruch, ein so allbekannter Ausdruck geeignet scheint, Ihre 
Erwartung zu spannen und Ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. 
Gleichwohl ist das Wort Bildung so vielsinnig und eben durch 
seinen häufigen Gebrauch und Missbrauch so vieldeutig, dass 
man behaupten dürfte, die ganze Ansicht des Menschen von 
Leben und Welt, von Himmel und Erde, von Zeit und Ewig- 
keit drehe sich um das eine kleine Wörtlein: Bildung. Sage 
mir, was du Bildung und gebildet nennst, so will ich dir 
sagen, was du denkst, was du glaubst, was du liebst, w 7 as 
du willst und was du thust. 

Ein Wort von so hoher Bedeutung und zugleich von 
so manichfachem Sinn verdient wohl von Zeit zu Zeit von 
neuem ins Auge gefasst zu werden, und darf unser In- 
teresse durch seinen allzu lange gewohnten Klang nicht ab- 
stumpfen oder zurückschrecken. Und wenn ich mich nun 
weiter über seinen Sinn verbreite, so thu’ ich es nicht in 


*) In dem gleichzeitigen Schulprogramm : Pädagogische Be 
merkungen und Bekenntnisse. 
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der anmnssenden Hoffnung . Sie m belehren , sondern nur 
in der pflichlgcmässen Anforderung, die ich an mich selbst 
stelle, ein öffentliches Zcugniss abzulegen, zu welcher Deu- 
tung ich mich bekenne, und vor Ihnen auszusprechen, auf 
welchen Grundilberzeugungen die Grundsätze beruhen, nach 
welchen ich oder wir die von Ihnen uns anvertrauten Zög- 
linge bilden. 

Und darf ich hoffen in dem wesentlichsten Ihren eige- 
nen Ueberzeugungen und Gefühlen zu begegnen, so ist es 
doch kein unnützes Wort und müssiges Werk; denn draus- 
sen giebt es desto mehr Andersdenkende, und durch deren 
Macht auch viel anders Gestaltetes; und da sich der Irrthum 
immerfort in der Thal wiederholt, so muss man auch das 
Wahre unermüdlich in Worten wiederholen. 

Eine Bildungsanstall zu heissen, darauf macht jede Schule 
Anspruch; jede emplangt ihren Zögling in einem Zustand na- 
türlicher Unwissenheit oder Ungeschicklichkeit und sucht ihm 
durch l.ehre und Uebungen mit jenen Kenntnissen und Kün- 
sten, deren er bedarf, auszustatten und zu seinem Lebens- 
zwecke tüchtig zu machen. Das ist die Aufgabe und das 
Streben des beschränktesten Lehrers einer armen Dorfschule 
nicht weniger als des geistvollsten Lehrmeisters einer welt- 
berühmten Academie, und was dazwischen liegt, mag es 
Namen haben, welche es wolle, die Bürger- und die Töchter- 
schulen. die Gewerbs- und die Handelsschulen, die lateini- 
schen Schulen und die Gymnasien, sie alle wollen bilden — 
zu irgend einem Beruf und Lebenszweck. Und warum hat 
also das Gymnasium ein besonderes Vorrecht, sich und die 
übrigen Gelchrtenschulen in auf- und absteigender Linie Bil- 
dungsanslalten im engeren Sinne des Worts zu nennen ? 
Darum, weil die übrigen Schulen im Dienste der Civilisation 
arHfeiten, die Gymnasien dagegen im Dienste der Kultur, 
darum, w eil jene Schulen zu irgend einer Kunstfertigkeit und 
Brauchbarkeit, die Gymnasien dagegen zur Bildung selbst 
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bilden; darum, weil jene je nach ihrem Namen, Stand 
und Beruf einen Bauer oder Bürgersmann, einen Land- 
wirt h oder Kaufmann, einen Künstler oder Kriegsmann der 
menschlichen Gesellschaft erziehen wollen, die Gymnasien 
dagegen einen gebildeten Menschen, und nichts als einen 
gebildeten Menschen. Was die übrigen Schulen neben ihrem 
Hauptzweck nur nicht vernachlässigen dürfen, die Bildung des 
Menschen zum Menschen, das ist für das Gymnasium Haupt- 
zweck, ja mehr noch, ausschliesslicher, alleiniger Zweck. 

Oder wäre das vielleicht nichts als eine leere Anmas- 
sung, durch welche sich die übrigen Bildungsanstalten beein- 
trächtigt glauben dürften? Ich sollte nicht meinen. Denn 
aus den Gymnasien gehen die Stände hervor, deren Wirk- 
samkeit — ich sage nicht die unentbehrlichste, nicht die 
nützlichste, nicht die schönste, aber gewiss — die all- 
gemeinste ist und am meisten ihre Mitmenschen berührt; 
die Regierer des Staates und die Lehrer der Kirche. Zwar 
soll jeder einzelne in jedem Stand und Beruf neben seinem 
Geschäfte auch Mensch im schönsten Sinne des Wortes sein; 
wer nur immer diesen allgemeinen Beruf, der älter ist als 
sein besonderes Geschäft, Vergisst oder vernachlässigt, der 
ist zu beklagen aber mit Unterschied; der Bauer, der Hand- 
Werksmann, der Soldat schadet dadurch nur sich selbst, und 
vielleicht durch seine Selbstsucht auch seinem Nachbar, viel- 
leicht durch sein Beispiel auch in weiteren Kreisen, aber 
nur vielleicht und nur im kleinen; dagegen wer durch 
sein Amt den Beruf und durch seine Stellung auch die Macht 
besitzt, seinen Glauben und seinen Willen auch ausser sich 
und seinem Hause zu verbreiten und geltend zu machen, 
der schadet oder nützt zehnfach und tausendfach, je nach- 
dem sein amtliches Thun und Wirken mit der w ahren Mensch- 
lichkeit gepaart ist und von der allgemeinen Bildung bera- 
then und geleitet wird, oder nicht. 

Bildung alsol Allgemeine Bildung 1 Wahre Menschen- 

11 * 
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Bildung, die verschieden sein soll von der Bildung des Ar- 
chitekten und des Geschäftsmannes und doch beiden und 
allen wohlanständig, nützlich, nöthig, unerlässlich sein soll, 
woran erkenne ich sie? 

Lassen wir uns nicht irre machen durch den Namen 
der Gelehrtenschulen, als ob die Bildung, welche sie zu 
geben bemüht sind, in der Gelehrsamkeit bestünde. Diess 
glauben, hiesse das Mittel mit dem Zwecke verwechseln. 

Wohl hat es Zeiten gegeben, in welchen zwischen Ge- 
lehrsamkeit und Bildung ein so enges Verwandtschaftsband 
und eine so sprechende Aehnlichkeit bestand, dass ihre Unter- 
scheidung schwer, ihre Trennung undenkbar schien. Eine solche 
Zeit sah das westliche Europa, als es vor vier Jahrhunderten 
durch das Studium der alten Griechen und Römer und durch 
ihre Nachahmung sich jener Barbarei des Mittelalters entrang, 
in welcher nach einer Glanzperiode der Poesie und der Kunst 
ein rohes Faustrecht mit seinem Geleite die Oberhand ge- 
wonnen. Damals besass in der öffentlichen Meinung nur der 
buchgelehrte Mann Bildung, und jeder Gebildete Gelehrsam- 
keit. Diese Zeit hat sich überlebt und wie die ganze Cultur- 
geschichte der Menschheit eine immer wachsende Theilung 
der Arbeit zeigt, so hat sich auch die Gelehrtheit von der 
Bildung oder diese von jener wie eine Colonie vom Mutter- 
lande losgelöst, ohne jedoch die alte Freundschaft zu bre- 
chen oder die natürliche Abhängigkeit aufzukündigen. Frei- 
lich hat die süsse Selbsttäuschung einzelner, die der Ge- 
lehrtenkaste angehörend, blind gegen den Wechsel des 
Zeitgeistes, die Gelehrtheit annoch wie vordem einerlei mit 
der Bildung glaubten, einen scharfen feindlichen Gegensatz 
hervorgerufen. Denn wer kennt nicht jene laute Partei, in 
deren Auge die Gelehrsamkeit nur eme hemmende Gegnerin 
der wahren Bildung ist, voran die spiessbürgerlichen Ver- 
treter der materiellen Interessen, und im Chor einstimmend 
die stürmischen Reformatoren des Zeitgeistes. So hat sie, 
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die vor Jahrhunderten eine unbestrittene Herrschaft übte, 
heute oft um ihre Existenz zu kämpfen. Annoch steht aber 
eine starke Phalanx der Gemässigten entgegen, an ihrer Spitze 
Propheten, die für den Fall, dass Europa die Gelehrsamkeit 
wie eine abgenüzte Waare wegwerfen möchte, eine Barbarei 
der neuen Zeit, weit grausenhafyer als jene verschrieene des 
Mittelalters, ankündicen und vor ihrer Förderung warnen. 

Also nicht Gelehrte erziehen wir in unsern Schülern; 
denn Gelehrsamkeit ist ein Wissen, das Wissen aber ist nur 
ein Besitz, und keine Kraft oder Kunst; die Bildung dagegen 
ist eine Kraft und ein Wesen. Allein eben diesem blosen 
Wissen gegenüber will sich eine andere Art Bildung als allge- 
meine, wahre, zeitgemasse Bildung geltend machen, in de- 
ren Dienste einzutreten das Gymnasium auf das entschiedenste 
verschmäht. Ich meine das, was man Weltbildung nennt. 
Sie zu erwerben ist eine Aufgabe des Lebens, aber keine 
Aufgabe der Schule, wenigstens nicht unserer Schule. Nicht 
als ob wir uns der Pflicht entsehlügen, unsere Schüler von 
Arten und Unarten, welche der Weit Anstoss geben, zu ent- 
wöhnen, und zum Anstand anzuleiten ; aber fällt ohnehin der 
Haupttheil dieser Pflicht der häuslichen Erziehung anheim, 
und ist ohne diese Mitwirkung alles Bestreben des Lehrers 
eitel, so muss sich die Schule feierlich gegen gesteigerte An- 
forderungen verwahren. Sollten sich nicht, wenn auch we- 
niger in unserem nächsten Kreise, Eltern finden, welche ihren 
Söhnen jene Wellbildung möglichst frühzeitig zu geben wün- 
schen? nicht zufrieden sind, w r enn ihr vierzehnjähriger Sohn 
ein stiller bescheidener Knabe heisst? sich schämen, wenn 
er bescheiden bis zur Schüchternheit erscheint und Erwach- 
senen gegenüber nicht leicht ungofragt spricht? die dagegen 
triumphiren, wenn er in Ungenirtheit und Gewandtheit mit 
dem jungen Mann wetteifert, auf Bällen sich frei bewogen, 
Damen unterhalten, in das Gespräch der Erwachsenen um- 
greifen und jeglichem gegenüber zeigen kann, dass er kein 
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Knabe Bei? Leider geht den Ellern dieser Wunsch oft genug in 
Erfüllung ; die Schule sollte nicht dazu milheifen. Aber wenn 
diese Wellbildung, die der .Mensch doch einst als Mann nicht 
gerathcn kann, so spät erst beginnen soll, isls dann nicht 
allzu spät? ist die Schüchternheit und die Unbehülflichkeit 
dann noch heilbar? Lassen $ie mich darauf aus meiner nicht 
allzu kurzen Erfahrung mit einem getrosten Ja antworten. Wie 
oft hört’ ich einen Knaben, der früh zu einem andern Berufe 
Ubergieug, seine Abschiedsworte schüchtern, verlegen, un- 
geschickt stammeln, sah ihn mit schiefem Bückling die Thiire 
öffnen, mit linkischem Fehlgriff die Thüre schliessen — und 
nach kaum einem Jahre besucht mich der junge Kaufmann, 
umgeschaffen zu einem vielgewandlen, vielgesprächigen Jüng- 
ling. Die Welt bildet schneller als die Schule, und wenn 
sie in jeglichem Sinn auch besser bildete, wir könnten die 
gelehrten Schulen mit ihren Umwegen leicht entbehren! 

Wenn nun die Bildung, die wir als solche anerkennen, 
nicht in einer Berufsferligkeit, nicht in gelehrtem Wissen, 
nicht in der Gewandtheit sich im gesellschaftlichen Leben zu 
bewegen bestehn soll, worin besteht dann ihr wahres Wesen? 
Vielleicht in einer Allwissenheit, weil sie allgemeine Bildung 
heisst? Oh nein! denn selbst Allseitigkeit ist ein zweideuti- 
ges Lob; nach der Beschränktheit des menschlichen Wesens 
und Lebens muss alle Tüchtigkeit sich concenlriren , und 
selbst den Schein der Einseitigkeit nicht scheuen — damit sie 
nicht überall und nirgend sei, 

Ich eile zur Sache. 

Der Mensch lebt in zwei Welten zugleich, in der sicht- 
baren handgreiflichen des practischen Lebens und in der 
höheren Welt des Idealen; alles was Mensch heisst hat ein 
Bürgerrecht in beiden Welten zugleich, aber nicht jedem ist 
cjn gleich grosses Erbe gegönnt. Naturell und Stand bestim- 
men oft mit blinder Nothwendigkeit, ob er in den niederen 
sichtbaren Regionen wohnen und von da aus die höheren 
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besuchen soll, oder ob sein ständiger Wohnsitz in der Welt 
der Ideen sei, von wo er zu seiner Zeit auf (len festen Bo- 
den der gemeinen Wirklichkeit herabsteige. Wer seinen An- 
spruch auf die ideale Welt ganz aufgiebt, der tritt aus der 
Gesellschaft der gewöhnlichen Menschen in das band der 
Gemeinheit über und ist auf dem Wege zu noch Schlimmerem ; 
wer die Niederungen der wirklichen Welt von seiner Höhe 
herab über Gebühr verachtet, versäumt, vergisst, den nen- 
nen wir einen Phantasten. Der gebildetste Mann ist der, 
welcher jenem höheren Reich, w r o das Schöne und das Edele 
allein die Gesetze vorschreiben und vollziehen, als Bürger 
oder wenigstens als Ehrenbürger angehört, ohne dem nie- 
deren Reiche fremd zu werden und ihm zu entziehen , was 
er ihm schuldet, seine Theilnahme, seine Liebe, seine Thä- 
tigkeit. 

Diese Bildung steht freilich der Natur gegenüber; kein 
Mensch kömmt gebildet zur Welt; aber sie ist nicht eine 
Vernichtung der Natur, sondern eine Veredelung derselben, 
und keineswegs ist alles, was die Natur nicht durch Bildung 
veredelt, darum roh und hässlich. Nur der gelehrte Pedant, 
Fausls Famulus nimmt ein Aergerniss, wenn er die Bauern 
in Gottes freier Natur das Leben natürlich gemessen sieht 
und anders als sein Ideal ihm vormalt, und sieht in dem Sin- 
gen, Schreien, Kegelschieben nichts als Rohheit, da, w t o sein 
tiefsinniger Lehrer, dess Herz nicht zu, dess Sinn nicht todt 
ist, sich erst wahrhaft als Mensch fühlt. Wo die Natur mit der 
Sittlichkeit zusammen stimmt, da ist sie Natürlichkeit, und 
nur da, wo ihre Veredlung sich mit Recht fordern lässt, nur 
da erscheint die nackte Natur als Rohheit. In alle Wege 
bleibt der unveredelten Natur ihr Rang uni- ihre Schönheit 
neben der Bildung gesichert; und wie wir ein unzeitiges 
oder unglückliches Streben nach ihrer Veredelung als Unna- 
tur und Verbildung streng verdammen, so kleidet es den 
wirklich Gebildeten gar wohl, wenn er in Stunden heiterer 
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Laune und besonders im Angesichte der Verbildung oder 
Afterbildung seine Bildung verleugnet und zur natürlichen 
Natur zurückkehrt. Und wo hat diese ächte Bildung ihren 
Wohnsitz, im Kopf oder im Herzen? im Geist oder im Ge- 
müth? In keinem von beiden, weil in beiden zugleich, oder 
vielmehr in der ganzen Menschenseele, welche, von Gott 
und der Natur als ein unlheiibarcs Ganze geschallen, erst 
von dem Menschen, von dem Philosophen für seinen Ge- 
brauch zerstückelt wird, auf dass er die Theile, Geist und 
Gemüth in seiner Hand habe. Die Klugheit, das wissen wir, 
herrscht erleuchtend im Haupte, die Liebe, das fühlen wir, 
ruht erwärmend im Herzen; aber die Bildung verlangt und 
erzeugt gleichviel Licht und Wärme und fordert einen har 
monischen Zusammenklang von Geist und Gemüth. 

Lassen Sie mich nun mit wenigem noch andeuten, wel- 
ches die Kennzeichen und Früchte dieser Bildung sind, de- 
ren einzelne w ohl am einzelnen gebildeten Mann fehlen oder 
in unbewachten Stunden sich verläugnen können, aber nichts 
desto weniger insgesamt der vollkommenen Bildung wesent- 
lich angehören. 

Die Natur heisst den rohen Menschen die physische 
Kraft, die ihm verliehen ist, möglichst steigern und sie an- 
wenden, wo es ihm beliebt. Wie die wilden Völker die 
kräftigsten sind, so läuft die Bildung Gefahr, den Keim zu 
einstiger Unkraft zu legen. Denn ihr Bestreben ist von An- 
beginn an, dem Geiste die Herrschaft über den Leib zu ver- 
schaffen, und mehr und mehr alles, was der Rohe durch sei- 
nen Arm erreicht, durch den blosen Gedanken ins Werk zu 
richten — als Ebenbild Gottes , dessen Gedanken schon Tha- 
ten sind. So kämpft der Rohe lieber mit Schlägen, der Ge- 
bildete lieber mit Worten, und mit Schlägen erst dann, wenn 
er einem Menschen, der lieber das Thier als Gott zu seinem 
Vorbild wählt, sich gegenüber gestellt sieht. Der nämliche 
Grundsatz leitet ihn, wenn er selbst nur ein hartes Wort und 
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ein schroffes Nein auszusprechen sich scheut und den derben Aus- 
druck seines Gedankens gleichsam in das Hintertreffen stellt, 
bis die mildere Andeutung von dem rohen Gegner missver- 
standen, verachtet und zurückgestossen ist. In dem Grade 
als der Mensch das Vermögen besitzt, mehr durch milde 
als durch starke Mittel, mehr durch unsichtbare als durch 
sichtbare Krall zu wirken, ist er ein gewaltiger Geist, 
in dem Grad als er dieses auch will und sich dieses Ver- 
mögens erfreut, und es übt, ist er zugleich auch ein 
gebildeter Mensch. 

Die Natur treibt den Menschen, sich selbst als den Mit- 
telpunkt der Schöpfung zu betrachten, sich alles Zwanges 
zu entschlagen, dagegen alles was ausser ihm ist, Welt und 
Menschen, seinen Gelüsten oder Zwecken dienstbar zu ma- 
chen, ohne eine Verpflichtung zu Gegendiensten anzuerken- 
nen. Im Zustand der Bildung dagegen lernt er sich als ein- 
zelnes Glied in der grossen Kette der Menschengesellschofl 
fühlen, sich selbst vergessen und verleugnen, und auf das 
was der ganzen Kette und ihren einzelnen Gliedern fromme, 
sein Augenmerk richten, auf seine Wünsche, seine Freiheit 
Verzicht leisten, und die Kräfte, die ihm die Natur gab, in 
blose Rechte zu verwandeln, die ihm die Vernunft bestätigt, 
indem sie ihm auch Pflichten mit in den Kauf giebt. Im gros- 
sen und bewegten Leben erscheint diese Seile der Bildung 
als Gemeingeist, als Begeisterung für Menschenwohl und Va- 
terland, als Selbstverläugnung und Aufopferung; im engeren 
Leben des gesellschaftlichen Verkehres erzeugt sie die Sitte, 
welche für alle Stände gilt und für die höheren Stände 
noch besonders die zarte Rücksicht, die Discrelion, die 
Gene. So gern w’ir den Bauersmann von dieser Pflicht frei 
sprechen, so unerlässlich fordern w-ir sie von jedem, der in 
dem Kreise der Gebildeten Platz nimmt. Es ist die Pflicht 
des Anstandes, der mit den Forderungen der Nützlichkeit und 
besonders der Bequemlicheit nur zu oft in Zwiespalt geräth. 
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Wie oft scheinen die Gesetze des Anstands die Freiheit nicht 
bios überhaupt zu beschranken, sondern zwecklos, willkiihr- 
lich, vernunftwidrig zu beschränken! Wem bringt es Scha- 
den, wenn ich mit bedecktein Haupte oder mit entbloslen 
Armen in der Gesellschaft erscheine? Lassen Sie mich diese 
Frage, welche wohl mancher Jüngling im stillen thut und thätlich 
beantwortet, mitCiceros*) schonen Worten bescheiden: „Wie 
„die Gerechtigkeit uns verbietet, den Nebenmenschen zu be- 
schädigen, so untersagt uns das Schamgefühl, ihm An- 
„stoss zu geben.“ Nämlich solcher Anstoss ist für die zartere 
Seele kein geringerer Schmerz als die blutende Wunde für 
das rohe Gemülh. „Und durch das was wir Betragen und 
„gute Sitte nennen, soll das efreicht werden, was ausser- 
„dem nur durch Gewalt, oder auch nicht einmal durch Gewalt 
„zu erreichen ist“ **). So erkennt man den Gebildeten an der 
Beschränkung, die er freiwillig sich selbst, seiner Freiheit, 
seiner Bequemlichkeit auferlcgt, und je hoher seine Bildung, 
desto geringer seine Gefahr, dadurch als ein Unfreier zu er- 
scheinen, weil der Ansland für ihn nur eine Richtschnur und 
keine Fessel ist. Und allgemeiner ausgesprochen: Der Gebil- 
dete ist wie der edle Mensch gewohnt, mehr an andere als an sich 
selbst zu denken, mehr andere als sich selbst zu schonen. 

Die Natur setzt den Menschen als das unwissendste, 
hUKlosesle Geschöpf auf die Welt, in Vergleich mit dem 
Thier, welches weit früher und schneller lernt was es will 
und was es soll. Desto früher ist aber das Thier auch fer- 
tig, und desto unendlicher ist das, was der Mensch werden 
kann und soll. Dieses lebendige Gefühl und das Bewusst- 
sein der beneidenswerthen Möglichkeit , bis ins Endlose mehr 
und mehr zu lernen, tiefer und tiefer zu forschen, hoher 


*) Justitiar, partes sunt non t'wlare kommet, terecundiae , non 
olfentlere. Cic. 0(f. I, 28 . 

**) Aus Göthcs Wahlverwandtsch. U, 6. 
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und höher sich aufzuschwingen, dieses Gefühl, sag ich, und 
die Sehnsucht nach dieser Unendlichkeit , oder das, was wir 
geistiges Bedürfniss nennen, ist ein wescnlicher Tlicil der 
Bildung. Dürfen wir unter den verschiedenen Klassen der 
Gesellschaft den ehrwürdigen Bauernstand ohne ihn zu krän- 
ken als den bezeichnen, welcher, wie der Natur am näch- 
sten, so der Bildung am fernsten zu bleiben berechtigt ist, 
so steht ihm eine naive Unwissenheit und Gleichgültigkeit 
gegen das. was seinem Raume und seiner Zeit fern liegt, 
gar wohl an; die Gegenwart und seine nächste Umgebung, 
Ilaus und Hof, Dorf und Feld, Heimnth und Vaterland dür- 
fen seinem Interesse genügen , und neben Rechtlichkeit und 
Frömmigkeit ist der gesunde Menschenverstand das schönste 
Lob, das seinem Geiste werden kann. In den höheren Le- 
benskreisen ist das anders; derselbe Verstand, der dort an 
seiner rechten Stelle wirkend ein z e s u n d e r heisst, verwandelt 
sich, wenn er diese Stelle verlässt und anmassend in frem- 
den Regionen allein schaffen und ordnen will, in einen ge- 
meinen Menschenverstand und kann da nur entweder mit 
eigener Schmach unterliegen oder zu allgemeinem Nachtheil 
siegen. Der gebildete Verstand eröffnet sich dadurch, dass 
er durch die Lehren der Vergangenheit und die Gedanken 
der höheren Welt sein geistiges Auge geschärft hat, den Rück 
in die Weite und in die Höhe, und je mehr sein thalsächli 
ches Wissen jener Erleuchtung seines Geistes, die er der 
Philosophie verdankt, das Gleichgewicht hält, desto leichter 
entgeht er der Versuchung, da als Schwärmer und Ideolog 
gesetzgebend einzugreifen und zu meistern, wo dem ge- 
sunden Menschenverstand allerdings das Regiment zusteht. So 
ist der Reichthum an Wissen und der Umgang mit den Ideen 
einer höheren Welt ein weiteres Kennzeichen der Bildung. 

Die Natur treibt jeden Menschen an, seinen eigenen 
Glauben für den besten zu halten , und ihm mit aller innern 
Kraft und äusseren Gewalt auch nach aussen Geltung zu 
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verschaffen , dagegen alle, die anders denken, je nach sei- 
nem Gemiithe zu bemitleiden, zu verachten, zu verdammen, 
zu verfolgen. Er sieht darin einen Dienst, den er der Wahr- 
heit schulde und entrichte. Auf den thätigen Ehrendienst 
unter den Fahnen der Wahrheit verzichtet auch der Gebil- 
dete keineswegs; oder wehe ihm und der Bildung und ,der 
Welt, wenn er es müsste! Allein neben den Waffen, mit 
denen er für die Wahrheit kämpft, trägt er zugleich den 
Paltnzweig der Duldung und Humanität. Sein ganzes Wesen 
schützt seinen edlen Eifer vor Ausartung in lästige Unduld- 
samkeit. Denn wo die Rohheit bei dem Gegenpart ihres 
Glaubens nichts als Finslerniss oder Bosheit sieht, da hat 
die Bildung in der Schule der Weltgeschichte und der Welt- 
weisheit auch die Lichtseiten kennen gelernt; wo die Roh- 
heit im stolzen Gefühl ihrer festen abgeschlossenen Ueber- 
zeugung die allgemeine Wahrheit zu besitzen meint, da will 
die Bildung im demüthigenden Gefühl der Unendlichkeit der 
Einsicht, die sie noch zu erringen hat, behutsam für sich 
und schonend gegen andere verfahren ; wo die Rohheit alles 
ihrer Willenskraft und Energie erreichbar glaubt, da weiss 
die Bildung, dass ein so erzwungenes Werk seines Schöpfers 
Geist nicht überleben wird. Der Gebildete ist zwar ein Rich- 
ter, aber nicht blos ein gerechter Richter, mit offenem Auge 
und Ohr für alles und für jedermann, sondern zugleich ein 
milder und billiger Richter. Er steht fern jenen Geistreichen, 
die das Leben ein bloses Spiel, die jeden unerschütterlichen 
Glauben eine Versumpfung nennen, und nur mit der Spöt- 
termiene fragen: Was ist Wahrheit? aber auch eben so ferne 
jenen starren Charactcren, welche fertig sind mit sich und 
ihrem Streben, nichts mehr lernen, nichts mehr in sich um- 
gestalten wollen, als wenn sie’s schon ergriffen hätten. Denn 
keine Bildung kann ein fertiger Zustand , sie muss immer ein 
ewiges Werden und Wachsen sein; mit dem Augenblick des 
selbstbewussten Stillstandes und Abschlusses lässt sie ihre 
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Ideale auf den Boden der gemeinen Wirklichkeit sinken und 
hört auf das zu sein, was sie war. Wem soll ich den ge- 
bildeten Mann vergleichen? einem Schiff darf ich ihn verglei- 
chen, nicht einem, das lustig mit aufgespannten Segeln, 
aber ohne Steuer und Steuermann und Reiseziel auf den 
Wogen tanzt, durch seine -Stärke zugleich und Leichtigkeit 
dem gewaltigen Element trotzend; auch nicht einem Schiffe, 
das auf dem Festland oder im sichern Hafen geborgen, das 
auf einer Sandbank oder von Eis ringsum festgebannt sicher 
ruht, nein einem Schiffe, welches einen guten Anker an Bord 
und eine liebe Heimath im Rücken hat, wenn es sich dem 
erdumgebenden, weltbeherrschenden Ocean anvertraut, um 
nach allen Wellgegenden hin Güter auszuladen, von allen 
Seiten her Güter heimzuholen, gleich willig und gleich gross 
im Geben und im Empfangen. 

Lassen Sie mich, verehrte Anwesende, hier still stehn; 
ich fürchte mich wenn auch nicht von dem Stoffe, doch von 
dem Zweck des heutigen Tages zu entfernen, und eile zur 
Anwendung zurück. 

Dieses Ideal eines gebildeten Mannes, welches mir vor- 
schwebt und welches ich mit wechselndem Erfolc und mit 
beschränkten Kräften, aber stets mit heissem Wunsch durch 
Unterricht und Schulzucht und sittliche Erziehung zwar noch 
nicht zu verwirklichen in unseren Schülern, aber doch vor- 
zubereiten strebe, zufrieden den Grund zu legen für das 
einstige Mannesalter, und Samen in die Seele des Jünglings 
zu legen, den Zeit und Leben reifen möge. 

Aber diese Bildung steht trotz dem allen nur auf der 
Mittelhöhe des Lebens. Gewiss ist sie ätherischer und dem 
Göttlichen ähnlicher als jenes Getriebe des praktischen Le- 
bens und Strebens, in welchem irdischer Besitz und sinn- 
licher Genuss für die Menge, eitle Ehre und Weltruhm für 
die stärkeren Geister das Triebrad bilden; aber eben so tief 
wie dieser rohe Naturzustand unter der Bildung steht, so 
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hoch thront über ihr noch ein anderes Gut — die Gottse- 
ligkeit. Denn jene Bildung, die ich schilderte, war ja auch 
ein Kigenthum der Heiden, vor allem der Griechen, wenn 
sie den Musen und Grazien dienten; sie ist und bleibt eine 
weltliche, sie bestand und kann bestehn auch ohne Chri- 
stenthum; aber ihre höchste Weihe erhält sie, wenn sie ge- 
paart ist mit christlicher Krkenntniss und mit christlichem 
Sinn. Ohne diesen Sinn ist die Bildung schön und wohlge- 
fällig nur vor den Menschen; mit ihm vereinigt ist sie gott- 
gefällig und ein wahres Bild , menschlicher Vollkommenheit, 
ein Abbild der Seeligkeit. Den Weg zu diesem Ziele dem 
Berufenen und Willigen zu zeigen und ihn auf dieser Reise 
zu geleiten und zu fördern, dazu erbietet sich die Schule 
vereint mit der Kirche, diese Stillen im Lande, deren Cre- 
dit oder Missachtung ein Stundenzeiger für das geistige Le- 
ben der Staaten und Völker ist: denn im gesunden Zustand 
gemessen diese geistigen Anstalten für Bildung und Religion 
Anbetung und Verehrung, Achtung und Liebe; sobald das 
nämliche Volk anfängt in der höheren Bildung ein ohnmäch- 
tiges müssiges Wesen, ein leeres Gaukelbild, eine Schma- 
rotzerprtanze der Gesellschaft zu sehn und sie erst mit Miss- 
gunst, dann mit Verlichtung, endlich mit Feindschaft zu be- 
trachten, dann kann - sein Staat wohl reich an Gold, reich 
an Macht, reich an Wellruhm sein, aber er ist innerlich 
siech, und wie der reiche Mann, den mitten in seinem Ueber- 
fluss die Qual aller Qualen, die Langeweile peinigt, kränkeiter 
an dem unheimlichen Gefühl, dass er sich selbst fragen muss: 
was will ich? was soll ich? wozu bin ich da? und kränkelt 
seiner Auflösung entgegen. 

Nur weltunkundige Schwärmerei kann es unternehmen, 
das Gesamtvolk in allen seinen Klassen aut jenen Stand der 
höheren Bildung zu erheben; aber wer jenen Ständen ange- 
hört , die wir und die sich selbst die gebildeten nennen, der 
zeigt sich dadurch allein dieses Namens würdig, dass er an 
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ihr thätigen Theil nimmt, oder wenn ihn sein Lehensge- 
schäft, sein Naturell, seine Neigung von thätiger Theilnahme 
ausschliesst, wenigstens die Anerkennung der idealen Welt 
nicht aufgiebl und das Auge slark und gesund genug erhält, 
um den Strahlenglanz aus jenen höheren Lichtregionen zu er- 
tragen und sich seiner zu freuen, und dass er, um mit dem 
Dichter zu roden, über dem Leben nicht vergisst, warum 
er lebt. Denn mit nichten der blose Besitz geistiger Güter 
macht den Gebildeten, sondern die wahre und innige Liebe 
zu denen, die man besitzt, und die lebendige Sehnsucht nach 
dem, was noch zu erreichen ist. Schon der Hunger und 
Durst nach geistigem Leben adelt, und steht der Bildung 
weit näher als die Errungenschaft mit Sättigung. 

Zu dieser Thäligkeit, oder wo diese nicht gegönnt ist, 
zu dieser Gesinnung und Liebe hinzuleiten und zu gewöh- 
nen und jenem traurigen Zustand, von welchem Weltge- 
schichte und Gegenwart schauerliche Warnungsbeispiele auf- 
stellen, dem Sieg und Regiment der Rohheit entgegen zu 
arbeiten, das ist eine Hauptaufgabe der Gymnasien, das soll 
unser Hauptbestreben sein; ein Bestreben, ohnmächtig, er- 
folglos, dem Spotte ausgesetzt, wenn wir allein stehn, oder 
wenn unsere natürlichen Bundsgenossen, Staat oder Kirche, 
Familien oder Mitbürger ihre WalFen gegen un3 kehren woll- 
ten, und unter schönere Namen verkleidet, Barbarei rufen, 
wo wir Bildung; dagegen stark und voll Zuversicht, wenn 
und so lange sie mit uns sind oder nur nicht wider uns. 
Aber es helfe mit, wer mit helfen kann! Das Ziel ist wür- 
dig und der Preis ist schön; es helfe mit, wer mit helfen 
kann ! 


XIV. *). 

Hochverehrte Versammlung! 


Ausser den genannten Einrichtungen ist keine wesent- 
liche Aenderung eingetreten; denn manche allerhöchste Ver- 
fügung, welche anderwärts bemerkten Uebelständen zu steuern 
bestimmt war, fand bei uns den königlichen Willen schon, 
wenn auch nicht immer dem Wort, doch dem Geist und 
Sinn nach ausgeführt, bereits als sie eintraf. 

Erlauben Sie mir für dieses, wie es scheinen könnte, 
ruhmredige Bekenntniss ein Beispiel anzuführen, und daran 
einige bescheidene Bemerkungen anzuknüpfen. 

Vor mehreren Jahren machten sich in einem deutschen 
Nachbarstaate, der eine der höchsten Stufen menschlicher 
Intelligenz anspricht und namentlich seiner Bildungsanstalten 
sich rühmt, vielfache Stimmen laut, dass man den Geist der 
Jugend auf Kosten ihres Körpers pflege. Der Vorwurf traf be- 
sonders den Lehrerstand, der in bester Meinung seine Zög- 
linge mit geistiger Arbeit überbürde und durch das Missver- 
hältnis von Anstrengung und Erholung, von Zucht und Frei- 
heit, von Strenge und Nachsicht die Hauptschuld trage, w-enn 
die heutige Jugend mit bleichen Wangen einherschleiche und 
dem Kriegsdienst im nöthigen Fall nur Schwächlinge stelle. 

Unab- 

*) Gehalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am 27. August 
1641. Der Eingang ist hinweggelassen. 
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Unabhängig von diesen Beschwerden und fast gleichzeitig 
fand auch unser väterlich gesinnter Monarch sich veranlasst, 
an die Lehrer auch seines Volks und Reichs Befehle und Er- 
mahnungen zu erlassen, die den Studien bestimmte Jugend nicht 
mit Arbeiten zu überbürden. Und damit kein Lehrer aus der 
einen Ucbertreibung in die andere verfalle, erschienen in Begleit 
jenes allgemeinen Befehles zugleich genaue Instructionen über 
das Zuviel und Zuwenig. Unsere Anstalt, glaube ich be- 
haupten zu dürfen, hat diese Ermahnung nicht hervorgeru- 
fen und nüthig gemacht. Wold entsinne ich mich aus den 
ersten Jahren meiner nun zwei und zwanzigjährigen Amts- 
führung manches Seufzers unserer Schüler und mancher Kla- 
gen ihrer Eltern über allzuslrcuge Anforderungen; aber das 
war in einer Zeit, wo die ganze Austalt nach vieljähri- 
ger — ich darf, ohne jemand zu kränken, sagen — Verwahr- 
losung sich durch ihre neue Organisation erst wieder zu ste- 
tiger Ordnung erheben sollte; in einer Zeit, wo der gesetz- 
liche Schulplan grössere Anstrengung der Jugend zur Pflicht 
machte und selbst den Knaben 26 und nicht wie gegenwär- 
tig nur 20 wöchentliche Lehrstunden zuwies; in einer Zeit 
endlich, wo die Mehrzahl der Lehrer — mich selbst kei- 
neswegs ausgenommen — durch ihre Jugend und erst begin- 
nenden Erfahrungen und ungemessenen Eifer sich verleitet 
sahen, hie und da das rechte Maass zu überschreiten. 

Allein seit einer langen Reihe von Jahren ist keine Klage 
dieses Inhalts zu meiner Kenntniss gekommen, obgleich die 
Erfahrung aller Orten lehrt, dass die Eltern aus weiser Vor- 
sicht für das Wohl , ja bisweilen auch aus weicher Nachsicht 
gegen die Trägheit ihrer Kinder diese Seite der Wirksam- 
keit der Schule mit scharfem, oft eifersüchtigem Auge zu be- 
wachen pflegen. 

Ja, lassen Sic mich unverholen reden. Ich suche als 
Vorstand der Anstalt zwar redlich die Mitte zwischen dem 
Zuviel und Zuwenig zu halten; halte ich aber gleichwohl das 
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rechte Maass unwissend Überschritten, so würde mich das Be- 
wusstsein, wie oft ich bei meinen Collegen gegen ihre strengeren 
Forderungen Fürsprache eingelegt, wie zuvorkommend ich bei 
druckender Hitze oder einladender Frühlingsluft die Schule 
geschlossen, wie bereitwillig ich Unterbrechungen des ern- 
sten Unterrichts durch heitere Reisen und Turnfahrten gestaltet 
oder gar angeordnet habe, so würde mich, sage ich, mein 
Gewissen leichter einer übertriebenen Nachsicht als ihres 
Gegentheils anklagen. 

Je weniger demnach ein solcher Vorwurf unsere Anstalt 

treffen kann, desto unbefangener werde ich mich über die- 

✓ 

ses ganze Verhältniss auszusprechen im Stande sein. 

Alle Uebertreibung ist vom Uebel; es giebt im ganzen 
Reiche der Gedanken keinen Satz, der über allen Widerspruch 
so erhaben wäre wie dieser. Um so schwerer ist die Verstän- 
digung, wo das Zuwenig aufhöre und das Zuviel beginne. So 
auch in unserer Frage. Die Gränze hier zu bestimmen, ver- 
bietet Ort und Zeit und Gelegenheit. Ich begnüge mich mit 
einigen Bemerkungen über die vermeinte und wirkliche 
Schädlichkeit der Ueberarbeitung , und dann über die Mittel, 
auf dem Wege der Steigerung das zu ersetzen, was wir 
der Arbeit an Ausdehnung erlassen oder entziehen. 

Wann schadet das Missverhältnis, in welchem die An- 
strengung des Geistes zu seiner Erholung und Ruhe steht? 
Nicht immer, lehrt die Geschichte, weder dem Körper noch 
dem Geiste. Ich schweige von jenen alten Wundern des Fleis- 
ses, die wie Salmasius sich in ihrer Jugend nur je die dritte 
Nacht den Schlaf gönnten, nachdem sie zwei Nächte hindurch 
gearbeitet hatten, die zehn Folianten Schriften hinterliessen, 
die reife Frucht von hundert Folianten selbstgemachter Ex- 
cerpte aus vielleicht zehntausend durchlesenen Büchern; und 
die dessenungeachtet ein hohes, kräftiges Alter erreichten. 
Vielleicht waren das, könnte man sagen, Kinder eines alten 
kräftigeren Geschlechtes. Nun, so nenne ich unter hundert 
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Beispielen unserer Zeit blos den einzigen Göthe, der der 
grossen Welt nur als ein hoher Geist, den Gelehrten aber 
zugleich als ein gewaltiger Arbeiter bekannt ist, und doch 
noch als Achziger das Bild eines urkräftigen Mannes dar- 
stellte. Es ist ein Irrthum zu meinen, die Geistesarbeit zehre 
an dem Körper; nein, sie nährt ihn mehr als sie an ihm 
zehrt, wenn der ganze Geist thätig ist, und wenn nicht 
das Herz murrt, während der Kopf arbeitet. Das Herz isls, 
was der Geistesthätigkeit den Segen verkümmert. Für jene 
glücklichen Naturen, die mit Freudigkeit lernen und schaffen, 
giebt es gar keine Ueberarbeitung ; die Arbeit ist ihr Ele- 
ment, ist zugleich ihr Tagwerk und ihr Feierabend. Wohl 
mögen auch solche bisweilen vielleicht sich aufreiben, früh 
ins Grab sinken, aber wohlan! gehl hin, warnt sie, hallet 
sie zurück — wie einen Kriegshelden, der nach Gefahr und 
Scldacht dürstet! 

Doch sind das die seltenen, hochbegabten Geister, für die 
es im Grunde keine Schule giebt. Die Schule ist für die 
fähigen Naturen , die der Leitung und auch des Antriebs be- 
dürfen und diesem einen nur nicht unbesiegbaren Wider- 
stand entgegensetzen; denn an irgend einer Art von Träg- 
heit leidet jeder Mensch, und nicht umsonst nennt das Sprüch- 
wort die Trägheit eine Macht. Wie das Genie die Welt bald 
vorwärts führen bald zerstören hilft, so haben jene guten 
mittleren Naturen den schönen Beruf die Welt zu erhalten. 
Ihnen jenen inneren Trieb und Wissensdurst und jene uner- 
müdliche, ja unersättliche Thätigkeit des Geistes zuzumuthen, 
ist unbillig, grausam; sie dazu zwingen zu wollen und ge- 
gen jenen Unterschied, den die Mutter Natur zwischen ihnen 
und den Hochbegabten festgestellt hat, sich selbst zu ver- 
blenden, ist jugendlich, thöricht, gefahrvoll. Sie bedürfen 
oll mehr des Sporns als des Zügels, aber sie erliegen dem 
beständigen Jaglauf. 

Doch dass sie wirklich der geistigen Arbeit körperlich 
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unterliegen oder auch nur einen siechen Körper durch die 
Schuld allzucifriger und unverständiger Lehrer davontragen, 
ist hei weitem der seltenere Fall. Und lassen Sie uns ohne 
Vorurtheil solche Erscheinungen betrachten, ich glaube ver- 
sichern zu dürfen, dass dann in der Hegel ein brennender 
Ehrgeiz des Lernenden mehr Schuld trägt als ein allzueifriger 
Antrieb des Lehrers. Denn auf dem Ehrgeiz, durch den 
sich der Schüler selbst zu einem höheren Grade geistiger 
Thätigkeit stachelt, als ihm die Natur zuwies, ruht freilich 
jener Segen nicht, der die Geistesarbeit in eine Art leib- 
licher Speise umschafll. 

Was ich überhaupt mit diesen Andeutungen bezwecke? 
Es ist viel Täuschung dabei, wenn man die Ursachen der 
theilweisen Schwäche und Kränklichkeit unserer Jugend in 
der Schule, in der Uebertreibung der Lehrer, in der über- 
mässigen Anstrengung sucht. Tausend Irrthümer haben ihren 
Grund in der Verwechselung von Ursach und 'Wirkung. Viel- 
leicht findet auch hier — vorausgesetzt die Wahrheit der 
Angabe, dass die heutige Jugend so besondere Schwäch- 
lichkeit verralhe — vielleicht findet auch hier diese Verwech- 
selung Statt. Die Jugend wird schwächlich, weil sie ange- 
strengt wird? Oder wie, w^enn wir den Satz umkehrten? Die 
Jugend erträgt keine Anstrengung, weil sie schwächlich in die 
Schule kömmt. Es ist eine uralte Sünde der Eltern, auf den 
Lehrer alle Verantwortung zu häufen. Musste ja doch schon 
in Rom der Lehrer Schuld sein, wenn kein Wärmestrahl 
aus dem Herzen und und kein Licht funken aus dem Kopfe 
des Söhnleins zu locken war *) 1 Wer von uns allen , ver- 
ehrtest Anwesende, kann sich, die Hand aufs Herz gelegt, 
das Zcugniss geben, dass er nichts zur Verzärtelung seines 


Culpa mayistri 

Scilicet arguilur , qttod laera in pnrtr mamillae 
Nil salit Arcadico juveni. Juven. VII, 158. 


181 


Kindes beigetragen? Der Knabe des allen Götz von Berlichin- 
gen lässt sich von seiner zärtlichen Tante den Apfel braten, 
und hört lieber hinter dem wannen üfen ein erbauliches Ge- 
schichtchen vom frommen Kiude, als dass er die heimgekehr- 
ten Pferde abschirren hilft, dann durch Feld und Wald schweift 
und mit der Gefahr spielt. Kannst du deinen Apfel nicht roh 
essen ? fragt ihn sein ritterlicher Vater lind grämt sich, dass 
er ihn so aus der Art schlagen sicht. Ist unsere Zeit auf 
dieser Slufe der Verzärtelung stehn geblieben? Erlassen Sie 
mir die Aufzählung unserer Künste, mit denen wir die ur- 
sprüngliche Derbheit der deutschen Knabennatur zu Hause 
erweichen, durch Zuckerbrot und Theo, durch warme Bet- 
ten und durch superfeine Kleider, durch sitzende Spiele und 
durch Maskenbälle; lauter behagliche Genüsse, neben denen 
das schwarze Brot, Arbeit genannt, nicht mundet. Die Schule 
eifert gegen solche Behaglichkeit, aber sic kömmt schon zu 
spät, wenn sie den zehnjährigen Knaben in ihren Schoos 
aufnimmt, und kann auch durch Turnübungen nicht wieder 
gut machen, was schon versäumt ist, noch weniger in Ver- 
gessenheit bringen, was schon zu früh zur Kenntniss des 
Knaben gekommen. 

Vielleicht fordert selbst der Zeitgeist Nachgiebigkeit und 
verlangt, dass die Schule ihre Anforderungen an geistige 
Arbeit hcrabstimme? 0 ja, stellen thut er die Forderung 
gewiss , oft Eltern und Söhne mit wetteifernder Energie ; die 
Eltern aus einseitiger Vorliebe für das handgreiflich Nützliche, 
zu dessen Förderung unsere Schulen die Hand nicht biclon 
können, und aus Mangel an Sinn für den unsichtbaren Werth 
der von uns gegebenen Kenntnisse: und die Söhne selbst 
aus der natürlichen und durch Verbildung gesteigerten Unlust 
zur Anstrengung. Dazu hat sich ein Vorurtheil gesellt, wel- 
ches um so tiefer wurzelt und weiter wuchert, je scheinbarer 
es auf einem edlen Grunde ruht. Die Arbeit müsse ihn an- 
s prochon, so meint der Jüngling und schon der Knabe 
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d. h. sie müsse ihm mit freundlicher Ansprache entgegen- 
kommen; während es doch im Wesen der Arbeit liegt, dass 
sie muthig angegriffen und beharrlich bewältigt sein will. 

Diese Sprache des Zeitgeistes findet vor dem Richter- 
stuhl der Pädagogik kein Gehör. Arbeit muss Arbeit blei- 
ben und heischt Anstrengung, und was ein grosser Lehrer 
dem Prinzen entgegnete, der über die Schwierigkeit klagte: 
es giebt keinen königlichen Weg zur Mathematik! das gilt 
mit gleichem Fug von allen Wissenschaften. Nur zu dem 
Dilettantismus giebt es einen kurzen, domenlosen, königli- 
chen Weg. 

Aber die Billigkeit erinnert uns, die .lugend glaube auch 
in ihrem Rechte zu sein, wenn sie die strenge Schularbeit 
als ein Joch gern abschütteln möchte. Wenn sie frisch und 
lebenskräftig ist, so fürchte sie sich vor den engen Stuben 
und fühle mit Faust, der mitten in seinen Weisheitsschätzen 
seufzt : 

Verfluchtes dumpfes Mauerloch! 

Statt der lebendigen Natur, 

Wo Gott den Menschen schuf hinein, 

Umfängt mich Rauch und Moder nur. 

Diess Gefühl ist zu Zeiten ein zu natürliches, um ein Ver- 
dammungsurtheil auch nur Uber den Beruf des Jünglings 
darauf gründen zu dürfen; aber ist es zu einer fest gewur- 
zelten Stimmung seiner Seele geworden, dann ist es Zeit, 
dass er den Studien entsage und sich einem Geschäft zu- 
wende, das ihm innigeren Umgang mit der freien Natur ge- 
statte; denn Natur und Geist, obgleich für die Speculation 
der Philosophen vereint, sind doch im Leben und der Er- 
scheinung getrennte, oft selbst sich befehdende feindliche 
Wesen. 

Dazu kömmt der beherzigenswerthe Umstand, dass das, 
was unsere Zeit Bildung nennt, der Natur sich wieder mehr 
nähert und anschliesst und gleichsam in ihren Schoos zurück- 
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kehrt, während sie in den nächst vergangenen Jahrhunderten 
als blosc Gelehrsamkeit, gleichsam einen unversöhnlichen Krieg 
mit der Natur führte. Ein Gelehrter von altern Schrot und 
Korn musste der Welt und ihren Freuden entsagen, die Heize 
der Natur, die Genüsse der schönen Künste, die Wohlthat des 
heiteren Verkehrs, ja oft das gesamte Gemüthsleben als Zer- 
streuung und Zeitverlust fliehen, um sich tief und tiefer in seine 
Bibliothek vergraben zu können. Diese Zunft, an sich höchst 
ehrwürdig durch ihre Begeisterung und ihre Ausdauer, sehn 
wir nur noch hie und da durch eine vereinzelte Erscheinung 
vertreten; die öffentliche Meinung ist unfähig, sie rein ohne 
Mitleid und Lächeln zu bewundern wie ehedem. Was Wun- 
der, wenn die Jugend, maasslos wie sie ist, gar das Kind 
mit dem Bade ausschüttet und vor allem ernsten, trockenen 
Lernen als vor Stubengelehrsamkeit das Kreuz macht? Die- 
ser Stimmung verbünden sich noch zwei Verhältnisse, wel- 
che neu heissen dürfen; erstens die unsägliche Vermehrung 
des Lernstoffes durch die Erweiterung des Begriffes von Bil- 
dung, und zweitens die Verringerung des positiven Lehr- 
stoffes, in welchem durch die allseilige und fast revolutio- 
näre Umgestaltung aller Wissenschaften fast alles in Frage 
gestellt ist. Beides wirkt zusammen dahin, dass es jetzt 
nicht mehr so wie ehedem ein bestimmtes Minimum von 
Schulbildung giebt, dessen der wohlgcralbenc Schüler sich 
überall als eines anerkannten Gewinnes rühmen und freuen 
könnte. 

Diess sind Klippen, welche die heutige Pädagogik zu 
umschiffen hat, und an welchen die grösste Weisheit des 
Steuermannes nicht selten scheitert. 

Erlauben Sie mir nun noch mit wenigen Zügen anzu- 
deuten, wie diese schwere Aufgabe, die Schüler nach den 
erhöhten Forderungen der Zeit weiter zu fördern als ehe- 
dem, ohne ihnen mehr oder auch nur eben soviel Zeitauf- 
wand und Kraflanslreugung zuzumutheu als ehedem, sich 
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vielleicht lösen lasse, Eine befriedigende Lösung scheint 
unmöglich, und ist es auch wohl, solange der alte Spruch 
in seiner Wahrheit besteht , dass, wer den Zweck will, auch 
die Mittel wollen muss; aber annähernd können Lehrer, Schü- 
ler, Eltern dazu wohl thälig mitwirken. 

Der Lehrer hat mehr als ehedem die Pflicht auf sich, 
einen allgemeineren Standpunkt zu nehmen und sein Auge 
nicht gegen die Gestaltung der Wissenschaft und der Welt zu 
verschliessen. In allem, was die Menschen treiben, veraltet 
eben so vieles als neues geboren wird. Das anerkannt Ver- 
altete festzuhalten ist ein vergebliches Bemühn, Warum soll 
nur in der Jugendbildung nichts veralten, abslerbcn, weg- 
geworfen werden? Niemand erwartet, dass ich die klassi- 
schen Studien zu dem Veralteten zahle, von denen Göthe 
wünscht, dass sie für alle Zeiten die Grundlage aller Gei- 
stesbildung bleiben mögen; aber manches von ihrem Stoff, 
vieles von der Methode sie zu behandeln hat sich überlebt. 

• Und eben hier sehen wir manchen Schulmann einem Phantom 
von Gründlichkeit nachjagen, durch welches gerade die Stu- 
dien, die durch ewige Jugendlichkeit den ewigen Keim der 
Belebung, Erweckung, Begeisterung in sich tragen, zu einem 
Popanz auch für den empfänglichen, lernbegierigen Schüler 
werden. Wer den Homer, Plato und Iloraz erklärt, ohne 
ihn selbst zu lieben, wer nicht wie die Biene den Honig aus 
ihnen zu saugen und mitzutheilen versteht , für wen die 
grossen Geisteswerke nichts als Scheunen voll Aoristen und 
Vocabeln sind, der ist nicht an seinem Platze. Aber fasst 
er sie auf in ihrer eigentlich unsterblichen Bedeutsamkeit 
und in ihrer unverwüstlichen Lebenskraft, dann findet er 
tausend Beziehungen auf die Interessen der Gegenwart oder 
vielmehr eine unaufhörliche Verwandtschaft mit der Gegen- 
wart, kann bei jedem Vers und jeder Zeile das Jetzt durch 
das Ehemals erläutern und der Jugend zeigen, wie sich aus 
den todten Allen das Leben und ein edles freisinniges Leben 
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lernen lasse, eben so verschieden von der todten Stuben- 
gelehrsamkeit wie von den gemeinen Neigungen der mate- 
riellen Interessen. Denn das Alterthum ist ein Januskopf, der 
vorwärts zugleich und rückwärts schaut. Und was ich bei- 
spielsweise von den Studien des Alterthums erwähnte, findet 
unschwer auch auf die übrigen Gegenstände des gelehrten 
Schulunterrichts seine Anwendung. 

Will der Schüler sich selbst die Qual ersparen, mit 
seinem selbstgewählten Lebensberuf in Zwietracht zu leben, 
so muss er seinen Lehrer der Pflicht des Treibens und des 
Zwangs überheben durch die Liebe, die er den Studien zu- 
wendet. Aber Liebe lässt sich freilich nicht gebieten, w eder 
vom Lehrer noch vom Vater, ja nicht einmal von innen durch 
die eigene Vernunft und den freien Entschluss. So muss er 
denn mit dem Glauben und Gehorsam beginnen, denen der 
Segen und die Frucht nicht fehlt. 

Und was können endlich die Eltern beitragen, wenn 
ihre Sölme zugleich das Ziel erreichen sollen, zu dem die 
Schule führt, jenen bei allem Wechsel der Ansichten unent- 
behrlichen Vorrath an Kenntnissen und-jene bei jedem geisti- 
gen Beruf nöthige Uebung im Denken? und doch zugleich 
mit den Erwachsenen so manche Lebensfreuden geniessen, die 
in den früheren Jahren der Jugend missgönnt und dem reife- 
ren Alter aufgespart blieb? wenn jetzt der Pflege des Körpers 
durch Leibesübungen, durch Reisen, durch Erholungen aller 
Art ein Theil der Zeit, die sonst ausschliesslich den ernsten 
Studien angehörte, gewidmet werden und doch der Geistes- 
bildung kein Abbruch geschehn soll? wenn die Schulzucht 
und der Unterricht die Elemente der heutigen Humanität in 
sich aufnehmen und durch die oft langsam wirkende Arznei 
der Weisheit und Milde das erreichen soll, was unsere Ah- 
nen durch die rasche Gewalt des Stockes und der Ruthe 
errangen? Es ist einleuchtend, dass hier die Eltern vor al- 
lem hülfreiche lland bieten müssen, durch Lassen und durch 
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Thun. Wir hören von mancher Stadt. in welcher die Sitlo 
herrscht, dass Eltern und Lehrer wie in einem beständigen 
Kriegszustand leben und jene in der Schule eine natürliche 
Feindin zu sehn glauben, welche ihre Freiheit und Hechle 
über ihre Kinder beeinträchtige. Daher lauter Tadel im Haus 
vor den Kindern , an öffentlichen Orten mit andern Unzufrie- 
denen, Expectorationen mit den Lehrern, Beschwerden bei 
den Vorgesetzten; traurige Verhältnisse, das Hecht mag 
liegen auf welcher Seite es wolle. Täuscht uns kein Schein, 
so hat unsere Anstalt wenigstens gegenwärtig eine solche 
Stimmung nicht zu beklagen. Wir glauben ein Vertrauen zu 
gemessen, um das uns manche anderen Anstalten beneiden 
möchten. Aber es geht uns wie allen Menschen; wer das 
Gute geniesst, sehnt sich nach dem Bessern. Und es giebt 
allerdings noch einen reicheren Beitrag, den die Eltern zwar 
nicht schulden, aber geben können, als das blos stillschwei- 
gende Vertrauen. Er heisst sichtbare Theilnahme. Wollte 
diese sich auch hier für uns noch allgemeiner kund geben 
durch Aufsicht über den häuslichen Fleiss, durch freundliche 
Besprechung mit dem Lehrer, besonders auch durch den 
Besuch der öffentlichen Prüfungen , deren Aussicht ein Sporn 
für die ganze Schulzeit wäre, wie ehedem; würden sie wie 
ihrer Bestimmung nach, so auch in der Wirklichkeit unter den 
Augen der geliehtesten Zeugen, der Väter und Mütter vorgehn, 
und würde von diesen Lob oder Tadel, Ehre oder Beschämung 
geerntet — dann wäre viel, sehr viel gewannen. 

Möchte ich mir mit dieser Darstellung das Zeugniss er- 
worben haben, den Sinn und Geist des königlichen Willens 
und der Ermahnungen, die aus ihm geflossen, treu aufzu- 
fassen, und möchte es mir gelungen sein, mich mit Ihnen, 
hochverehrte Anwesende, über diesen wichtigen Punkt un- 
serer Wirksamkeit genügend zu verständigen ! denn nur durch 
die Sympalhieen der Lehrenden mit dem Willen des Königs 
und seiner Hälhe, der Eltern mit den Lehrern, nur durch 
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eine treu zusammenhaltende Verschwörung des Staates, der 
Schule und des Hauses kann die Jugend gewonnen werden, 
ihr eigenes Wohl so zu wollen, dass wo möglich innere 
Freudigkeit, oder wo diese mangelt, wenigstens frommer 
Gehorsam allen verhassten Zwang erspart. 


XX. *). 

Hochverehrte V ersamiuEuiig ! 


Sie haben auch heute unserer Bitte willfahrt und das 
Jugendfest, mit welchem wir unsere Jahresarbeit beschlos- 
sen, durch Ihre Gegenwart geschmückt. Wenn wir auch 
diese Aeusserung der Theilnahmc, deren wir uns von jeher 
erfreuten , mit dankbarem Herzen anerkennen , so sehn wir 
uns durch einen andern Ausdruck derselben Theilnahmc zu 
doppeltem und besonderem Dank verbunden, und ich darf 
meine heutige Anrede mit der erfreulichen Pflicht beginnen, 
diesen Dank gegen Sic auszusprechen. Derselbe gilt dem 
zahlreichen Besuch unserer Öffentlichen Prüfungen. Wenn 
Ihr heutiges Erscheinen uns und unsern Schülern zur Freude 
und Ehre gereicht, so diente Ihre Zeugenschafl bei dem ern- 
sten Act der Prüfungen zugleich der Sache selbst zum Be- 
sten und wie wir vertrauen, zur Förderung. Wir vermoch- 
ten dort nichts zu bieten, was Annehmlichkeit gewährt; ja 
wir können mit vielen Gymnasien nicht wetteifern, denen 
Prachtsäle zu Gebote stehn, und die sich zum Thejl bemühen, 
auch das Geschäft der Prüfungen ihres strengen Anselms zu 
entkleiden und diesen Schulact zu einem Schulfest zu 
stempeln. Ja man erzählt auch von Schulprüfungen , welche 
kein Vater und kein Schüler unbefriedigt verlasse, indem 
die Lehrer Sorge tragen, dass keine Frage den Schüler 

*) Gehalten bei der öffentlichen PreisverUieiluug am 27. Au- 
gust 1842. 
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überrasche und unvorbereitet treffe, dass alle alles zu wis- 
sen scheinen, dass ein Ergebnis, welches nichts zu wün- 
schen übrig lasse, von dem Geschick der Lehrenden, von 
dein Fleiss der Lernenden, von der Vollkommenheit der gan- 
zen Anstalt zeuge und ihren Ruhm begründe. Ich will 
nicht richten und verdammen. Ein altes Herkommen mag 
diese Sille wenn auch nicht heiligen, doch entschuldigen, 
und die Ucberzeugung , dass die Welt nun einmal getäuscht 
sein wolle, verlockt auch manchen sonst rechtlichen Mann in 
guter Absicht auf Wege, die von der geraden Strasse der 
Offenheit und der Wahrheit abseits führen. 

Uns, verehrlcste Anwesende, trifft dieser Vorwurf war- 
lich nicht, ich behaupte, selbst kein Argwohn. Wir betrach- 
ten und behandeln diese Prüfungen nicht als ein Schauspiel, 
sondern als ein Gericht; aber nicht als Strafgericht, sondern 
als Kampfgericht, in welchem die Humanität den Vorsitz 
führt, ein Gericht, durch welches der Tüchtige sich unbe- 
schadet seiner Demuth bewähren kann, der Mittel massige 
ohne Beschämung seinen Platz behauptet, und selbst der ün- 
fleissige nicht geflissentlich der Schande blos gestellt wird; 
denn mit nichts muss die Erziehung haushälterischer verfah- 
ren als mit öffentlicher Beschimpfung. 

Wie wenig oder wie gar nicht wir unsere Zöglinge für 
diesen Auftritt abrichlen, das bewährt der Erfolg, oft mehr 
als wir wünschen. Aber Sie, Verehrteste, das sind wir 
überzeugt, Sie wollen nicht getäuscht sein, und wäre diess 
nicht der Fall, so würden wir theiis zu gewissenhaft, theils 
selbst zu stolz sein , zu solch angenehmer Täuschung die 
Hand zu bieten. Was mich betrifft, ich könnte keinem mei- 
ner Schüler mehr fest ins Auge blicken, mit dem ich in 
einem geheimen Einverständnis dieser Art mit ihm zu stehen 
mir "bewusst wäre. 

Aber ehe ich diesen Gegenstand verlasse, muss ich den 
dringenden Wunsch aussprechen, dass dieser zahlreichere 
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Besuch unserer Prüfungen sich zur festen Sitte gestalten und 
alljährlich wiederholen möge. Der Fleiss eines Schülers be- 
darf immer und überall mancherlei Hebel. Das Interesse 
des Gegenstandes und der Wissenschaft selbst, die Aufsicht 
des Lehrers, die Bestrafung der Schulbehörde, wenn sie 
nöthig ist, die öffentliche Auszeichnung, die unserer heuti- 
gen Festversammlung den Namen giebt, das alles wirkt bei 
einem gutgearteten Knaben nicht mehr als das Lob oder der 
Tadel seines Vaters, nicht mehr als die Freude oder der 
Kummer seiner Mutter, nicht mehr als die sichtbare, leben- 
dige, thatkräftige Theilnahme seines Hauses für alles, was 
die Schule an ihm thut und für ihn ist. 

Welches Urtheil Sie Sich nach den Beobachtungen die- 
ses Jahres und den Erfahrungen dieser letzten Tage gebildet 
haben über den gegenwärtigen Stand unserer Anstalt, ich 
weiss es nicht. Wäre es ein Verdammungsurtheil, so müsste 
ich es ungerecht nennen, denn ich glaube, die Eltern, das 
Publicum, die Stadtbehörden haben keinen Grund, Über das 
sittliche Betragen unserer Schüler Klage zu führen, und es 
darf nicht als Anmassung gelten, wenn die Schule einen 
Haupttheil des Verdienstes an diesem günstigen Stand der 
Sache für sich in Anspruch nimmt. Denn ohne das rechte 
Maass von Liebe und von Strenge, von Unparteilichkeit und 
von Rücksichtsnahme, von Ordnungsliebe und von Sorge 
für den innern Menschen, seine Veredelung und sein See- 
lenheil war das nicht zu erreichen. Wollten Sie aber sich 
mit dem Stand der Anstalt vollkommen befriedigt erklären, 
so würden Sie bei uns selbst, die wir uns dadurch geehrt 
fühlen sollten, den entschiedensten Widerspruch finden. Auf 
die Gefahr hin, dass man uns allzustreng in unsern Anfor- 
derungen nenne, bekennen wir, dass wir gar manches ver- 
missen, und dass unsere Erndte unserer Aussaat und Pflege 
nicht so entspricht, dass wir frohlocken dürften. Ein rechter 
Mann und am meisten ein wahrer Christ ist leicht zufrieden 
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mit dem , was er erführt, leidet, duldet, es kommt von oben ; 
aber nie ganz zufrieden mit dem, was er thut, was er schafft, 
was er zu vertreten hat. Ein kurzer Maassstab, ein niedrig 
gestecktes Ideal und Ziel, und besonders die Selbstzufrie- 
denheit ist der Tod alles Gedeihens, dessen ewiges Losungs- 
wort Vorwärts lautet. 

Unsere Aufgabe ist nicht, unsere Schüler zu künftigen 
Schriftstellern und berühmten Gelehrten zu erziehn, aber 
auch nicht, sie zu blos schlichten, redlichen Menschen zu ma- 
chen; ihnen Bildung zu gehen, ist unsere Aufgabe, durch 
die sie ihrem künftigen Beruf gemäss als der geistige Adel 
des Volks einen würdigen Platz unter den gebildeten Stän- 
den behaupten. Unser nächster Kampf ist daher gegen die 
natürliche Unwissenheit des Geistes und Rohheit der Sitte 
gerichtet. Dagegen kämpften von jeher alle Schul- und Lehr- 
anstalten und hatten damit Feinde genug, die sie besiegen, 
Land genug, das sie erobern, Ehre genug, um die sie wer- 
ben konnten, vor sich ausgebreitet. Aber unsere Zeit führt 
ausser dieser Rohheit noch einen andern Feind ins Feld, der 
in ein Friedensgewand gekleidet, mit festlichen Bändern ge- 
schmückt, mit freundlicher Miene herumschleicht und mehr 
durch Verführung und Ansteckung schadet als durch bösen 
Willen und eigene Kraft. Es ist ein Kind der Bildung selbst, 
aber ein schwächliches kränkliches Kind, ohne Gaben, aber 
voll Eitelkeit und Lüge. Sein Name ist Verbildung. 

Wo ein einzelner oder ein Theil der Gesellschaft Früchte 
der Bildung bricht, benascht, geniesst , die nicht für seinen 
Stand oder sein Alter gepflanzt oder gewachsen sind und 
desshalb seinem Wohlbefinden mehr schaden als nützen, da 
findet Verbildung Statt. Der Bauersmann, der im städtischen 
Theater mehr Freude findet als beim ländlichen Freischiessen, 
die Köchin, die von einem Rilterromau an den Kochherd 
geht und vom Kochherd zu dem Roman zurückeiit, der Bür- 
gersmann, der sein Handwerkszeug bei Seite legt, um mit 
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den Forschungen der Philosophie gleichen Schritt zu halten, 
sie alle tritll der Vorwurf der Afterbildung , während sie in 
gutem Wahn nur Bildung suchen. Sie sind in keiner grös- 
seren noch kleineren Verdammniss als der, welcher seinem 
Beruf nach verpflichtet ist, dieselben Früchte der Bildung zu 
geniessen, aber sie verachtet und verschmäht und seinem 
Stande zum Trotz in der Rohheit verharren will. Denn der- 
selbe Zustand, der bei dem einen Rohheit ist, heisst bei dem 
andern nur Natur, und was in der lland der einen Klasse 
Mittel zur Bildung und Veredlung ist, wird in der Hand der 
andern Klasse ein Mittel zur Verbildung und ein Siechthum. 

Diese Gefahr der Verbildung entsteht erst in einer Zeit und 
• • 

in einem Volke, wo die Wohlthat der Bildung tiefe Wurzel 
gefasst und grosse Ausbreitung gewonnen hat. Ist nun ein 
solcher Stand der Bildung ein Glück zu nennen, so müs- 
sen wir auch die Verbildung mit in Kauf nehmen; das will 
sagen, wir dürfen der Zeit nicht zürnen, dass sie diesen 
Auswuchs neben ihren schönen Zweigen, Blüthen und Früch- 
ten mit hervorbringt; aber wir behalten das Recht und tragen 
die Pflicht, ihr entgegenzuarbeiten. Das Erscheinen der Ver- 
bildung neben der Bildung ist natürlich und darum verzeihlich, 
aber ihr Dasein ist unnatürlich und darum zu bekämpfen. 

Allein nicht blos in den Ständen, auch in den verschie- 
denen Lebensaltern zeigt sich ein solcher Uebergriff. Wenn 
die Jugend nach Gütern der Bildung greift und sie sich an- 
eignet, die nur dem reiferen Alter von der Natur und Ver- 
nunft gegönnt sind und nur ihm wohlanstehn, so ist das 
eine verbildete Jugend. Diess zu verhüten, ist eine unserer 
llauptbestrebungen. 

Die Jugend soll Jugend bleiben, nicht vor der Zeit alt 
werden, weder an Leib noch an Geist, weder an Verstand noch 
an Gemüth. Es ist der Frühling des Lebens, dem die Natur 
die Freuden des Sommers und Herbstes versagt, mithin ver- 
boten hat. Aber was vermag nicht der Mensch gegen die 
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Natur! Es ist sein Recht, ihr vieles abzuringen, was sie 
vor ihm verborgen hält, aber er fühlt ein Gelüsten, ihr in 
kindischem Uebermuth zu trotzen, sie zu höhnen und allen- 
falls auch, wenns ihm beliebte, im heissen Sommer mit einer 
Schlittenfarth sich zu vergnügen! Darum vermag es auch 
die Jugend wohl, aus sich selbst herauszutreten, und zu 
erobern, was ihr nicht bestimmt ist, — aber nicht ungestraft. 

Ich habe im vorigen Jahr an derselben Stelle Gelegen- 
heit genommen, von der leiblichen Verbildung zu Ihnen, 
verehrteste Anwesende, zu sprechen, und Sie zu überzeu- 
gen, dass nicht die geistige Beschäftigung und Arbeit den 
jugendlichen Körper verkümmere und verbilde, wie die Gei- 
stesträgen so gern glauben und predigen, sondern die Ver- 
weichlichung des Körpers selbst, deren sich das Familienle- 
ben schuldig macht, die Angst der Mutter vor den Wirkun- 
gen der Sonnenhitze und der Winterkäile, und die Zärtlich- 
keit des Vaters, der seine Freuden nicht ohne seinen Sohn 
gemessen will. * 

Heut lassen Sie mich noch wenige Worte Über die Ver- 
bildung des Geistes hinzufügen. 

Die allgemeinste Eigenschaft der Jugend ist die geistige 
Unreife, dem Mannesalter gegenüber. Weit entfernt, dem 
Jugendalter zum Vorwurf zu gereichen, ist sie sein Schmuck. 
Das Werden hat seine Zeit und das Sein hat seine Zeit, 
und das eine ist so schön anzuschn als das andere. Aber 
wie diese Unreife natürlich ist, eben so natürlich soll 
auch das lebendige Bewusstsein dieser Unreife sein; das ist 
die Bescheidenheit. Zwischen ihr und der Schüchternheit 
ist eine kaum bemerkbare Gränze. Und doch giebt es so 
viele Erwachsene, die der jugendlichen Schüchternheit gram 
sind, und sie so gar gern gegen ein keckes Benehmen aus- 
tauschen möchten. Was mich betrifft, ich achte die Eigen- 
thümlichkeiten auch am Knabenalter; die natürliche Unbefan- 
genheit, welche an Keckheit gränzt, erscheint mir, so lange 
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sie sich von der Unverschämtheit und Frechheit fern genug 
hält, nicht minder liebenswürdig als jene Schüchternheit; 
aber zwei Betrachtungen würden mich, wenn ich einmal 
durchaus wählen sollte, mehr für die Schüchternheit stim- 
men; die erste ist, weil die Schüchternheit sich häufiger mit 
einem tiefen Gemülh, der beneidenswerthesten Mitgabe der 
Natur, verbunden findet, als jene unschuldige Keckheit, die 
mehr von scharfem Verstand zeugt; die zweite, weil der 
Schüchterne mit der leichtesten Mühe sich Keckheit erwirbt, 
dagegen der Rückweg von der Keckheit zur Schüchternheit 
für immer abgeschnitten bleibt; denn ist der Kecke bis zur 
Frechheit vorgeschritten und trifft ihn zu seinem Heil und 
seiner Strafe eine vernichtende Demüthigung, so w-ird ihn 
diese nur zur Blödigkeit und Furcht führen, aber nimmer- 
mehr zurück zur Schüchternheit. 

Wir freuen uns , weit mehr schüchterne als kecke Schü- 
ler zu zählen; jene bedürfen der Pflege und Hebung, diese 
der Aufsicht und Dämmung, und beiden lassen wir ange- 
deihen, was sie bedürfen. Denn dem Schüchternen seine 
Schüchternheit zum Vorwurf machen und sie mit unsanfter 
Hand heilen, und die Keckheit als eine ungewöhnliche Alters- 
reife loben und bis an die Grunze der Unverschämtheit gross- 
ziehn — beides würde zur Verbildung führen. 

Die Früchte der Vorliebe für das jugendliche Selbstver- 
trauen als den naturgemässesten Seelerizustnnd, eine Vorliebe, 
die sich aus begreiflichen Ursachen in der Familie häufiger 
vorfindet als in der Schule, sind bittere und hässliche Fruchte. 
Ich spreche nicht von den Ausbrüchen jugendlicher Unge- 
bundenheit, die natürlich von dieser Klasse besonders aus- 
gehn und so strafbar sie auch sein mögen, doch nimmer- 
mehr zur Unnatur, mithin zur Verbildung gerechnet werden. 
Aber jene Neigung überall mit dem Verstände zu urlheilen, 
wo sie vor allem mit dem Gemüthe sich hingeben, glauben 
und anhüngen sollten» den Lehrer und am Ende selbst die 
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Eltern zum Gegenstand® ihres angemaassten Richteramtes zu 
machen und alle Ansprüche der Pietät, allen kindlichen Glau- 
ben für Zeichen von Unreife und Schwäche zu halten, diese 
Neigung, ist sie ein Erbtheil der Schüchternheit oder der 
Keckheit? Und ist sie naturgemässe Entwickelung oder un- 
tergräbt sie die Grundpfeiler der menschlichen Gesellschaft? 

Lassen Sie mich schweigen von den seltenem Fort- 
schritten des nämlichen Geistes zum politischen Wahnsinn, 
den wir vor Zeiten auf Schulen sein Panier aulpflanzen sahen, 
und von der frechen Freigeisterei, der von oben her nicht 
mit so wirksamen Waffen wie jener Verirrung begegnet 
werden kann. Wenn beide Plagen auf der Welt bestehn 
müssen, so mögen sie auf die Gränzen unserer westlichen 
Nachbaren beschränkt bleiben, die allerdings ihre Kinder 
vor dem Vorwurf der Schüchternheit frühzeitig zu bewahren 
wissen. Wir wollen auch hierin zeigen, dass weiss und 
schwarz nicht verschiedener ist als Deutschlhum und Fran- 
zosenthum. 

Aber neben dieser natürlichen Unreife, welche der Ju- 
gend die Bescheidenheit zu einer eben so natürlichen Pflicht 
macht, ist derselben Jugend ein ungebändigtes Kraflgefühl 
mit Leichtsinn gepaart verliehen, Eigenschaften, denen ein 
natürliches Recht eingeräumt werden muss. 

Die Jugend will ausloben und sic soll es auch. Eine 
Schaar wild springender Knaben oder ringender, singender 
Jünglinge ist ein Schauspiel, das den ruhigen Mann entzücken 
und den müden Greis verjüngen kann. Es ist eine Freude, 
wenn auch der Becher Uberschäumt. Maasshalten, Beson- 
nenheit, Weisheit von diesem Geschlechte zu fordern, wäre 
das Gegentheil von Weisheit Durch eiserne Gesetzesbande 
die Jugend zwingen, diese ihre Natur des Kraflgefuhls und 
der Kraftübung zu verläugnen oder auszuziehn, das wäre 
Verbildung. 

Der vernünftige Vater und Erzieher lässt und gönnt ihnen 
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auch die unschädlichen Thorheiten ihre« Alters, so wie er 
manchen Thorheiten, welche die Sille und Convenienz für 
das reife Lebensalter zum Gesetz erhoben hat, sich selbst 
unlerwirft, und sie bewusst oder unbewusst selbst theilt; 
er gönnt sie ihnen auch wohl auf Kosten der eigenen Ge- 
mächlichkeit, 

Der Kreis der Genossen und der Spielplatz mit seinen 
Freiheiten des Jagens und Rennens, des Schreiens und Ju- 
belns, des Streifs und der Versöhnung ist der Ort, wo wir 
unsere Zöglinge nicht minder geru erblicken als auf der 
Schulbank, und wen wir dort zu selten finden, den ver- 
missen wir sogar dort. Der reine Müssiggang ist von dem 
erlaubten Spiel so verschieden wie von der ernsten Arbeit. 
Aber leider bleibt es hier beim Wunsch und der Ermahnung. 
Ein Knabe, der lieber still hinter dem Ofen sitzt oder im 
besseren Falle lieber blos mit Vater und Mutter und Onkel 
und Tante verkehrt als mit seines Gleichen, ist mehr zu be- 
dauern als zu heilen, und, die seltensten Fälle einer beson- 
dern Natur ausgenommen, niemals zu loben. Ich habe frei- 
lich schon wohlmeinende Eltern gefunden, welche anderen 
Grundsätzen huldigten und von dem Umgänge mit den Ge- 
nossen Gefahr fiir die Sitten ihrer Söhne besorgten. Ich 
denke so: auf dem Spielplatz, auf der Strasse, unter Gottes 
freiem Himmel, im Getümmel der Freunde können mehr Un- 
arten begangen werden als im stillen Kämmerlein, aber desto 
weniger Sünden. Die übertriebene Geselligkeit kann leicht 
zur Rohheit führen, die übertriebene Zurückgezogenheit, die 
naturwidrige Einsamkeit noch leichter zu etwas weit schlim- 
meren. Gefahr ist auf beiden Seiten, man hat die Wahl 
zwischen einer geringeren und sichtbaren, und zwischen 
einer geheimen und ungeheuren Gefahr. Und gilt diess von 
Knaben, so gilt es nicht weniger von Jünglingen, bei denen 
der heitere Verkehr und abwechselnd das vernünftige Ge- 
spräch mit den Genossen an die Stelle der Spielfreuden tritt. 
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Die Jugend bildet durch Wechselwirkung gegenseitig ihren 
Character sicherer und leichter, als cs durch den Erzieher 
oder in seinem engen Kreise geschehn kann. Hören Sie die 
Worte unseres Dichters: 

Sich und andre 

Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein. 

Es will der Feind, es darf der Freund nicht schonen. 
Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, 

Fühlt was er ist und fühlt sich bald ein Mann. 

Der Humor ist ein Hauptelement des gesunden Le- 
Deus; in der Schule selbst muss er eben so wie seine 
Schwester, die Phantasie, mehr unter dem Druck leben 
als Nabruug finden, aber im Kreise der Gleichen, du soll je- 
der, der ihn besitzt, ihn üben, jeder, in welchem er schlum 
inert, ihn wecken lassen; und wenn in diesen Kreisen die 
Schulstube selbst mit ihren engen Wänden und mit ihren 
Plagen dem jugendlichen Scherz zur Zielscheibe dient, und 
die Heiterkeit an dem Ernst der Schule mit Ubermüthigem 
Wort eine vorübergehende Rache nimmt, so sehe ich darin 
weder Gefahr noch Verbrechen. 

Diese Neigung stören und den Lebenslustigen zum aus- 
schliesslichen Umgang mit seinen stummen Lehrern, den Bü- 
chern, hinweisen, oder gar die verderbliche Lesewuth näh- 
ren , welche ohne Auswahl , ob es leichte oder vollwichtige, 
nützliche oder seelenverderbende Waare sei, nach jedem Buch 
greift, wenn es nur ein Buch ist — das wollen wir nicht! 
auch das würde Verbildung- heissen. 

Zur wahren Bildung gehört auch der äussere Anstand; 
er ist mit der innera Sittlichkeit näher verwandt als viele 
glauben wollen ; dämm ist er auch für die Jugend unerläss- 
lich. Aber verschieden von ihm ist jene Gewandtheit und 
Leichtigkeit, mit der sich der feine Weltmann in Kreisen al- 
ler Art bewegt und gelallt; gewiss auch eine Kunst, eiue 
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vielbeneidete auch wohl beneideriswerthe Kunst, aber nur 
dem Mannesaller natürlich. Sobald der Jüngling, der deut- 
sche wenigstens, darnach strebt, nennen wir ihn einen Fant, 
und wenn er sie der Natur zum Trotz errungen hat, ver- 
gleichen wir ihn einer Drathpuppe. In grossen Gesellschaf- 
ten und auf Bällen, meinen viele, wird dieser Schliff am 
frühsten, schnellsten, sichersten erworben. Ich will das 
nicht läugnen, aber dass er wünschenswerth sei, laugnet 
mit mir das Gesetz selbst, welches eben desshalb den Schü- 
lern den Besuch von öffentlichen Vergnügungen dieser Art so 
streng untersagt. Dem reisenden Handlungsdiener ist diese 
Tugend ein unentbehrlicher Besitz, von dem studirenden 
Jüngling verlangt inan viel anderes, diese erlässt man ihm. 
Eine gewisse Unbeholfenheit, das Kind der Schüchternheit, 
der ich oben eine Lobrede hielt, entstellt keinen sonst tüch- 
tigen Knaben , und wenn Sie an denjenigen unserer Zöglinge, 
welche Ihnen sogleich eine Probe ihrer Uebung im Vortrag 
geben dürfen, Spuren solcher Unbeholfenheit wahrnehmen, 
so gestehe ich Ihnen, dass wir uns weder in unserem noch 
in ihrem Namen dessen schämen. Denn wenn wir diese 
Uebung zu dem Zweck betrieben, dass sie mit dem Decla- 
mator oder dem Schauspieler wetteifern könnten, so ge- 
schähe das auf Kosten ihrer Einfalt und Natur und wäre um 
einen allzu theuern Preis erkauft. 

Ich würde gern, wenn ich Ihre Geduld nicht zu miss- 
brauchen fürchtete, dieses Thema noch weiter verfolgen, um 
Sie zu überzeugen, wie ernst es uns ist, nicht blos die Roh- 
heit zu bekämpfen, sondern auch die Verbildung abzuw'eh- 
ren. Unsere Zeiten sind von der Art, dass die Aufforderung, 
gerade hierauf unser Augenmerk zu richten, doppelt gross 
ist. Ich will das Fest nicht durch trübe Gedanken stören, 
aber ich wiederhole nur ein kündliches Geheimniss, w r as je- 
des Buch, jede Zeitung, jedes Gespräch laut macht. Es 
liegt eine Zeit nicht gar fern vor uns, in welcher die Frie- 
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dcnskünstc , an die uns ein langes Glück gewöhnt hat, in 
den Hintergrund treten werden, in welcher vor allem eine 
kerngesunde, wenn auch rohe Kraft noth thul und gelten 
wird. Nun trägt aber schon die ächte Bildung den Keim der 
Gefahr in sich, dieses rohe Kraftgefühl, indem sie dasselbe 
ihrem Ideal, dem Frieden, dienstbar macht, zugleich zu 
schwächen; aber vollends die Afterbildung dient keinem Herrn 
redlich, weder dem Frieden noch dem Krieg, und wenn cs 
gilt, verrälh sie beide. Vor dieser Gleissnerin hütet Euch 
vor allem, ihr theuren Knaben und Jünglinge, die ihr viel- 
leicht einer ernsteren Zeit und einer strengeren Schule als 
die jetzige aufgehoben seid; mit ihr wollen auch wir, Eure 
Lehrer, in den Kampf treten, wo wir sie Euch beschleichen 
sehn, gegen sie kämpft auch Ihr Väter und Mütter, Ihr Mit- 
bürger und Ihr Verwalter des Volks, jeder in seinem Kreis, 
nach seinen Kräften, durch Eure Aufsicht, durch Eure Abwehr, 
durch Euer eigenes Beispiel I 


r 



Digitized by Google 


XVI. *). 

Hochverehrte Versammlung! 

Es ist ein Fest der Liebe und der Freiheit, das wir 
heute feiern. 

Nicht leicht kann ein anderer Tag gleich wie dieser Ge- 
walt haben, alle Herzen zu bewegen, jeden Bürger, jeden 
Stand, jedes Alter zur Freude zu rufen. Denn jene zwei 
Namen, Liebe und Freiheit sind die beiden Hälften des mensch- 
lichen Herzens , nicht selten in Fehde mit einander, und eines 
Meisters bedarf es, sie zu versöhnen. Ja, ein glückseliger 
Mensch ist der, in dessen Brust sie friedlich und neidlos 
wie zwei liebende Schwestern Eines reichen Vaters bei ein- 
ander wohnen, glücklich das Haus, wo der Vater nach des 
Tages Arbeit die Seinen um den Herd versammelt , Rath zu 
ertheilen und zu empfangen, eingedenk, dass nur Einer all- 
wissend ist, und dass dieser Eine seine Gaben manichfach 
vcrlheilt hat; glückselig das Land, wo ein Geist der Liebe 
und der Wahrheit den Ungestüm des gerechten Männer- 
stolzes mildert und leitet, und den Trotz des Frevlers nie- 
derschlägt. 

Das Dankgebet der Tausende, das am heutigen Tag 
schon himmelwärts gestiegen ist, könnte uns sagen, dass 

*) Gehalten am 27. Mai 1821, an welchem Tage alljährlich mit 
dem Geburtstag des Königs Maximilian Joseph zugleich die 
Publication der durch ihn ertheilten Staatsverfassung auch 
von den Gymnasien gefeiert werden sollte, unter Vorwei- 
sung der zu diesem Feste geprägten Verfassungsmünze. 
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unser Fuss auf einem solchen Boden des Segens steht, wenn 
nicht noch lauter als der lauteste Jubel die innere Stimme 
uns mahnte: Wir, wir selbst sind dieses Landes Bürger 
und Kinder, dieses Segens Erben und Besitzer. 

Wohl zeigt uns die Geschichte in alten Zeiten blühende 
Staaten, glückliche Völker, die ohne Thron und König .stan- 
den und wuchsen. Grosse Tugenden und grosse Kräfte konn- 
ten gedeihen dort in den Republiken, wie hier unter dem 
Schutz unserer Könige, aber in gleichem Maass als ihr Freiheits- 
gefühl wuchs und ihre Freiheit sich befestigte, verschwand 
aus dem öffentlichen Leben die vertrauungsvolle hingebende 
Liebe, und galt wohl gar als Schwäche, als knechtischer 
Sinn, als Verrath an der Freiheit. Denn während jeder das 
eigene Recht, die eigne Freiheit treulich wahrte, da bemäch- 
tigte sich zugleich seiner, wie des Geizigen auf seinen Schätzen, 
ein finsterer Geist des Argwohns, und wer sein Volk durch 
Wohlthaten oder durch Grossthaten zum Dankgefühl , zur 
Liebe, zur Bewunderung begeistert hatte, der war einem 
strengen Gesetz verfallen. Sein Vaterland wusste ihm nicht 
anders zu danken und zu lohnen als durch Verstossung. 
Denn sie wussten wohl, dass Gewaltherrschaft eben da am 
süssesten scheint, w r o gerade die edelsten Kräfte ihr Wider- 
stand leisten, und dass die Liebe eine furchtbare Bundesge- 
nossin ist. Einen Freudentag, wie den heutigen hätten sie 
nicht anders feiern können, als mit Missachtung ihrer hei- 
ligsten Gesetze. 

Es hat andere Völker gegeben, die Jahrhunderte lang 
ein harmloses Leben lebten, w r ie die Kinder gegängelt von 
einer mächtigem Hand, glücklich und dankbar, w r enn der 
Fürst einer gütigen Gottheit Abbild war; aber sie seufzten, 
duldeten oder wagten kaum, was doch des zertretenen Wur- 
mes letztes Recht bleibt, sich zu krümmen, wenn eine ent- 
menschte Natur den von Gott erhaltenen Herrscherstab in 
der Hölle weihen liess, um zu vernichten, was sie pflegen 
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sollte. Solche Völker durften kein Fest der Freiheit und des 
Bürgergesetzes feiern, sie waren ein Spielwerk des Augen- 
blicks und ihre Dankopfer brannten düster, weil die heuch- 
lerische, feig erlogene Liebe noch wie ein böses Gewissen 
über dem gleichen Altar schwebte , wie ehedem die wahre 
Liebe. 

Drum haben viele Völker früh und spät vor Jahrtausen- 
den und vor Monaten nach einer sichern Freiheit sich ge- 
sehnt. Ströme Blutes flössen, um sie zu erringen, neue 
Ströme flössen, als der Engel der Liebe vör der bluttriefen- 
den Siegerin Freiheit schaudernd entfloh. Da hatten die 
Freien alles, nur die Liebe nicht; und in deren leere Woh- 
nung zog ein die Lust und das Recht zu jeglichem Gräuel. 

Ich w 7 ürde kaum mit düstern Mahnungen die unbefleckte 
Heiterkeit dieses Tags zu trüben wagen, wenn nicht der 
Blick auf unsere Gegenwart und Nähe alle trüben Bilder 
der Ferne und Vergangenheit hinwegzuscheuchen vermöchte. 
Maximilian Joseph ist der Schöpfer dieser Zeit. Er schenkte 
mit königlicher Huld vom Thron herab einen Freiheitsbrief 
für ewige Zeiten. Kein drohendes Klirren von Sclavenketten. 
kein Seufzen seiner Unterthanen hatte ihn gefordert, diesen 
Freiheitsbrief, nein, als der erste seit jenem grossen Spar- 
tanerkönig, der durch freien Entschluss seine Gewalt be- 
schränkte, um seinen Thron zu befestigen, erkannte er, dass 
die Macht der Sterblichen nicht auf Jahrhunderte hinaus 
wirkt. Und an dem nämlichen Tage gab unser König das 
grösste Geschenk, an welchem der Geber aller Gaben ihn 
in das Leben gerufen, um einst eine neue Sonne über einem 
redlichen deutschen Volksslamm aufgehn zu lassen. 

So ist uns durch ein schönes Fest versinnlicht, was in 
der grossen Wirklichkeit der Dinge fest besteht: König und 
Freiheit sind an Einem Tage geboren, wie unzertrennliche 
Geschwister regieren sie, die jüngere Schwester fragt, der 
reife Bruder rathet, hilft und leitet. Und wie dieser Tag 
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ein Sinnbild jener Vereinigung der FUrstenliebo mit dem Bür- 
gerstolze ist, so gab uns dieser Tag ein Sinnbild von sich selbst, 
in redendem Metall, fernstralilendcr, unvergänglicher als 
Obelisken. 

Für den Kundigen deutet ihr Inhalt sich selbst; für un- 
sere Jünglinge aber, die heut zum erstenmal diess Fest bo- 
gehn, zum erstenmal durch die laute Theilnahme an diesem 
Jubel ihr Herz auf eine neue Weise erwärmt und geöffnet 
fühlen, würde ein Wort der Erklärung nicht unangemessen 
erscheinen, auch wenn der Königliche 'Wille nicht selbst 
diesen Theil der Feier angeordnet hätte; und besser unter- 
richtete Männer werden es nicht verschmähen, den einfachen 
Worten, die fern von Anspruch auf Belehrung bleiben, als 
einer Erinnerung an die grossen, nie zu erschöpfenden Wohl- 
thaten dieses Tags ein williges Ohr zu leihen. 

Maximilian Josephs königliches Antlitz zeigt die eine 
Seile. Die erhabene Fürstenwürde in seiner Haltung, die 
majestätische Fülle des Baues, die seine Heldengestalt an- 
deutet, könnte vielleicht durch den ehrfurchtgebietenden Ein- 
druck, der ihr eigen ist, das Gefühl der Liebe und des Ver- 
trauens niederdrücken, wenn nicht aus Mund und Auge eine 
Milde strahlte, die kein Erzähler noch Bildner erreicht. Vier 
und sechzig Jahre ruhen auf diesen Zügen, leicht und ohne 
Druck wie der Hügel auf dem Sanftentschlafenen. Die hohe 
Stirn, die dem Greisenalter einen freieren Blick in die Welt 
zu eröffnen scheint, während das Auge der Jugend noch 
umschattet ist vom Schmuck der Haare, giesst eine Klarheit 
über sein ganzes Wesen, die seinen Frohsinn wie seinen 
Ernst adelt. Wohl mögen auch mehr als zwanzigjährige 
Sorgen den sonst jugendlich kräftigen Körper früher als die 
Natur es wollte, zum Greis gestempelt haben, Sorgen, wie 
sie der Bürger nicht kennt, kaum ahndet. Denn wer für 
das Heil von Millionen Bürge worden ist, dem darf das 
Herz wohl beben, wenn eine dumpfe Gewitterwolke aufsteigt 
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und die mühevoll gepflegte Saat zu zernichten droht* Und 
wir kennen ja blos die Stürme, deren Wuth er gemildert, 
deren Verheerungen er wieder vergütet hat; wie viele Un- 
gewitter vor ihm seitwärts gezogen , wie viele er abgeleitet, 
das wird die gerechteste Kampfrichterin, die Geschichte, un- 
sern Enkeln vielleicht einst entdecken — vielleicht auch 
nicht; denn auch die höchsten Wohlthaten bleiben oft für 
Immer vor dem Auge der Welt verhüllt. Möge er jetzt in 
dem Geschenk des Friedens und in der BlUlhe seines Lan- 
des den Segen Gottes erkennen, wie er den Dank der Sterb- 
lichen in dem wohlverdienten Lorbeer um die Hauptlocke 
trägt I 

Die andere Seite zeigt einen Würfel auf dem vaterlän- 
dischen Boden liegend; das ist kein Würfel des Glücks oder 
des Zufalls , wie ihn Cäsar warf, als er gegen sein Vaterland 
die Heere führen wollte, die ihm zu Roms Vertheidigung 
vertraut waren. Solch ein Würfel, ein gefährliches Spielzeug 
in der Hand des Menschen, hat Bilder und Zahlen, die den 
Lüsternen locken und täuschen. Nein! Es ist der Grund- 
stein zu Bayerns ewiger Zufriedenheit, von seinem König 
selbst mit Gottes Beistand zugehauen und als Grund- und 
Eckstein eines festen Gebäudes auch für kommende Zeiten, 
für Tage des Sonnenscheins und des Sturmes, auf bayeri- 
schem Boden gelegt. Denn was bayerisch sei, erkennt Eu- 

t 

ropa seit Jahrhunderten an jener lieblichen Zier des Feldes, 
die um so ehrwürdiger ist, je mehr ihr Ursprung in die 
dunkleren Jahre der gefeierten Heldenzeit hinaufreicht. Die 
kommenden Geschlechter sollen w eiter bauen, aber den Stein 
sollen sie nicht rücken; er ist geheiligt wie der Gränz- 
stein auf des Nachbars Feld. Eine lange Reihe von Jahr- 
hunderten beginnt *) seit dem Tage der Stiftung, spricht 


*) Magnus ab integro saeclorum nascitur ordol die Umschrift der 
Constitutionsmedaille , aus Virg. Ecl. IV, 5. 


der Baumeister mit dem Römer zur Einsegnung. Und das 
grosse Blatt Bayerns ist der Name des Steines. Wie 
die Christenheit die Worte Gottes als ihr Buch der Bücher, 
als das grosse Buch ehrt und ihm allein den Namen gönnt, 
so ist die Marina Charta , (jene Worte einer allgemeinen Völ- 
kersprache, die auch ferne undeulsche Völker zu deuten 
wissen) unser bürgerliches Heiligthum. Der Grundstein ist 
schnell zum Haus erwachsen, der Baumeister ist der Herr 
des Hauses. Wir werden unsern Kindern, diese uusem 
Enkeln ihren Platz einst raumen. Auch der Herr des Hau- 
ses wird einst seinen Namen ändern. Stürme werden kom- 
men, aber der gute Stein wird trotzen. Die Zeit wird mit 
schleichender List nagen, unsere Nachkommen werden sol- 
chen Schaden heilen — denn nicht zum MUssiggang und 
sorgenlosen Genuss der Enkel haben ihre Voreltern gebaut — 
Uber der Schwelle der Thür aber steht ewig der Name des 
Meisters, des Gründers Maximilian Josephs, und ihm muss 
sich dankend beugen, wer hineintritt, gleichviel, ob Herr 
oder Diener. 
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Hochverehrte Versammlung! 

i , 

Eine Zeit wird kommen, wo keine Republik ohne KiS- 
n in> kein König ohne Republik besteht! So sprach ein be- 
geisterter Seher unserer Tage in jenen dumpfen Zeiten, in 
denen eine werdende Weltherrschaft das LebensglUck der 
Völker untergrub, alte Sitten vergiftete, den Willen der Für- 
sten in Fesseln schlug und die Millionen der freien Män- 
ner in eine Heerde vereinigen wollte ; Kleingläubige verzwei- 
felten und glaubten, ein ewiges Grab sei fiir Könige und 
Völker geöffnet, und bald würden Herren und Knechte den 
ehrwürdigen Leichenstein alter Freiheit verhöhnen, bald gar 
vergessen. So sollte es nicht werden. Ganz Europa sah 
die Weltherrschaft Zusammenstürzen durch die eigene Kraft 
seines Arms und seines Muthes und durch Gottes sichtbaren 
Beistand. So war der Boden geebnet, um ein neues Ge- 
bäude des Völkerlebens zu tragen; ein neues; denn der alte 
Bau war nicht blos umgestürzt worden, auch die Zeit, die 
bald als gewaltiger Strom mit sich fortreisst oder vernichtet, 
bald mit unsichtbarer Zaubergewalt leise nagt und rosten 
und modern lässt, hatte die Trümmer verschleudert, oder 
an ihrer eigenen Stätte verderbt. Darum gelobten die Für- 
sten Deutschlands, als die Völker für sich und für sie ihr 
Gut darbrachten, ihr Blut vergossen, als das deutsche Herz 
mit seiner alten Lieb und Treue für seine Fürsten nach aller 

*) Gehalten am 27. Mai 1822. 
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Schreckenszeit noch lauter schlug als sonst, als die allge- 
meine Begeisterung überall verwirklicht hatte, was sonst 
die Dichter singen, dass der Fürst als Vater unter seinen 
Kindern wandelt , damals gelobten die Fürsten im Angesicht 
der Welt, sie wollten nun den vom Feind gereinigten Boden 
mit einem Werk zieren, welches Zeuge sein sollte, nicht 
von dem Reiehthum des Landes, nicht von der Prachtliebe 
des Herrschers, nicht von der Blttthe der Kunst, sondern 
von der Einigung eines erlauchten Fürsten mit seinem be- 
währten Volke. Mancher Fürst hat sein Wort gelöst, unser 
König unter den ersten, und die Nachbarstaaten erkennen es 
dankbar an , dass zu ihrem Heil der Bayerfürst das Beispiel 
hat gegeben, der, ehemals mehr geehrt als mächtig, aus den 
Stürmen der neuen Zeit gewaltiger als je hervorgegangen 
war und nun auf der neuerstiegenen Höhe das verjährte, 
nicht bestrittene Recht ohne Rechenschaft zu herrschen, aus 
freiem Antrieb niederlegte. So ist seit vier Jahren für uns jene 
Wahrsagung des deutschen Dichters erfüllt, wörtlich erfüllt, 
weil der gleiche Frühlingstag, der den König für das Vater- 
land geboren, uns das Geschenk der fest gesicherten Frei- 
heit aus des Königs Hand darreichte; ein inhaltsschweres 
Sinnbild! Und wenn andere Brudervölker, die länger auf 
der Wahlstatt der Befreiungskriege geblutet haben, heut noch 
auf Erfüllung des Königlichen Wortes harren, so wird wi- 
der unser Wünschen jener Geist des Missvergnügens, der, 
wie die Sage geht und die Ereignisse bekräftigen, in jeuen 
Gegenden wie ein stilles Gespenst umherschreitel, uns mah- 
nen, des heutigen Tages Bedeutung um so inniger zu füh- 
len, um so würdiger zu feiern. 

Ich müsste meine Kräfte, meinen Beruf und sogar den 
Zweck dieser Versammlung misskennen, wenn meine Worte 
Anspruch machten, Ihre Gedanken oder Gefühle, verehrlesle 
Anwesende, zur würdigen Feier zu erregen oder hinzuleilen. 
Nein, es ist nur ein Jugendfest, denn des Königs ausdrück- 
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Hoher Wille ist es, dass schon die Knaben die Wohllhat 
seiner Gabe, unserer Verfassung ahnden lernen; denn um 
sie zu begreifen in ihrer Grösse, dazu bedarf es eines 
gereifteren Alters, manichfacher Lebenserfahrung und beson- 
ders der Erkenntniss der Vergangenheit mit ihren Beispielen 
der Warnung und des Trostes. 

Gestatten Sie mir daher in diesen Augenblicken für un- 
sere Schüler aus dem überreichen Stoff dasjenige über den 
Werth einer solchen Verfassung auszuheben, was auch das 
jugendliche Alter ergreifen und zum Mitgefühl erwärmen 
mag, während ich indess die Verfassungsmünze, deren eine 
Seite das Königliche Brustbild, die andere die neuen Rechte 
des bayerischen Volks unter dem Bild eines unverrückbaren 
Quadersteines mit prophetischer Umschrift zeigt, den Jüng- 
lingen zur stillen Betrachtung übergebe. 

Ein Volk, welches keine Verfassung hat, meine jungen 
Freunde, besitzt auch keine sichere Freiheit; es kann frei- 
lich oft lange glücklich sein und Freiheit gemessen, so lange 
der Fürst ein gerechter und milder Herr ist, aber wenn er 
stirbt und seiner Enkel einer hat Freude anHoffarth, Druck 
oder gar an Blut, dann fühlt es sich nicht besser als der 
Sclave, oder es muss zu dem Recht der Nothwchr greifen 
und sich selbst helfen; Selbsthülfe aber ist fast immer un- 
recht, und w T o sie ja unvermeidlich wird, immer wenigstens 
ein schweres Unglück. Darum wünschen brave Männer eine 
Verfassung für ihr Vaterland, das heisst, gesetzliche Bestim- 
mungen, wieviel ein Fürst aus eigner Macht und ohne ge- 
meinsame Berathung mit seinem Volke verfügen kann, Ge- 
setze, die er nicht ändern darf ohne der Unterthanen Zu- 
stimmung, und die er nicht übertreten kann, wenn er nicht 
vor Gott, vor der Welt und vor den Nachkommen will als 
ein Meineidiger verdammt werden; denn er schwört noch 
ehe er den Thron besteigt, jene Gesetze treu zu halten und 
gegen jedermann zu schützen. 

Warum 
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Warum aber hat unser König, dessen Herz von je- 
her fern war von Unrechtthun und von Druck, und der in 
den zwanzig Jahren, seit er regiert, nach Kräften nur das 
Wohl seines Volkes wollte, warum hat er ein solches Ge- 
setz gegeben, gleich als bedürfte gerade er der Beschrän- 
kung? oder warum machte das Volk gerade unter seiner 
Herrschaft den Wunsch laut, ein solches Gesetzbuch zu be- 
sitzen? 

Vor allem bedenkt, dass Verfassungen keine neue Er- 
findung sind, und dass ihrer schon unsere rauhen Vorfahren 
in ihren Wäldern sich freuten. Sie liebten ihren Fürsten 
und vergossen für ihn den letzten Blutstropfen, allein der 
Fürst wusste auch, dass er nichts unwürdiges von ihnen 
verlangen durfte. Aber solche Verfassungen, wenn die Völ- 
ker unter ihnen noch so frei und glücklich leben, können 
nicht dieselben bleiben, weil die Menschen selbst, in deren 
Herzen allein sie wohnen, sich ändern. Ihr Sinn wandelt 
sich auch oft so, dass sie die Verfassung ganz vergessen 
und sie verlieren, und böse Fürsten sehen das gern, weil 
sie selbst desto mächtiger zu sein glauben, je sklavischer das 
Volk werde. So hat ein Volk bald eine gute bald eine 
schlechtere, manchmal auch gar keine Verfassung, und das 
kann zu Zeiten nützlich sein, wenn die Sitten des Volks so 
verschlechtert sind, dass niemand aus Liebe zu Gott oder 
Vaterland gehorcht, sondern blos aus Furcht vor Gewalt und 
Strafe. Dann haben sich die Bürger selbst zu Sklaven er- 
niedrigt und brauchen einen strengen Herrn, den sie als 
Zuchtmeister fürchten, und keinen Fürsten , den sie als Lan- 
desvater lieben. 

So hat also unser König seinem deutschen Volke nur 
die alten Gesetze, die seit Jahrhunderten verloren waren, 
wiedergeschenkt, aber mit Weisheit geändert, so wie es nö- 
thig war für Menschen unserer Zeit, welche Christen sind 
und nicht mehr Heiden, wie die alten Deutschen waren; 

14 
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welche in Städten wohnen und allerlei Künste des Friedens 
ehren und üben, und nicht mehr am liebsten kriegen und 
jagen in den Wäldern, welche mit der weiten Welt in Freund- 
schaft oder in Verkehr leben, und nicht mehr blos die nächsten 
Nachbarn kennen, mit denen man kämpft oder Handel treibt. 

Aber in guten Tagen muss ein Volk seine Verfassung 
bekommen; wollte es auf die Zeiten der Bedrängniss war- 
ten, wann solche Gesetze ihm recht noth thun, dann wär’s 
zu spät, denn ein übelwollender Fürst, der nur darauf 
denkt, wie er leicht herrsche, aber nicht wie er gut regiere, 
der hält solche Gesetze für Fesseln, und wenn ihn ja das 
allgemeine Murren dazu zwingen ■will , dann gibt er eine 
schlechte Verfassung, die das Volk betrügt, und die er selbst 
mit dem Vorsatz beschwört, sie sobald er kann wieder zu 
vernichten, und übertäubt sein Gewissen, weil ihm der Eid 
abgenöthigt worden sei. Ein solches Betrügen und Argwöh- 
nen zwischen Fürst und Volk kann nimmer gute Früchte 
bringen. Und will sich das Volk gar selbst gewaltsam eine 
Verfassung geben und zum Fürsten sagen: So musst du 
von jetzt an regieren! das ist gegen die Natur der Ordnung, 
und wo es geschehn ist, hat cs noch nicht viel Segen ge- 
bracht 

Unser König hat im tiefen Frieden und während nach 
mensclilichem Ermessen wir alle keine harten Herrscher aus 
seinem Stamm zu fürchten haben, die Freiheit seines Volks 
durch solche Gesetze gesichert und nach einer Verfassung 
zu regieren geschworen, sein freiwillig geschaffenes Werk 
freiwillig beschworen; darum das gerechte Vertrauen jedes 
Bayern, dass er das aufrecht halten wird. 

Zweifachen Nutzen gewährt eine Verfassung, die ein gu- 
ter König gibt und ein dankbares Volk annimmt, auch unter 
dem besten Fürsten. 

Der erste ist der, dass jeder Bürger des Staats in der 
Thal fühlt, er gehöre dem Yaterlande, aber auch das Vater- 
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iand ihm an. Wenn ein guter und weiser König alles mit 
Weisheit und Güte ins Werk setzt, ohne das Volk zu fragen, 
ohne ihm Rechenschaft zu geben, dann wird dem Volk das 
Leben allzu leicht gemacht. Denn wer nicht an seinem Glück 
milarbeiten will, der verdient es nicht, denn im Schweisse 
seines Angesichts soll der Mann sein Brod essen, und das 
thut er auch gern. Nur für die zarten unmündigen Kinder 
sorgt der gute Vater, ohne sie selbst helfen zu lassen; aber 
wie Unmündige wollen freie Männer nicht angesehn sein. Drum 
wird zu den wichtigsten Angelegenheiten, die das Wohl oder 
Wehe des Volks angehn, das Volk selbst zu Rathe gezogen; 
aber nicht das ganze Volk; denn wenn das auch Platz fände, 
sich um den König zu versammeln, so könnt’ es leicht ge- 
schehn, dass die Verständigen von den Unverständigen, 
die Gutgesinnten von den Eigennützigen überschrieen wür- 
den; darum kommen nur die zur Beralhung zusammen, die 
das Volk aus seiner Mitte durch freie Wahl als die Ein- 
sichtsvollsten und Besten bezeichnet. Das ist dann ein er- 
freuliches herzerhebendes Schauspiel, weun die Erfahren- 
sten und Bravsten eines Volks von allen Gränzen des 
Reichs zusamineutreten , um unter der Leitung ihres Kö- 
nigs und seiner Räthe und unter den Augen eines jeden, 
wer da hören will und sehn, abgethan allen äussern Zwang 
und alles Vornehmthun, sich die Hand reichen, sich be- 
sprechen, einander widersprechen, weil so oft gerade die 
einsichtsvollsten Männer dem Willen der Natur nach am we- 
nigsten einerlei Gedanken haben, und mit Heftigkeit und 
Eifer widersprechen, we.il jeder das, was ihm das Beste 
scheint, dem Vaterland, wie er geschworen hat, will zu gute 
kommen lassen. Und das ganze Land mdess arbeitet im 
Geist und Herzen mit ihnen, ohne dass die Hände von der 
Arbeit und den Geschäften des Tags ruhn; in den Feierstun- 
den erzählen sich die Biedermänner mit Stolz und Lob, wie 
der Mann, den sie gewählt, wohl gesprochen, wie ein an- 

14 * 
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derer ihre leisen Wünsche errathen, wie alle freien Sinnes 
und ohne Furcht das Wohl des Landes gewahrt haben. 

Wie die Verfassung auf diese Weise zur Belebung, ja 
selbst zur Besserung des Volkes wirkt, indem sie durch den 
gerechten Bürgerstolz auch den Gemeinsinn nährt, so gibt 
sie auch einen Schutz, den das Volk selbst unter dem be- 
sten Könige nicht entbehren kann ; denn um zu regieren, be- 
darf es nicht blos eines Herzens und Kopfes , das Gute zu 
befehlen, es bedarf auch vieler Hände, die es ausführen. 
Der König selbst führt das was er will nicht selbst aus; wenn 
er es auch könnte, so dürfte er nicht, es streitet gegen 
seine Würde. Er hat seine Diener, denen er winkt. Wohl 
dem Fürsten und wohl dem Volke, wenn diese Diener nur 
die Winke ihres Fürsten, der seinem Herzenstriebe nach das 
Gute will und dem Gesetze folgt, immer und überall aus- 
führten 1 Aber bei den bösen Neigungen, die allen Menschen 
als Erbtheil mitgegeben sind, hört mancher lieber die Stimme 
des Eigennutzes, ein anderer die der Herrschsucht und wieder 
andere meinen in guter Absicht, das was ihnen das beste 
dünkt, das fromme auch dem Volk besser als was König 
und Gesetz verordnet haben. Kurz, es hat viele Zeiten ge- 
geben, wo die Könige gut und ihre Völker unglücklich wa- 
ren; denn der weiseste König ist doch nicht allweise, um 
wie der Eine Herzenskundige Herz und Nieren prüfen zu 
können, um nicht Unwürdige zu seinen Dienern zu wählen; 
ja wollte er keinen Diener wählen, als der frei wäre von 
aller Versuchung zum Missbrauch des königlichen Vertrauens 
und seiner Gew'alt, er würde nicht Arme genug für die nö- 
tigsten Dienste finden. Will aber der gedrückte Bürger 
oder Bauer Schutz suchen bei dem Könige gegen Druck und 
Gewaltlhat, die frech im Namen des Königs ihm angethan 
worden — manchmal gelingt es, aber in wahrhaft bösen 
Zeiten haben die arglistigsten, abgefeimtesten unter den 
schuldbewussten Dienern den Thron umstellt^ dass kein Wort 


Digitized by Google 



213 


der Wahrheit und kein Laut der Klage zum Ohr des Königs 
gelangte und wenn doch die Stimme eines Zertretenen durch- 
drang, da haben sie den Klager mit dem Schandnamen Em- 
pörer zurückgeschreckt oder zur Ruhe gebracht. Aber wo 
eine Verfassung gilt, da sind solche Klagen nie Empörung, 
da sind sie Ausübung eines anerkannten Rechtes und da 
gibt es eine Pforte zu dem Fürsten, die kein rauher Haupt- 
inann mit dem Schwert, kein schlauer Staatsmann mit Scher- 
gen oder mit Lug und Trug verschliessen kann. 

Vor all solchem Unheil können wir behütet sein auf alle 
Zeit durch Maximilian Josephs weise Gabe; aber er allein 
mit seiner Gabe und Güte kann das Volk nicht beglücken, 
er ist ein Mensch, die Verfassung ist ein Menschenwerk, wir 
selbst müssen redlich helfen durch Gerechtigkeit, Wahrhaf- 
tigkeit und tbätig frommen Sinn, wir müssen Gottes Segen 
dazu orflehn und verdienen, sonst ist das Gut ein vergrabe- 
ner Schatz, den ein besseres Geschlecht erst heben soll. Ja, 
wie wir Männer uns mühen, des Königs grosses Werk zu 
fördern, jeder nach seinem göttlichen und menschlichen Beruf, 
so gebe auch Euch, geliebte Jünglinge, der heutige Tag neue 
Kraft, Euch tüchtig zu machen, dass wenn einst an Euch 
die Reihe kömmt, dieser Baum des Lebens von Eurer Hand 
gepflegt, fort und fort grüne und reichere Früchte trage un- 
ter den Augen unsers guten Königs, oder wenn das des Al- 
lerhöchsten Rnthschluss ist* über seiner Asche. Gott segne 
und erhalte den König! 


XIX. *). 

Worte am Orabe 

des 


Dr. Joseph Kopp, 

K. B. ordentlichen Professors der Philologie und Mitdirectors des 
K. philologischen Seminars zu Erlangen, Mitgliedes der 
K. Academie der Wissenschaften in München. 


Ehe die heilige Kirche ihren letzten Segen dem theuern 
Todten spendet, den wir jetzt zu seiner Ruhestätte geleiten, 
habe ich nach dem Wunsche der Familie die Pflicht über- 
nommen, noch ein Wort zu Ehren unseres Freundes zu 
sprechen, und ihm unsern Abschied in sein Grab nachzuru- 
fen. Wäre dieser Beruf mehr ein Recht, als eine Pflicht, so 
dürfte ich auf den Grund einer zwei und dreissigjährigen 
innigen Verbindung, die sich im gemeinsamen Genuss der 
Jugendzeit, wie im Ernst der Mannesjahre und der Amtsge- 
nossenschaft bewährt hat , als sein ältester Freund in diesem 
Kreis, dieses Recht vor anderen ansprechen. 

Nur wenige Worte geziemen dem Ernst dieser Stätte, 
und je anspruchsloser sie auf allen Schmuck verzichten, um 
so wohlgefälliger wird sie auch der verklärte, uns unsicht- 
bar umschwebende Geist vernehmen. 

Joseph Kopp war vor 53 Jahren von armen Landleuten 
geboren, in Sommerau, einem Dorfe in dem altbayerischen 
Wald auf dem linken Donauufer. Seine erste Jugend bet- 


*) Gesprochen am 10. Julius 1842. 
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teto ihn nicht auf Rosen. Aber die leibliche Entbehrung, 
die ihm die grosse Dürftigkeit seiner Aeltern auferlegte, war 
das kleinere Uebel, das ihn drückte, und die Bedürfnislo- 
sigkeit, die ihm auch in günstigeren Umständen blieb, und 
ihn gegen die feineren Lebensgenüsse der gewöhnlichen Art 
gleichgültig, ja fast unempfänglich machte, lässt glauben, 
dass höchstens sein Körper jenen Druck empfunden habe. 
Aber schwerer litt wohl seine Seele , durch die dunkle Ahn- 
dung eines Berufes, der mit der damaligen Umgebung, Er- 
ziehung und Bildung des reichbegabten Knaben nicht im 
Einklang stand. Es war der schwere Kampf seiner äussern 
Bestimmung mit seiner innem; der Widerspruch des begränz- 
ten Lebenswegs, den er sich vor ihm öffnen sah, und des 
Ideals, das ihm sein ahndungsvoller Geist in dämmernder 
Ferne zeigte 1 ). Seine Bestimmung zum Geistlichen führte 
ihn auf die Lehranstalten nach München. Diess fiel in jene 
Jahre, in welchen der unvergessliche König Max Joseph die 
Lehrkräfte seines Landes durch Berufung ausgezeichneter 
Ausländer vermehrte und verstärkte. Unter diesen war der 
Mann, welcher den in dem Jüngling glimmenden Funken zur 
Flamme anfachen und ihm zur Klarheit über sich selbst ver- 
helfen sollte. Unser Freund erkannte ihn und ward von ihm 
erkannt. Es war Friedrich Jacobs, welcher zunächst die Auf- 
gabe hatte, am Münchner Lyceum die griechische und römi- 
sche Literatur zu lehren, allein zugleich die Kunst üble, die- 
sen Lehrzweig in eine Schule der höchsten allseitigen Men- 
schenbildung zu verwandeln, und alles, was ihm nahe stand, 
an Geist und Seele zu wecken, zu erheben und für das 
Wahre und Grosse zu begeistern, ln ihm hat unser Vollen- 
deter, so lange er lebte, nicht seineu väterlichen Freund, 
nein, seinen geistigen Vater verehrt*). 

Dieses ehrwürdigen Mannes Verwendung verdankte es 
unser Freund, dass er auf Staatskosten die Universität Hei- 
delberg zu seiner weitern Ausbildung beziehen durfte. Dort 
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entschied sich seine Vorliebe für die Philosophie, während er * 
zugleich für seine nächsten Berufsstudien, die Philologie, hin- 
länglich Nahrung fand. Und dort war ich selbst Zeuge sei- 
ner geistigen Thätigkeit, für welche Fleiss ein ungenügender 
Ausdruck ist, und ich gedenke mit manchen andern voll Freude 
und voll Dankbarkeit jener Zeit, wo wir dem wenig älteren 
Genossen nicht blos als Freunde, sondern auch als Lehrlinge 
zur Seite standen *). 

Gleich nach seiner Rückkehr wartete seiner eine An- 
stellung als Lehrer an einer untern Klasse der lateinischen 
Schule in München. Dieser neue Beruf verwandelte den 
jungen Mann , dessen Gaben , Gelehrsamkeit und Urtheilsreife 
ihn zu einem academischen Lehrstuhl fähig machten, der 
schon damals den grössten Geistern unserer Hauptstadt als 
Freund und Vertrauter beigesellt wurde, sein neuer Beruf, 
sage ich, verwandelte ihn schnell in einen gleich begeister- 
ten Knabenlehrer. Er war mit seiner Seele ein Kind ge- 
blieben, während sein Geist in den höchsten Kreisen der 
Wissenschaft früh zum Manne gereift war; er hatte des Wis- 
sens Gut mit keiner Faser seines Herzens bezahlt. Seine 
Schüler hingen an ihm, wenn er lehrte und ermahnte, wie 
an einem geliebten Vater; wenn er vertraulich mit ihnen 
verkehrte, wie an einem trauten Genossen 4 ). 

Für die Dauer jedoch schien dieser Wirkungskreis, nicht 
ihm selbst, aber seinen Vorgesetzten allzubeschränkt, und 
ausser Verhällniss zu dem, was er Schwereres leisten könnte. 
Obgleich er nach seinem Beruf Philolog, nach seiner Nei- 
gung Philosoph war , trug man doch kein Bedenken, ihm 
den erledigten Lehrstuhl der Weltgeschichte am Lyceum der 
Hauptstadt zu übertragen. Allein kaum hatte er Zeit gehabt, 
sich in diesem neuen Beruf heimisch zu machen, und dem 
unermesslichen Stoff, dessen er längst Herr war, die taug- 
liche Form für den Unterricht zu geben, wobei er zugleich 
jenes kindlich trauliche Verhällniss zwischen Lehrer und 
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Schüler, zu dem seine neue Stellung weniger Anlass gab, 
ungern vermisste — als er in unsere Mitte befördert wurde. 
Seit dem Sommer 1827 lebte und wirkte er dahier als or- 
dentlicher Professor der Philologie und Mitdirektor des K. 
philologischen Seminars. Hier sollte er einen bleibenden 
Wirkungskreis, hier sollte er seine endliche Ruhestätte fin* 
den. Der Austausch der glänzenden Hauptstadt mit ihren 
Schätzen aller Art, gegen das Stillleben seines neuen Auf- 
enthaltes schien für ihn mehr ein Gewinn als ein Opfer. Je 
unruhiger und rastloser sein Geist war für die höchsten 
Interessen der Wissenschaft und alles höheren Lebens, desto 
mehr sprach ihn die Ruhe seiner neuen Umgebung an. Ja, 
wir dürfen uns dem Glauben hingeben, dass der Dahin- 
geschiedene nicht den minder glücklichen Theil seiner Tage 
in unserer Mitte verlebt hat. 

Zwar blieb auch hier sein Haus und Herz von göttlichen 
Heimsuchungen nicht verschont. Eine heissgeliebte Gattin 
hatte er schon in München nach dem zweiten Jahr der glück- 
lichsten Ehe begraben. Aber er wusste was menschliches 
Glück heisst, ein erträglicher Wechsel von guten und bösen 
Tagen; er stellte dem Schmerz einen frommen Glauben und 
eine dauernde Vereinigung im Geist entgegen, und erlaubte 
seinem ungewöhnlich weichen Herzen nicht , über den Mann 
in ihm Herr zu werden. Ein Pfand der irdisch gelösten Liebe 
half ihn in seiner achtjährigen Einsamkeit trösten, bis Gott 
der verwaisten Tochter eine neue Mutter, seinem Herzen 
eine neue Lebensgefährtin zufiihrte, dieselbe, die ihm nun 
die gebrochenen Augen schloss 8 ). Mit ihr durfte er den 
Schmerz wiederholter Prüfungen theilen, als er zwei hoff- 
nungsvolle geliebte Kinder dahinsterben sah, und fünf geliebte 
Töchter blieben ihm, die er lebend pflegen und sterbend segnen 
konnte. Auch was ausserhalb der Familie sein Herz be- 
gehrte und bedurfte, und was das Leben dauernd schmückt, 
hat er nicht entbehrt. Ein Kreis von Freunden war sein Be- 


Digitized by Google 


218 


dürfniss, um in dessen Mitte seiner liebenswürdigen Laune 
freien Lauf zu gönnen, noch öfter aber in ernstem Gespräch 
fortzusetzen, was er am einsamen Arbeitstisch begonnen, 
und mit der Fülle seines Wissens und der Schärfe seines 
Denkens Geistesfunken zu entlocken und sich entlocken zu 
lassen. Er hat ihn gefunden oder geschaffen, einen solchen 
Kreis Gleichgesinnter und Geistesverwandter , wo er nur im- 
mer lebte. 

Neben diesem Bedürfhiss seines Geistes verlangte sein 
Gemüth einen Busenfreund, der ihm die Freude zur doppel- 
ten Freude , das Leid zu getheiltem Leide mache # ). Auch 
einen solchen hat er gefunden, wo er nur immer lebte, und 
ein Liebesband dieser Art, das er einmal geknüpft, hat er 
nimmer gelöst» Noch am Todestag hat ein entfernter Freund 
dieses Ranges seine letzten Phantasien erheitert. Auch die 
freie Müsse, deren sein für alles Menschliche und Göttliche 
reger Wissenstrieb zu seiner Befriedigung bedurfte, war ihm 
hier in reichlichem Maasse vergönnt. Dieser edle Trieb er- 
schien in ihm in seiner reinsten Gestalt. Man kann es ta- 
deln, dass er gleichsam nur für sich lernte, dass er es ver- 
schmähte, der Welt entsprechende Früchte seiner, ich darf 
sagen, riesenhaften Gelehrsamkeit zu gemessen zu geben. 
Ihm und seinem Wesen stand es wohl an. Er hat genug 
getlian, die Wissenschaft und Wahrheit zu fördern, aber zu 
wenig, um sich einen ausgebreiteten lauten Weltruhm zu 
sichern. Er setzte den Zumuthungen dieser Art ein heiteres 
Lächeln entgegen 7 ). Die Wissenschaft und die Gelehrsam- 
keit war ihm nicht das Höchste auf Erden, aber Eitelkeit und 
Ruhmsucht das Kleinste. Kein Mensch war je freier von 
diesen Schwächen als er. Das Wissen, welches andere auf- 
bläht, hatte ihn zur Demuth geführt, oder was noch mehr 
ist, in seiner natürlichen Demuth erhallen. Aber wenn ein 
weitbekannter Name ein Glück ist, so ist er auch diesem 
nicht entgangen. Die vielen grossen Geister im Reich der 
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Wissenschaft alle, die ihm je im Leben begegneten, haben 
ihn als einen Ebenbürtigen erkannt und nimmer vergessen. 

Auch stand es ihm ferne sein Pfund zu vergraben. Er 
war miltheilend trotz jedem, und wie viele sind unter uns, 
jung oder alt, die ihm nicht Belehrung verdanken, die nicht 
Belehrung bei ihm, dem Inhaber der verborgensten Schätze, 
gesucht und gefunden haben? Sein grosser Buf befreite 
von der Scham, seine grosse Leutseligkeit befreite von der 
Scheu ihn zu berathen und zu befragen. 

Jetzt schweigt der beredte Mund, aber schmerzlicher 
als dies , ein warmes Herz hat aufgehörl zu schlagen. Von 
beiden ist uns nur die Wohlthat der Früchte und die weh- 
müthige Freude der Erinnerung übrig. Seme guten Werke 
bleiben uns im Leben, wie sie ihm in den Tod nachfolgen. 

Mitten im kräftigen Mannesalter ist unser Freund von 
uns geschieden ®). Lasset uns die Klagen massigen. Es ist 
schauerlich, einen Angehörigen beweinen zu müssen, den 
der Tod aus dem Vollgenuss irdischen Freudentaumels ab- 
gerufen; es ist tröstlich, einen Freund zur Ruhe zu bringen, 
dem Gottes Fügung nur den bittern Kelch der Leiden auf 
seinem Lebensweg zu trinken gab : aber wenn der Edle und 
Glückliche unerwartet aus unserer Milte hinweggerissen 
wird, da fühlen wir, je weniger wir den Grund begreifen, 
um so lebendiger zu der Betrachtung und Erkenntniss uns 
gestimmt, was der Tod dem Christen sei, kein endliches 
Ende, sondern ein neuer Anfang. 

In diesem Glauben wollen wir uns freudig in das Un- 
vermeidliche ergeben, dass sich in wenig Augenblicken die 
Erde Uber Dir schliesse, du uns allen geliebter, du unver- 
gesslicher Freund , und im Namen Abwesender sage ich zu- 
gleich , du treuer Gatte, geliebter Vater, hochverehrter Leh- 
rer. Ruhe sanft, du verwesender Leib des unverweslichen 
Geistes, bis dein Herr dich auferweckt I 
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Anmerkungen. 

1) Kopp selbst schrieb vor 19 Jahren bald nach dein Tode 
seiner ersten Gattin für seine Tochter folgendes nieder: 

„Ich bin geboren zu Sommerau oder Summerau, im jetzigen Un- 
terdonaukreis, Landgerichts Kützting, Pfarrei Latn, an der böhmischen 
Gränze, im Jahr 1788 den 16. November. Unter 9 Kindern war ich das 
5te oder 6te. Es starben aber alle ausser mir und einer jüngern 
Schwester , welche , verinuthc ich , mit deiner lieben Mutter in 
dcmselbigen Jahre 1793, oder ein Jahr früher geboren, und au 
Georg Huber in Schwarzenbach, eine halbe Stunde von Sommerau, 
verheirathet ist. Mein ältester Bruder Christoph starb noch als 
Kind vor meiner Geburt; zweier älterer Schwestern, Anna (so 
hicss auch meine selige Mutter) und Katharina erinnere ich mich 
nur so weit, dass ich glaube sie krank liegen gesehn zu haben ; 
sie mögen 1790 oder 1791 gestorben seyn; jene 9, diese 6 — 8 
Jahre alt.“ 

„Meine Eltern besassen eine Seite (Viertelshof) als köuigl. 
Grund holden, und von der Uebernahme derselben her waren sie 
mit Schulden beladen, die sie nicht los wurden, in den spätem 
Kriegsjahren gar vermehren mussten. Sie waren aber arbeitsame, 
mässige, streng ehrliche, fromme und gottesfiirchlige Menschen, 
zumal die Mutter. Ungeachtet ihrer unermüdeten häuslichen Thä- 
tigkeit, versäumte sie nicht nur an Sonn- und Festtagen nicht 
Messe und Predigt, sondern in der Adventzeit eilte sie früh Mor- 
gens um 3 Uhr nach der 1 Stunde entfornten Pfarrkirche in die 
sogenannten Borate , und im Sommer zu einer eben so weit ent- 
fernten Kapelle, auf dem Berg genannt, um da Messe zu hö- 
ren, und dann zur Arbeit zu eilen. Diese schleimte ihr denn 
auch, wie sie zu sagen pflegte, weil sie Gottes Segen dazu er- 
beten hatte.“ 

„Sie hatte mich früh zum Geistlichen oder Pfarrer bestimmt, 
und das Glück, einen geistlichen Herrn Sohn zu haben, füllte 
ihre Seele mit dem Vorgefühl des Himmels, dem sie durch die 
erste Messe desselben oder die Primiz um einige Stufen näher 
hiuausteigen würde. Ihr Bruder in Sommerau hatte 2 Söhne, 
einen ältern, den zweiten mit mir von ziemlich . gleichem Al- 
ler. Für diese nahm er, da auf eine Stunde und weiter herum 
keine Schule bestand, einen alten abgedankten kaiserlichen 
Soldaten, der sich ins Dorf verloren hatte, ins Haus, dass er ih- 
nen und andern Kindern Unterricht im Lesen und Schreiben gäbe. 
Diess dauerte immer nur den Winter über; einen oder zwei Win- 
ter wurde auch ich dahin geführt oder getragen. Da jener alte 
Soldat starb und mein Onkel nicht weiter seinen Söhnen den 
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Schullehrer halten wollte, so nahmen diesen (er war ein Schul- 
lehrerssohn von Haibügel) meine Aclteni ins Haus. Bei ihm 
lernte ich nicht nur deutsch, sondern, was Aufsehen machte, la- 
teinisch lesen und schreiben.“ 

..Ich mochte im ölen Jahre sein, als ich mit diesen Vorkennt- 
nissen zum Uhorregenlen nach Neukirchen beim heiligen Blut 
kam, um da die Anfangsgründe der lateinischen Sprache und Musik 
zu lernen. Hier brachte ich 2 1/2 Jahr zu, und war nicht eben am 
besten aufgehoben. Der Unterricht, den ich da mit etlichen andern 
Knaben erhielt, zumal der in der Singkunst und im Violinspielen, 
brachte mir viele Püffe und sogenannte Tatzen, theils weil ich 
keine Anlage zur Musik hatte, theils weil der Chorregent, mit 
seiner Krau oft eifersuchtend und trutzend, seinen Zorn an uns 
und zumal an mir, der zu jeder Stunde im Hause war, ausliess. 
Auch musste ich meistentheils entgelten, was der 1 oder 2 Jahr 
jüngere Sohn des Hauses verbrochen; die Wartung aber des klei- 
nen Kindes, zumal das Wiegen desselben, wurde mir gewöhnlich 
auch zugeschoben. Der Aufenthalt in diesem Haus, der Unterricht 
und die Kost waren nichts weniger als das Geld werth, das meine 
guten Aeltern nur mit Mühe zahlten.“ 

„Was mir damals viel Vergnügen machte, das Anhören von 
Mährchen jeder Art, womit uns die Frau unterhielt, fand ich spä- 
terhin mir sehr nachtheilig und verderblich. Meine Phantasie lebte 
in dieser Geister- und Zauberwelt, und gewöhnte sich Träumen 
nachzuhängen, statt das, was ist, zu beachten und aufzufassen. 
Erst spät wurde ich und mit Mühe dieses Hanges zu Träume- 
reien Meister.“ 

„Zudem wurde hiedurch meine angebome Furchtsamkeit un- 
terhalten und verstärkt, so dass ich im Finstern und in weiter 
Einsamkeit meine ganze Jugend hindurch Furcht uud Angst hatte, 
wie ich inirs auch ausreden mochte.“ 

„Die abenteuerlichen Erzählungen von Druden, Zauberern, 
Hexen, Weitzen (Gespenstern), Teufeln und Heiligen füllten mein 
Gehirn so, dass ich abwechselnd bald zaubern zu können, oder 
einen dienstbaren Geist in meiner Gewalt zu haben, bald ein 
Heiliger zu werden und zu sein wünschte und trachtete, ein 
Heiliger, wie sie in Legenden und den Erzählungen des Volkes 
geschildert werden.“ 

„Von diesem Ort und seinen Bewohnern habe ich auch nicht 
Eine gute, erfreuliche und nachhaltige Erinnerung mit mir ge- 
nommen. Das Bedeutendste möchte leicht die Anschauung und 
Erfahrung sein, die ich, damals ohne Bedeutung und Wirkung, 
über das Mönchthum bei den Franciskanern, deren Collcktoren 


Digitized by Google 



222 


meine Mutter als fromme Geberin kannten, und über die Wun- 
der und Aberglauben, über Wallfahrten, Kreuzgänge und der- 
gleichen erhielt.' 1 

„Eine andere Klasse von Mönchen, Benediktiner, lernte ich 
in Kötzting kennen, wo die Benediktiner vom Kloster Hott ein 
Priorat von 6 — 8 Herren hatten, mein mütterlicher Oheim Prior 
war, und ich gewöhnlich wahrend der Studienjahre, bis 1802 
zum letztenmal, meine Ferien zubringen musst«. Möglich, dass 
mich mein Oheim liebte , wie es späterhin den Anschein gehabt ; 
allein ich spürte nichts davon als Spott und Dcmiithigung jeder Art, 
sogar muthw illige Misshandlung. Zum Pfarrhof gehörte eine grosse 
Wirtschaft, die täglich 10 — 15 Personen beschäftigte, zumal im 
September und Oktober in der Späternte. Den Tag über durfte 
ich mich in der Küche, am Abend in der Gcsindestube aufhalten, 
wo ich, während die Leute Rüben schnitten u. dgl. m., auf dor 
Ofenbank stehend, predigte, ihnen bald zur Erbauung, bald zum 
Gelächter. Da überraschte mich manchmal mein Oheim , fasste 
mich beim Zopf oder Toupet, hielt mich in die Lüfte, und stellte 
mich Weinenden und Schluchzenden auf den Boden hin u. s. f. 
Dadurch wurde mir alles Zutrauen, sowohl zu mir selber als zu 
anderen Menschen genommen, und desto vergnügter hing ich 
eben an den eingesogenen Träumereien, die überhaupt durch 
keine Lektüre, die ich nicht kannte und nicht bekam, am wenig- 
sten aber durch eine vernünftige Lektüre, zurechtgewiesen oder 
verdrängt wurden. Meine Blödigkeit, Menschenscheu, Schüchtern- 
heit und Verlegenheit nahm daher in dem Maass zu, als ich älter 
ward und erkannte, dass mir alle gewinnenden und anziehen- 
den Eigenschaften fehlen.“ 

Ueher die nächstfolgende Zeit fugt Herr Professor Aschen- 
brenner üi Erlangen, theils aus J. Kopp’s fragmentarischen Auf- 
zeichnungen, theils aus mündlichen Miltheilungeu folgendes bei: 

,,lm J. 170!) kam ich (nämlich Kopp) nach Straubing und hatte 
Kostlage oder Freitisch bei den Capucinern, Carmclitern, Profes- 
sor Hafner und bei bürgerlichen Familien , während allen Wo- 
chentagen. Der Lehrer in der niedersten lateinischen Klasse (Real- 
klasse) war Professor Grillcr durch 2 Jahre, der durch Vorwürfe 
wegen meiner Arrnuth das harte Leben noch härter machte. Im 
Sommer 180t) bei der Annäherung der Franzosen wurde die Schule 
aufgelöst. Ich flüchtete über Kam nach Kötzting. Im August oder 
September starb meine vielbeweinte Mutter, der ich das beste, 
was jetzt an mir ist, verdanke. Ich war noch 1800 und 1801 in 
Straubing, verderbend und frömmelnd in Bigotterie und träumend; 
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in den Ferien 1802 ?:ing ich nach München zu Hörnspuicher und 
kehrte dahin (am Anfänge des Studienjahres) zu den Studien 
zurück.“ 

Die nöthigcn Vorkehrungen, um in Straubing die lateinischen 
Schulen besuchen zu können, hatte der mütterliche Onkel, Pater 
Peter Paul Kuchler, Pfarrvorstand und Prior der Benediktiner in 
Kötzling, getroffen. Kopp machte als talentvoller Knabe daselbst 
einen ausgezeichneten Fortgang. Im J. 1802 kam er auf Anrathen 
eben desselben Onkels in die Gymnasialklassen nach München. 
Es scheint Gregor Stangl, damals Professor der Dogmatik und 
Exegese am churfürstlichen Lyceum, -mit Kopp verwandt und 
ebenfalls Benediktiner aus dem Kloster ltott, wie der mütterliche 
Onkel Kuchler, ein besonderer Wohlthäler und zum Anfänge der 
Studien in München behülfiich gewesen zu sein. Allein Stangl 
starb schon im J. 1803. Er fand in München, wie in Straubing 
seinen Lebensunterhalt durch Kosttage, studirte aber mit sehr 
grossem Fleissc, oft bis 12 — 1 Uhr in der Nacht. Seine Profes- 
soren am Gymnasium waren Jungmayer, Schirmer, Wankerl, 
Weinzirl, Lechner. Im J. 1807 wurde er mit Fr. Jacobs bekannt. 

2) Vgl. Fr. Jacobs Personalien S.81. Kopp’s übrige Lehrer am 
Lyceum zu München waren : der Direktor, der Philosoph Cajetan 
Weiller, der Historiker Breyer, der Mathematiker Späth, der Phy- 
siker Siber u. a. Doch hat er keinem von diesen sich enger an- 
geschlossen, nur mit Prof. Siber blieb er in fortwährender Ver- 
bindung. Fr. Thiersch, mit welchem er später in genauen Freund- 
schaftsverhältnissen stand, war in jener Zeit noch Gvmnasialpro- 
fcssor und hatte als solcher keine Gelegenheit, auf ihn, der bereits 
einer höheren Lehranstalt angehörte, als Lehrer einzuwirken. 

3) In Heidelberg studirte Kopp vom Herbst 1810 bis 1812. 
Böckh’s Unterricht genoss er zu seinem grossen Schmerz nur im 
ersten Jahr; dann musste er ihn nach Berlin ziehn sehen. Creu- 
zcr's Vorlesungen über Symbolik und Mythologie, damals ein 
eben erst eröffnetes Feld, fanden an ihm einen eifrigen und be- 
geisterten Zuhörer. An den Uebungen des philologischen Semi- 
nars nahm er jedoch keinen Antheil, weil ihn die philosophischen 
Studien zu sehr in Anspruch genommen hatten. Johann Jacob 
Wagner interessirte ihn durch die Originalität und die phanta- 
siereiche und poetische Form seiner Vorträge, ohne ihn, wie so 
viele andere, für seine Lehre gewinnen und begeistern zu kön- 
nen. Auch bei Daub hörte er, ohne sich näher mit ihm oder 
seiner Lehre zu befreunden, obgleich er mehr als irgend einer 
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vorbereitet und befähigt war, dem Gedankengang dieses abstru- 
sen Forschers zu folgen. Um so mehr zog ihn Fries au. Er 
war ein unverdrossener Zuhörer und stand ihm besonders durch 
Privatumgang selbst als Hausfreund nahe. In späterer Zeit entsagte 
er seinem System, wenigstens eine Zeit lang völlig, während er 
jederzeit für ihn als scharfen Deuker und edlen Menschen die 
grösste Hochachtung und für seinen Einfluss auf seine geistige 
Entwickelung die innigste Dankbarkeit bewahrte. Fries war es 
auch, der ihm, nachdem er seine Individualität genauer kennen 
gelernt, den Rath gab, den Aristoteles und dessen Philosophie 
zum Mittelpunkt seiner Studien und zu seiner Lebensaufgabe zu 
machen. Dem gewöhnlichen Studentcnlebeu blieb er fern, theils 
wegen der Beschränktheit seiner Subsistenzmittel (sein Staatssli- 
pcudium. auf das er ausschliesslich angewiesen war, betrug nur 
400 — 500(1.), theils wegen seiner Altersreife (er warsclion 23 
Jahre alt), theils aus Abneigung gegen laute, rauschende Freuden 
und sinnliche Genüsse, und aus Vorliebe für rein geistige Be- 
schädigung oder stilllraulichen Umgang. Ausser seinen alten 
Freunden und Landsleuten Birnbaum, jetzt Gymnasialdirektor 
in Köln am Rhein, und Mittermaier, jetzt Gymnasialrektor in 
Aschaflenburg, welche mit ihm von der Regierung nach Heidel- 
berg geschickt waren, beschränkte sich sein Umgang auf mich 
und einen jungen Schweizer, den er mit fast leidenschafllicher 
Liehe ins Herz schloss , sein ganzes Leben hindurch seinen lieb- 
sten Freund nannte, und, wie oben erwähnt, auf dem Todten- 
bette zum Gegenstand seiner Phantasien machte — den nachma- 
ligen Bürgermeister Melchior Hirzel in Zürich. Zu den nord- 
deutschen Naturen fühlte er sich in der Regel nicht hingezogen 
und konnte sich nicht cnlschliessen , das freundliche Entgegen- 
kommen des gastlichen Joh. Heinr. Voss, dem er von München 
aus empfohlen war, zu crwiedcrn und zu benützen. Er war in 
seinen Zuneigungen und Abneigungen von vom herein entschie- 
den, und zu charakterfest, zu bedürfnislos, auch wohl zu stolz, 
um der Conveuicnz ein Opfer zu bringen. 

4) Der Kreis, dem er damals in München als Freund ange- 
hörte, war derselbe, den der ehrwürdige Präsident der Akade- 
mie, Fricdr. Heinr. Jacobi, um sich gebildet hatte und fast all- 
täglich in den Abendstunden in seinem gastfreien Haus um sich 
versammelt sah , der Oberstudien - und Oberconsistorialrath von 
Niethammer, dessen Hause er als Hausfreund oder vielmehr 
als Kind vom Hause angehörte, der jetzige Oberconsistorialprä- 
sident Fr. v. Roth, der Generalsecretär v. Schlichtegroll, 

Thiersch, 
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Thiersch, Martius u. a. Dort fand er auch Gelegenheit, die 
fremden Gelehrten kennen zu lernen, welche ihre Verwunderung 
nicht verbargen , einem Mann von so umfassenden gründlichen . 
Kenntnissen und von so selbständigen, reifen, originellen Ansich- 
ten zu begegnen, der an einer Elementarschule verwendet war und 
es verschmähte, die gelehrte Welt durch irgend eine Spende seines 
reichen geistigen Besitzes von seinem Dasein in Kenntniss zu 
setzen. So Schleiermacher, Niebuhr, Brandis, Hegel u. a. Mit 
Sc he Hing befreundete er sich erst später, aber desto inniger. 

Ausserdem gedachte er oft mit Liebe und Dankbarkeit der 
traulichen Stunden, die er in dem Familienkreis des Finanzdirek- 
tors von Annetsberger verlebt hatte; dann seines innigen 
Zusammenlebens mit Emil Jacobs, der gegenwärtig ein Ma- 
ler von ausgebreitetem Rut, damals sich zu seiner künstlerischen 
Ausbildung in München aufhielt und in Kopp’s Haus und Ptlego 
lebte, und dem er so das werden konnte, was sein Vater ihm 
selbst gewesen war, ein väterlicher Freund. Auch der Arzt und 
nachmalige Professor Gm einer und der Forstmann Kropf ge- 
hörten zu seinem nähern Umgang, denn gelehrte und philosophische 
Bildung und Interesse war nicht das, was er bei seinen genauen 
Freunden vor allem suchte; wo er einem Gemüth von besonde- 
rer Einfalt, Kindlichkeit und Liebeswärme begegnete, da fühlte 
er sich augenblicklich und zugleich auch für die Dauer hinge- 
zogen und knüpfte die innigste Freundschaft; wogegen strenge 
Charactere, bei denen er kein Gemüth und keine Milde wahrzu- 
nehmen glaubte, sie mochten so rechtlich, edeldenkend, gebil- 
det, geistreich sein, wie sie wollten, für ihn etwas durchaus ab- 
stossendes hatten , und seinem Herzen immer fremd blieben , so ( 
wenig er ihrer Begegnung auswich und so willig er seinen Geist 
durch sie anregen, bereichern und bilden liess. 

Zu seinen Schülern zählte er unter anderen den berühmten 
Meister Schwanthaler, mit welchem er auch ferner die 
freundschaftlichsten Verhältnisse unterhielt; und einen andern, 
den Rechtsphilosophen Stahl, führte ihm später das Geschick 
als Collegen in Erlangen zu. 

5) Seine erste Gattin, die er im Niethammerischen Hause 
kennen lernte, war Charlotte Dörner, Tochter eines würtem- 
bergischen Geistlichen in Rohracker bei Stuttgart. :Er verlor sie 
an den Folgen des zweiten Wochenbettes. Nachdem er bei einem 
ganz unerwarteten bedenklichen Anfall selbst fortgeeilt war, um 
den Arzt zu holen, fand er sie schon als Leiche, als er zurück- 
kehrte. Später vermählte er sich mit Emilie, verwittweler 
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'Eck e m a ri n - A 1 1 e fr s o n , geb. Frisch* aus Stuttgart , einer 
Cousine seiner ersten Frau. 

6) Dass unter seinem Busenfreund in Erlangen Friedrich 
TUickert zu verstehen sei, der in den letzten zwölf Jahren seinen 

' täglichen Umgang bildete, ist aus den Werken des berühmten Dichters 
' selbst als bekannt vorauszusetzen. Diesem Umgang verdankte Kopp 
auch die Anregung, sich noch in seinen späteren Jahren mit der 
ganzen Energie seines Geistes und Fleisses auf die orientalischen 
Sprachen, namentlich das Sanskrit zu werfen und sich mit der 
Sprachenvergleichung zu beschäftigen, wovon mehrere seiner 
Recensiorien Zeugniss geben. 

7) Seine schriftstellerischen Leistungen sind in der That im 
Verhälthiss zu seiner' Fähigkeit, seiner Arbeitslust und seiner Le- 

' bensdauer wenige. Die erste bestand in einer kleinen Denkschrift 
°auf Fr. Heinr.' Jacobi bei dessen im J. 1819 erfolgten Tode, ltn 
‘ J. 1826 erschien Damascii pkilosophi Platonici quaestiones de prititis 
' principiis ad fidem codd. Mss. nunc primurn edidit Jos. Kopp, ein Anec- 
'doton, das die Kenner der neuplatonischen Philosophie hoch will- 
kommen hiessen, das aber bei dem beschränkten Kreis der Ge- 
lehrten, die sich für diesen Theil der späteren griechischen Li- 
• teratur interessiren , nicht geeignet war, ihm einen weit gekann- 
'ten Namen zu verschaffen. Erst später, als die K. Academie der 
'Wissenschaften, welche ihn zu ihren Mitgliedern zählte , ! unter 
dem Namen „Gelehrten Anzeigen“ eine bayerische Literaturzeitung 
für die 1 allgemeinen Wissenschaften gründete, im J. 1835 gelang es 
seinem Freunde, dem Oberconsistorialpräsidenten Fr. v. Roth, der 
■ an der Spitze dieses Unternehmens stand und noch steht, ihn 
zur thatigen Theilnahme an derselben zu vermögen, und seine 
Abneigung gegen Schriftstellerei zu besiegen. Die zum Theil mit 
‘ J.--K. oder P. K. oder auch gar nicht Unterzeichneten Recensio- 
nen, welche zum Theil Nachfragen vom Ausland nach dem vol- 
len Namen dieses gründlichen Recensenten und Kenners der al- 
ten Philosophie veranlassten > Sind folgende: 

In den Münchner Gelehrten Anzeigen: 

De ln Metapkysique d’AristotC par V. Cousin. 1836, Nri-27. 

Brandis Geschichte der griechischen Philosophie; 1836, NrJllO 
bis 113. 

Philosophie * des Aristoteles von Biese. ' 1836, Nri 131 und 242, 

• und 1839, Nr. 187. 

Aristo lelis Politica cd. Stahr: 1836, Nr. 85. *86' Und 1889, Nr. 87. 

Fischer de Helletncae pkilosophiae principiis. 1837, Nr. 83 — 85, 
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W. von Humboldt über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues. 1837. Nr. 162 —171 und 176—183. 

Documenta pliilosophiae Arabum ed. Schneller. 1837, Nr. 116. 117. 

Rüekert's Gedichte. 1837, Nr. 1. 2. 

Aristolelis Ethica Kicomachea ed. Stichelet. 1837, Nr. 6 — 9. 

Cicero y ilonXf tratst ed. Ifeuide. 1837, Nr. 91 — 91. 

Ritler’s Geschichte der Philosophie. 1837, Nr. 99. 100 und 1839, 

Nr. 187. 188. 

Geppert's Darstellung der grammatischen Kategorien. 1837, Nr. 98. 

Philotophorum Graecorum religuiae, ed. Karsten. 1837, Nr. 131 — 133 
und 1839. Nr. 186. 

Riickert’s Weisheit der Brahmanen. 1837, Nr. 136 — 139. 

Trendelenburg elementa logices Aristoteliae. 1837, Nr. 144. 145. 

Fischcr's Lehrbuch der Logik. 1838, Nr. 192 — 194. 

Die Sprachphilosophie der Alten von Lersch. 1838, Nr. 208. 209. 

Aristoteles Staatspiidagogik von Alex. Kapp. 1838, Nr. 246. 247. 

Hisloria pliilosophiae Graeco - Iluui anae ed. Preller. 1838, Nr. 257. 

Rückcrl’s Röstern und Suhrab. 1839, Nr. 1 — 3. 

Philosophie von Pb. W. van Heusde. 1839, Nr. 54. 55. < 

Wüllner über Verwandtschaft des Indogermanischen, Semiti- 
schen und Tibetanischen. 1839. Nr. 62 — 64. 

Kecker de Saussure die Erziehung des Menschen, übersetzt von 
Hogguer und Wangenbeins. 1839, Nr. 146 — 150. 

Platonis Timaeus et Critias ed. Stallbaum. 1839, Nr. 162 — 165. 

Scbleiermacher's Dialektik. 1839, Nr. 207 — 209. 

Ed. Schmidt s Umrisse zur Geschichte der Philosophie. 1839, 

Nr. 215—218. 

K. Fr. Hermanu's Geschichte der platonischen Philosophie. 1840, 

Nr. 27. 28. 

Rilusanhäras ed. P. a Bohlen. 1840, Nr. 192. 

Platonis Parmenides ed. Stallbaum. 1840. Nr. 194 — 197. 

Hartmann de diis Timaei Platonici. 1840. Nr. 251. 252. 

Grässe’s Literärgescbichte der alten Welt. 1840, Nr. 252 — 258. 

Geschichte der inductiven Wissenschaften nach Whewell mit 
Anmerkungen von Litlrow. 1841, Nr. 45. 

Stern's Lehrbuch der allgemeinen Grammatik. 1841. Nr. 63. 65. 

Physici et medici Graeci minores ed. L. Ideler. 1841, Nr. 170. 171. 

Logische Untersuchungen von Trendelenburg. 1841, Nr. 116 — 121 
und Nr. 209 — 212. 

Blocke s System der Metaphysik und Religiönsphilosophic. 1841, 

Nr. 175—179. ' 

Ausserdem befinden sich mehrere Anzeigen von ihm in der 
Hallischen Literaturzeitung und in den Heidelberger Jahrbüchern. 
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Uin so reicher ist sein schriftlicher Nachlass , worunter ein 
ausgearbeitetes Lexicvu Arislotelicum , zu dessen Herausgabe ihm 
von mehreren Buchhändlern dringende Aufforderungen und An- 
erbietungen zukamen, die er jedoch entweder ablehnte oder un- 
berücksichtigt liess. Doch ist gegründete Hoffnung vorhanden, 
dass diese Riesenarbeit und mehreres andere als opus pottumum 
werde erscheinen können. 

8) Kopp war von kleiner Statur, aber nach der Art des 
kräftigen Volksstammes von Altbayern, gedrungen und wohl- 
gebaut , in den spätem Jahren fast korpulent. Seine ganze 
Natur, seine leidenschaftslose Lebhaftigkeit und seine früher 
ununterbrochene Gesundheit schienen ein hohes Alter zu ver- 
sprechen; allein mit Eintritt des Winters glaubten seine Freunde 
ein überraschend schnelles Altern an ihm wahrzunehmen. Sie 
schoben die Schuld dieser Erscheinung auf den neuerlichen Ver- 
lust seiner Zahne , bis sie durch ein mit einem Katarrhfieber be- 
ginnendes Uebelbefmden im April 1. J. besorgt wurden. Dasselbe 
steigerte sich zu einer ernsthaften Krankheit, die den Character 
bald eines Leber- bald eines Lungenleidens annahm und bei dem 
sie begleitenden Zehrlieber keinen guten Ausgang verhiess. Kör- 
perlich gelitten hat er nicht besonders viel, und sein ungetrübter, 
immer thätiger Geist half ihm die Pein der gezwungenen Unthä- 
tigkeit tragen, so dass er seine Freunde in den erträglichen Stun- 
den eben so, wie in seinen gesundesten Tagen, durch anspruchs- 
lose mit stetem Humor gewürzte Gespräche über Gegenstände 
der verschiedensten Wissenschaften unterhielt. Sein herannahen- 
des Ende scheint er, wenigstens in den wachen Stunden des 
Bewusstseins, nicht geahndet zu haben; aber die Hoffnung, dass 
er ein höheres Lebensalter erreichen werde, hatte er sich und 
den Seinen schon früher abgesprochen : „seine Jugendzeit sei 
„allzuhart gewesen 1“ Es war der 7. Julius 1842 Abends 6 Uhr, als 
diese seine Voraussagung in Erfüllung ging. 

Das Nähere über seine letzten Lebenstage enthalten folgende 
von den Seinen aufgezeichneten Miltheilungen: 

„Im Begriff, seinen Freund Rückert in Coburg auf einige Wo- 
chen zu besuchen in der Mitte des Aprils, zog er sich Tags zu- 
vor eine Erkältung zu, und die Reise ward auf den 3ten Tag 
verschoben; frühere, unbeachtete rheumatische Schmerzen fühlte 
er und nahm sich vor, dieses Jahr, das erstemal, eine Erholungs- 
reise oder ein Bad zu brauchen; es trat starker Katarrh, heftiger 
Druck und Kopfschmerz, Mangel an Esslust, fieberhafter Zustand 
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hinzu, man nannte es Grippe, Flussüober, bald auch, schleichen- 
des Schleimficber — leider nichts ausgcbildct, unklar, oft wieder 
unbedeutend scheinend, so dass die acht ersten Wochen un- 
ter täglicher Erwartung der Besserung und Verstimmung über ihr 
Nichterscheinen hingingen, aber auch unter täglichen Reiseplanen 
für diesen Sommer zunächst aufs Land zu seinem Freunde, dann 
nach Stuttgart, Zürich; er hatte keinen Gedanken, keine Sorgen 
für sein Leben, und obgleich dieses für die Seinigen einesteils 
tröstlich war, erschien er ihnen ebeu desshalb allmählich auch 
w ie ein mit der Abzehrung Kämpfender und die Besserung, welche 
vom 1. Juni eintrat, indem er für fieberfrei erklärt wurde, gab 
noch keinen Trost, da weder seine düstere Stimmung, noch sein 
Widerwillen gegen jede Art von Speise abnahm. — So kam nach 
3 Wochen eine neue Erkältung dazu, ein neuer heftiger Katarrh, 
den er sich an kühlen Tagen im Garten zugezogen hatte, und 
obgleich der Husten nachliess, so blieb leider das Fieber zurück, 
und diesem musste der gänzlich entkräftete Körper unterliegen; 
bald zeigte sich ein nervöser Zustand, den er auch selbst fühlte, 
indem er 6 Tage vor seinem Tode sagte, er fürchte, er komme 
noch um den Verstand, er komme noch von Sinnen, wenn’s so 
forlgehc; mit diesem trat auch eine so milde, liebende, unaus- 
sprechlich weiche Stimmung ein, zuerst wohl noch schmerzlicher 
für die Seinen, jetzt aber ihr Trost! und dennoch ahnetc er im 
wachen Zustande keine Gefahr — seine Reiseplane und Anord- 
nungen blieben, seine Fragen, ob er morgen fort könne, wurden 
immer auffallender — besonders sein Verlangen, in sein oberes 
Arbeitszimmer so bald als möglich gebracht zu werden — keine 
Stunde sei mehr zu verlieren — und dort angelangt, o mit wie 
glänzenden Blicken besah er sich seine Bücher, seine Büsten — 
hiess er voll Jubel seine Frau sein Lieblingslied singen ; und wie 
wenig er für sich fürchtete , beweist wohl dies deutlich , dass er 
das Göthe’sche Lied verlangte: Wie kommt’s, dass du so traurig 
bist? und als sie es nicht singen konnte, musste sie endlich, nach 
mehreren Ausreden, ihn mit der Wahrheit von dem Wahne ab- 
bringen, dass sie es nicht aus Ungefälligkeit nicht sänge, son- 
dern eben, w T eil er nun 13 Wo dien krank sei, sei dies Lied 
ihr zu betrübt; — sogleich verlangte er ein anderes und blieb in 
fröhlicher Laune. — Leider traten immer naher die Zeichen einer 
baldigen Auflösung; in den 4 letzten Tagen war er mehr schlum- 
mernd als wach, aber schmerzlos; aber die Worte in diesem 
Zustand hatten eine erhöhete Bedeutung; sein Geist beschäftigte 
sich mit himmlischen Dingen, ermahnte alle, indem er sprach — 
„Ringet nach dem Ideal des Friedens — mindert das Reich und 
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die Macht der Sünde — haltet fest an der Liebe, ich meine, wenn 
die Menschen wüssten oder nur ein bischen nachdenken möch- 
ten, was ihnen fehlt, und wie viel sie noch auszubessem haben 
an sich — würden sie sagen, ach lass mich nur noch 3 oder 
4 Tage länger leben, dann will ich ja gerne heim gehen; ists 
nicht so, liebe Maria? (so nannte er uns alle zuletzt) sei arbeit- 
sam — fleissig, gut und ertraget einander mit Geduld und Liebe; 
seid ihr denn nicht gerne daheim? — fürs Nothdürftigstc ist ge- 
sorgt und im übrigen erwerbet euch Kenntnisse; o Gott — so 
weit — ach die guten Kinder! morgen also schon. 0 du lieber 
Gott, erbarme dich meiner, führe mich zur Gesundheit zurück, 
nicht um meinetwillen, sondern um meiner armen Kinder wil- 
len, dass ich sie dir erziehe so viel an mir ist zu ihrem Heil. — 
Aber die Mutter muss kommen, sagte er, als er das letzlemal Bier 
genoss — dass sie mittrinke Ernst — bittern Ernst des Lebens, 
da es einmal sein muss und nicht vorüber gehen kann von Seite 
der Herzkammer.“ — In der letzten Nacht sah er einen so herr- 
lichen Stern, den er nicht genug schildern konte; er sah Vater 
und Mutter; seine entfernten Freunde — seinen Leibnitz, Les- 
sing; solche und noch mehr herrliche Namen rief er freudig 
aus. — Als die Aerzte am letzten Morgen ihn besuchten, fragte 
er sie, wie triumphirend, was sie dazu sagen, dass er sich heute 
noch selbst entbinde? er lebe jetzt im Prozess mit allen Aerzten.“ 
„Gegen Abend, als die Unruhe im Körper zunahm, besuchte 
ihn sein Geistlicher, der katholische Pfarrer und Decan HerrReb- 
han. Dies freute ihn ungemein, ja man sah genugsam, so ruhig 
er auch im Geiste war, dass es ihn stärkte, denn er versank 
von da an nicht mehr in Abwesenheit, sondern beantwortete mit 
Mund und Händedruck alles an ihn gerichtete von diesem wür- 
digen Manne. Seine letzten Worte waren, indem er mehr sin- 
gend als sprechend sagte: „Ucb immer Treu und Redlichkeit bis 
„an dein kühles Herzl“ wobei er die lieben Hände fest aufs Herz 
drückte und uns seelenvoll betrachtete — dann verlangte er höher 
zu liegen und nun sprach er nichts mehr; es richteten sich seine 
Augen fest gen Himmel sich auffallend vergrössernd , und als ob 
er etwas sähe — ach man sah die ganze Seele sich sammeln in 
dem immer glänzenderen Blicke, und nach einer solchen heiligen 
Viertelstunde etwa, stand der Athem still — die Augen leuchteten 
noch eben so fort, bis sie geschlossen wurden.“ 
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Pädagogische Bemerkungen und 
Bekenntnisse. 

Die wohlthätige Einführung alljährlich abzufassender Schul- 
programme hat theils die Förderung der Wissenschaft, theils 
die Verständigung des Publikums zum Zweck. Die aller- 
höchsten Verordnungen lassen, indem sie nichts vorschreiben, 
zwischen beiden Gesichtspunkten freie Wahl. So wird ein 
jüngerer Lehrer eine so ungesuchte Gelegenheit gern zu einem 
specimen eruditionis benützen, ein älterer aus dem Vorrath 
seiner Erfahrungen nützliches mittheilen, und ein Vorstand 
der Anstalt selbst sich den natürlichsten und leichtesten Weg 
gewiesen und geöffnet sehen, seine pädagogischen Ansichten 
und Grundsätze, welche ja auf einer gut organisirten Lehr- 
anstalt bis auf einen gewissen Grad, unbeschadet der Indi- 
vidualität der Übrigen Lehrer, als die allgemeinen gelten kön- 
nen , öffentlich auszusprechen. In dem letzteren Sinne wähle 
ich die vorliegenden Aphorismen zum Inhalt dieses Program- 
mes; sie enthalten LesefrUchte und Reminiscenzen , Reflexio- 
nen und Erfahrungen aus den drei und zwanzig Jahren , die 
ich als Lehrer überhaupt, und aus den neunzehn Jahren, die 
ich als Vorstand der hiesigen Studienanstalt verlebt habe, 
und sind demnach, wie ich hoffen darf, von dem Verdacht 
jugendlicher Speculationen frei. Ich habe aus ähnlichen Mit- 
theilungen anderer viel gelernt und mir praktisch, wenn es 
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zu meinem Wesen passte, zu Nutze gemacht; könnten diese 
Blätter ungeachtet ihrer subjectiven Farbe und localen Be- 
stimmung auch ausserhalb des engen Kreises, dem sie spe- 
ciell bestimmt sind, ähnlich nillzen, so wäre das ein unge- 
hotfler Gewinn; einstweilen und zunächst aber mögen sie 
meinen hohen Vorgesetzten als offene Glaubensbekenntnisse, 
meinen hiesigen Amtsgenossen als anspruchslose Ansichten 
gelten, und zugleich meinen ehemaligen Schillern zu freund- 
licher Erinnerung, meinen jetzigen und künftigen zu nütz- 
licher Erläuterung meiner Unterrichtsweise dienen. 

• * 

* 

Ein guter Schul - und Gymnasiallehrer muss kein ge- 
nialer Kopf sein; ja er soll es nicht einmal sein, wenig- 
stens wird ihm seine beneidenswerte Geistesorganisation, 
mehr Schwierigkeit als Förderung in seinem nächsten, Berufs- 
kreis gewähren; denn erstens wird er sich zu der unaus- 
weichlichen Wiederholung des bereits Vorgelragenen mehr 
moralischen Zwang anthun müssen, als mit der beim Unter- 
richt unentbehrlichen Freudigkeit verträglich ist; zweitens 
muss er sich genirt fühlen; denn das beste, was er weiss, 
seine neuen uud originellen Ansichten , „darf er den Buben, 
„doch nicht sagen“; weil auf der Schule nur gelehrt werden, 
soll, was bereits gilt; ein Grundsatz, den ein grosser Kö- 
nig sogar für die academischen Lehrer aufstellte; drittens 
fehlt ihm der Maassstab für die Würdigung und Behandlung 
der Mittelmässigkeit , und das Talent, sich schnell und gern 
in die Lage des Irrenden oder Unklaren zu versetzen. Glück- 
licher Weise giebt es aber zwischen Genialität und Geist- 
losigkeit noch eine ganze Reihe ehrenwerther Mittelstufen. — ■ 
Ich kann mir einige Anlage und Neigung zum Pedantismus 
kaum von dem Character eines guten Schulmanns getrennt 
denken, wünsche ihr jedoch dringend eine Beimischung vou 
Humor, nebst der Kunst, beides zur rechten Zeit walten zu 
lassen. Habe ich indessen nur die Wahl zwischen einem 
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reinen Pedanten oder einem reinen Humoristen, so wähle 
ich doch den ersteren; jener wird in puncto der Ordnung, 
dieser in puncto der Freiheit des Guten zu viel thun; nun 
ists aber ftlr den Uebergang von pedantischer Ordnung zu 
genialer Freiheit bei Empfang des Maturitätszeugnisses gewiss 
noch nicht zu spät, dagegen nach frühgenossener Freiheit 

gewöhnt sichs schwer noch an Ordnung. 

* * 

* 

Wen das Subject des Lernenden mehr inleressirt, als 
das Object des Lehrstoffes, der ist ein gebomer Schulmann: 
wer das umgekehrte Interesse hegt, eignet sich zu einem 
academischen Lehrer. Der letztere wird von seiner Klasse 
heim eilen, um für seine rein wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen nicht mehr Zeit zu verlieren , als seine Amtspflicht er- 
heischt. Umgekehrt höre ich eine mir wohlbekannte Person, 
welche an Gymnasium und Universität zugleich zu lehren hat, 
und beiden Berufspflichten mit gleicher Liebe und Treue vor- 
stehen möchte, wohl bisweilen klagen, dass sie auf dem 
academischen Katheder sich von der grossen) oder geringem 
Aufmerksamkeit und Theilnahme der Herren Zuhörer abhän- 
giger fühle, als einem Universitätslehrer eigentlich zukomme, 
indem sie nicht vermöge, über dem Object die Subjecte zu 

vergessen oder zu ignoriren. 

« * 

* 

Joh. Heinr. Voss erzählt in seiner Autobiographie „wie 
„sein Schulmeister ihn einst unverschuldet gezüchtigt, alsbald 
„aber nach Erkenntniss seiner Uebereihing ihm den Stock 
„gereicht habe mit den Worten: Da, gieb mir meinen Schlag 
„wieder.“ Der Eindruck , den diese Selbstdemülhigmig des 
Lehrers auf den Knaben Voss machte, beweist, dass sieh 
der brave Mann dadurch nichts vergeben hat. Fiat jmtitia , 
percat mundus ! Der Credit strenger Gerechtigkeit und ihrer 
nächsten Aeusserung, rücksichtsloser Unparteilichkeit, ist die 
erste Grundbedingung wirksamer Schulzucht; die erste, sag' 
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ich, nicht die wichtigste; denn snmmum jus summa injuria 
gilt besonders in der Erziehung, und das granum salis ist 
bei Ausübung der Unparteilichkeit besonders unerlässlich. 
Ich meine so. der Lehrer muss von vom herein durch sei- 
nen ganzen Character so unerschütterlich fest in seinem Cre- 
dit und Rufe stehen, dass er nicht mehr nölhig hat, ihn 
durch eine blinde Gerechtigkeit undUnparteilichkeilzu 
schirmen. Er muss freie Hand bekommen, seine Schüler 
nach ihren verschiedenen Individualitäten verschieden zu be- 
handeln, und im Belohnen wie im Bestrafen den hohem 
Rücksichten und Geboten der sehenden Klugheit und 
Weisheit zu folgen , ohne den Verdacht der Parteilichkeit 
fürchten zu müssen. Er muss Rücksichten nehmen, auf die 
Verschiedenheit des Talents und Temperaments , ja sogar des 
Standes und der Erziehung (denn duo st patiuntur idem , non 
es t idem), aber, wohl gemerkt, lediglich pädagogische 
und durchaus keine politischen Rücksichten, blos nach 
dem Gebot seines Gewissens, nicht nach dem Rath der 
Wellklugheit. 

* • 

* 

Ich befolge in der Pädagogik streng den Spruch: Qui- 
libet praesumitur bonus , donec probetur conlrarium , und in- 
dem ich mich bei jeder Gelegenheit öffentlich vor den Schü- 
lern dazu bekenne, füge ich das Geständniss bei, dass es 
sehr leicht sei , mich zu hintergehen , wenigstens bis zur 
ersten Entdeckung; und wenn einer ja einen Ruhm darin 
suche, pBffiger zu sein als sein Lehrer — mir gegenüber sei 
dieser Ruhm wohlfeil zu erwerben. Ich bin bisher gut mit 
dieser Offenheit gefahren. Durch Wahrhaftigkeit lasse ich 
mich von dem Straffälligsten regelmässig entwaffnen; im 
schlimmeren Fall erscheint mir eine ganze Lüge verzeih- 
licher, eis eine halbe, d. h. lieber eine grobe Unwahrheit, 
die einen ungeübten Lügner verräth, als eine feine Ausflucht 
durch kluge Relicenzen und Zweideutigkeiten! Bei Behand- 
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lang solcher Disciplinarfälle muss, meine ich, eine durchaus 
elegische Stimmung herrschen, im scharfen Unterschied 
von cholerischen Verweisen bei jugendlichen Excessen, 

und von humoristischen Rügen bei harmlosem Ungeschick. 

• • 

* 

„Je geistreicher der Lehrer, desto jähzorniger beim Un- 
terricht“, sagt Quintilian. Er hätte mit eben so viel Wahrheit 
sagen können: „Je theilnehmender, desto jähzorniger.“ Nur 
muss sein Zorn ein I.iebeszorn sein und fühlen lassen, dass 
er nicht in übler Laune oder egoistischen Gefühlen seine 
Quelle hat, sondern in dem reinen Interesse für das geistige 
und moralische Wohl der Schüler, und in seiner Ungeduld, 
sie ihrem Ziel möglichst rasch entgegenzuführen. Hat der 
Lehrer einmal das Vorurtheil für sich, dass er dieses und 
nichts anderes wolle, dann thut selbst manche an sich ver- 
werfliche Zugabe seines Eifers, z. B. Schimpfworte, seiner 
Wirksamkeit und Achtung keinen Eintrag. Die Jugend hat 
für das reine uneigennützige Wohlwollen ihres Lehrers ein 
feines Sensorium und wird es gewiss, wenn auch ohne kla- 
res Bewusstsein, unterscheiden, ob der Lehrer blos eifert, 
um z. B. mit einem Endexamen zu glänzen, oder ob es ihm 
um die Aufklärung und das Seelenheil der ihm anvertrauten 
und vertrauenden Schaar zu thun ist. Während einem sol- 
chen Lehrer selbst übertriebene Strenge gern verziehen wird, 
so verscherzt dagegen der ruhigste , feinste und nachsichtig- 
ste Lehrer seine Popularität und sein Vertrauen, sobald er 
Spott und Satire als Strafmittel gebraucht. Mögen die Mit- 
schüler mit dem Spottenden mitstrafend lachen , oder mit dem 
Verspotteten mitfühlend schweigen, der Lehrer ist in beiden 
Fällen im Nachtheil. 

• » 

• 

An meinem verewigten Freund B. , der als Lehrer so 
geliebt, wie als Gelehrter geachtet war, hat sich mir eine 
schon früher gemachte Beobachtung bestätigt. Er war ver- 
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wachsen, und haite Überhaupt manches in seinem Aeussern. 
was ihn caeteris paribus zu einer lächerlichen Person häUe 
machen müssen ; aber . es waren caetera disparia ; denn er 
besass dabei eine Würde und Freundlichkeit, über welcher 
man seinen Körperbau vergass; oder mehr noch als das: 
die äussere Missgestalt diente seiner inneren Wohlgestalt zur 
Folie, und machte das Uebergewicht des Geistes und Ge- 
müthes Uber den Leib eben durch diesen Conlrast recht 
handgreiflich. So wird in ähnlichen Fällen aus dem quoique 
bald ein parceque ; das, was unter andern Verhältnissen als 
Caricatur gellen müsste, erscheint im Lichte der Ori- 
ginalität, und steigert die Ehrfurcht und Liebe, statt sie 
zu stören. Summa: Missgestaltete Personen sind zu Lehrern 
. nichts weniger als verdorben ; aber nur unter der Bedingung, 

dass sie sich geistig und sittlich Uber die Mediocrität erheben. 

• * 

. * 

Es giebt vier Motive des Fleisses: Liebe zum Gegen- 
stand, Gefühl der Pflicht, Aussicht auf Belohnung, Furcht 
vor Strafe. Nur die vorzüglichen Talente folgen dem erslcu, 
nur die edeln Naturen dem zweiten Motiv. Beide kann der 
Lehrer nur hegen und pflegen, nicht geben und einpflanzen. 
Die zwei letztgenannten Motive bilden den Hebel für die 
mpltos. Moralische. Rigoristen und philanthropische Ideologen 
möchten beide gern verwerfen; unsere vaterländischen An- 
stalten- erkennen beide in ihrer Nützlichkeit an, wie das In- 
stitut der jährlichen Preisvertheilung beurkundet. Allein über 
die .Bedeutung dieser Preise herrscht eine verschiedene Mei- 
nung und Praxis. Mancher Lehrer bemüht sich, dem Schü- 
ler begreiflich zu machen, dass seine eigentliche Belohnung 
nicht in dem materiellen Besitz des Buches bestehe, son- 
dern in der Ehre es verdient zu haben. Zu diesen Lehrern 
. zähle ich mich nicht. Ich gönne meinen Schülern die , werth- 
vollsten Geschenke, ,*ber missgönne -ihnen die t öffentliche 
Ehrenbezeigung , und lasse nicht , wie an den meisten An* 
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stallen üblich ist, bei Aufrufung des Preisträgers Trompeten 
; und Pauken erschallen. Oder will man es etwa als Eigen- 
nutz, als Gewinnsucht, als Aeusserung gemeiner Gesinnung 
deuten , wenn der Knabe sich des Geschenkes als solchen 
freut, 'und allenfalls mit der Hoffnung auf ein Preisbuch sich 
zumFleiss anspornt ? und dagegen als edles Ehrgefühl , wenn 
er, gegen den Besitz gleichgültig, nur die öffentliche Aus- 
zeichnung im Auge hat? Ich meines Theils halte jene Freude 
für eine höchst unschuldige und kindliche , diese dagegen für 
eine bedenkliche. Der Ehrgeiz kann freilich in der Jugend- 
erziehung nicht ganz aus dem Spiele bleiben , aber es ist 
nothwendig, seinen Einfluss zu paralysiren , damit nicht die 
Welt gewonnen , und an der Seele Schaden genommen werde. 
Ich suche diess dadurch zu erreichen, dass ich allen Wett- 
eifer der Schüler unter einander in das Gebiet des blosen 
Wettspieles ziehe. Dabei pflege ich bemerklich zu raa- 
1 hcen , dass in 'dem homerischen 

aiev ccQicTTeveiv xcti V7i€fQO%ov eppevca aXloov 
• das erste Hemistichium christlichen, das zweite ethnischen 
1 Sinnes sei. 

* * 

* 

Der angehende Lehrer hat sich vor dem Glauben an die 
Allgewalt der Pädagogik, der ältere vor dem an die Aflge- 
**walt der Natur zu hüten. Die. 'Aufgabe ist, möglichst früh 
1 die berühmten (freilich in ihrem Zusammenhang anderes be- 
- sagenden) Verse des Horatius 

Natur am exp eilas für ca , tarnen usque recurret 
•'und: . . t 

Nemo adeo ferus est, ut non mitescere possit 
j mit einanderzu versöhnen. • . . 

'Mein verewigter Freund Bremi ’ pflegte mir zu erzählen, 
dass er gewisse homerische Verse, die durch ihre Naivetät 
; jnanehen Lehrer in Verlegenheit setzen und sich oft wohl gar 
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müssen Überhüpfen lassen , mit ganz' absonderlicher 
Gründlichkeit zu erläutern pflege, z. B. bei dem Verbo 
ausführlicher als irgend je von der Auslassung des Augments 
und Abkürzung der volleren Form spreche, und alle denk- 
baren Synonyma von avvw durchgehe. „Man muss nur nicht 
„thun als obs was besonderes wäre,“ ist der vielfach an- 
wendbare Rath des gestiefelten Katers. 

* * 

* 

Der Triumph eines Lehrers besteht darin, dass seine 
Schüler mit Freudigkeit arbeiten, d. h. arbeiten, und zwar 
mit Freudigkeit. Die einzelnen Hälften dieser Aufgabe 
sind leicht zu lösen; dass der Schüler sich mit Freuden 
geistig beschäftige, einem geistreichen Vortrag über 
Geschichte , Aeslhetik u. s. w. freudig und mit gespannter Auf- 
merksamkeit zuhöre, wenn er acroamatisch , oder auch thä- 
tig an ihm Theil nehme, wenn er dialogisch eingerichtet ist, 
das ist schön und nützlich, aber für jeden begabten Lehrer 
leicht zu erreichen; allein das heisst nicht arbeiten; und 
umgekehrt, dass der Schüler eine Schulaufgabe vornehme, 
gegen seine Neigung , mit Selbstüberwindung, aus Pflicht und 
Gehorsam, Vocabeln, Jahrszahlen, Reden memorire u. ä. ist 
gleichfalls gut und nützlich, aber für jeden energischen Leh- 
rer leicht zu erreichen; allein dass er selbst eine Freude 
daran habe, sich geistig anzustrengeu und eben an der 
Spontaneität der Anstrengung Geschmack linde , und sich bei 
dieser geistigen Gymnastik so wohl fühle wie auf dem Turn- 
platz beim Riugen mit einem kräftigen Gegner, das ist das 
höchste, und stärkt Geistes - und Willenskraft gleich- 
massig, indem es beide in Anspruch nimmt. Freilich sind 
nur die begabteren Schüler auf diese Stufe zu erheben , aber 
eben diese sind auch leicht zu dem Irrthum geneigt , geistige 
Arbeit mit geistiger B e s c h ä f t i g u n g ■ zu verwechseln , und 
z. B. eigene poetische Uebungen , begeisterte Lectüre der 
Nalionalklassiker, gelegentliche Reflexionen oder Dispute über 
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philosophische Gegenstände als Arbeit zu betrachten und 
dadurch den Standpunkt für das, was eigentlich Studium 
heisst, für sich zu verrücken. 

ft * 

* 

Zu diesen Reflexionen veranlasste mich ein Gespräch, 
welches ich vor einigen Jahren mit einem mir empfohlenen 
Studirenden führte, der bei gewöhnlichen Talenten den besten 
Willen, sich zu bilden, beurkundete. 

Ich. Was treiben Sie jetzt, lieber N. ? 

Er. Ich lese gegenwärtig den Schiller und Göthe. 

Ich. Dazu kann ich Ihnen nur Glück wünschen; aber 
ich meine, was Sie jetzt sludiren? 

Er. Eben den Schiller und Göthe, wie ich sagte. 

Ich. Das ist mir noch nicht klar, ln den Jahren mei- 
ner Studirzeit hat mich und meine Freunde Schiller und 
Göthe gleichfalls beschäftigt, aber wir nannten das nur „lesen“, 
und nicht „sludiren“; wir rechneten die darauf gewendete 
Zöit unter unsere Erholungsslunden im Gegensatz der Arbeits- 
stunden, und betrachteten die Beschäftigung selbst als Ge- 
nuss, und nicht als Studium. 

Er. Sehr wohl, aber ich glaube es giebt zweierlei 
Arten solche Bücher zu lesen. 

Ich. Sie meinen ohne Zweifel, die eine sei, sie blos 
mit dem Gefühl zu geniessen, und müssig in sich aufzuneh- 
men, die andere aber, sie mit dem Begriff zu erfassen, sich 
der Tiefe des poetischen Grundgedankens und der Kunst 
seiner Ausführung auf philosophischem Wege und mittelst 
einer ästhetischen Theorie bewusst zu werden. Darf ich dann 
fragen, welche ästhetische Schriften Sie zu dieser tieferen 
Auffassung zu Ralhe ziehen? 

Die Antwort verrieth mir, dass er solcher „äusserer und 
„fremder llülfsmiltel“ zu Erreichung seines Zwecks nicht zu 
bedürfen glaubte, und in sich selbst, und etwa im Gesprä- 
che mit Altersgenossen Ressource genug fand. Es gelang mir 

16 
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aber damals nicht, ihn zu überzeugen, dass dies zwar eine 
sehr angemessene Beschäftigung und würdige Unterhaltung 
sei, aber kein Studium, und dass wir in unserer Jugend 
eigentlich das nämliche geübt hätten, ohne uns Uber den 
Werth einer solchen Beschäftigung mittelst eines pretiösen 

und prätentiösen Titels zu täuschen. 

* * 

* 

Nach welcher Klasse von Schülern soll der Lehrer sei- 
nen Unterricht hauptsächlich einrichten? nach den talentvoll- 
sten, weil es bei ihnen der Mühe am meisten lohnt? oder 
nach den mittleren, weil sie die Mehrzahl bilden? oder nach 
den schwächsten, weil sie der Hülfe des Lehrers am meisten 
bedürfen? Der geistreiche Lehrer wird cs gerne mit der 
zuerst genannten Klasse halten, die berühmtesten Schulmänner 
haben es wirklich gethan ; dagegen die gewissenhaftesten mit 
der letzten. Was wird der Lehrer thun, bei welchem Geist 
und Gewissen unter der Botmässigkeil der Vernunft, Einsicht 
und Erfahrung stehen? 

* * 

* 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem älteren und 
heutigen Gymnasialunterricht besteht darin, dass ehemals 
eigentlich nichts gelehrt wurde, womit der Schüler nicht 
etwas machen konnte, so dass alles wie Vorbereitung und 
Stoff zu eigenen Productionen aussah. Durch diese Aus- 
sicht und Bestimmung wurden die geistlosesten Beschäftigun- 
gen z. B. das Yocabellemen, die Phraseologie u. a. von vorn 
herein geadelt; der Schüler sah und fühlte dabei die nahe 
praktische Brauchbarkeit, nämlich für sein Schüler- 
leben, also für seine Welt. Vergleichen wir hiemit den 
geographischen und historischen Unterricht, den die neuere 
Pädagogik bald aus realen bald aus idealen Gründen mit 
Vorliebe fordert ; was kann der Schüler mit der geistlosen 
Nomenclatur von Städten und chronologischen Thalsachen, 
was kann er mit den geistvollsten Schilderungen des Nia- 
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gara oder der römischen Republik, was, frag’ ich, kann er 
damit m a c h e n ? er kann es nur besitzen, um bei der 
Prüfung zu beweisen, dass er es noch weiss und noch 
besitzt, er kann es sich aufheben, um einst die Zeitungen 
oder Werke der Geschichte und Politik verstehen und com- 
mentiren zu können , er kann es auch nacherzählen und sich 
im Sprechen üben , aber zu etwas neuem und eigenem ver- 
arbeiten kann er es nicht, wie seine lateinischen Vocabeln 
und Phrasen zu lateinischen Versen und Reden. 

Aus diesem Grundsatz erklärtes sich, warum Geschichte 
und Geographie als Unterrichlszweig in den alten Lections- 
plänen oft gänzlich fehlt. So war es in Schulpforta im we- 
sentlichen bis zur Einführung des preussischen Unterrichts- 
systems. Als ich im Jahr 1822 , also nach dieser Reform 
oder vielmehr Revolution , die mir theure Anstalt wieder be- 
suchte, rühmte mir der ehrwürdige Rector Ilgen, ihr Vor- 
stand, der das Alte gern erhallen hätte, mit halb ironischer 
halb sarkastischer Begeisterung . „Ja, Freund, bei uns sieht’s 
jetzt anders aus als sonst: fragen Sie unsere Tertianer von 
oben bis unten, in welchem Jahr Attila geboren und ge- 
storben ist, wie viel Weiber und wie viel Kinder er gehabt 
hat; was gilts, auch der unterste bleibt Ihnen die Antwort 
nicht schuldig? Sie selbst Wissens nicht und ich w'ciss es 
auch nicht! — Freilich anderes muss jetzt ruhen, was zu 

Ihrer Zeit gedieh und galt!“ 

* * 

* 

Eine Hauptprobe geistiger Bildung und Durchbildung ist 
der deutsche Stil, nur Schade, dass er sich nicht so un- 
mittelbar lehren lässt, wie Geschichte, Mathematik u. a.; 
selbst nicht so wie das, was man lateinischen Stil nennt. 

Er ist die Frucht nicht bestimmter Kenntnisse in der deut- 
schen Sprache , selbst nicht gehäufter Uebungen in deutschen . 
Aufsätzen , noch viel weniger einer fleissigen deutschen Lec- 
türe, sondern ist bedingt theils durch angebornes Talent, 

16 * 
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thcils durch die geistige G e s a m Ibihhing. Der gesamte 
Gymnasialunl erricht, könnte man sagen, arbeitet mittelbar 
auf die Bildung zum deutschen Stil als der Bliithe aller Bil- 
dung hin , aber je wahrer der Spruch ist : le style cest 
1' komme! desto weniger lässt Stil sich geben — sowenig 
als sich Characler geben lasst. Man hört bisweilen Män- 
ner in Amt und Würden klagen , sie seien auf ihren Schulen 
im deutschen Stil vernachlässigt worden und hätten das nun 
zu büssen. Fragt man sie dann, ob sie desto mehr latei- 
nisch und griechisch gelernt, und darüber und d esshalb 
das Deutsche versäumt haben, so bezeugen sie meist nur, 
dass sie genug damit beschäftigt und geplagt worden. 
Darin allein konnte freilich kein Segen sein ! Solche aber, 
die eben dies scheinbar Fremdartige, „mit Ernst und 
„Liebe“ getrieben haben, solche werden eine Lücke in ihrer 
Bildung wie die genannte weder selbst beklagen noch auch 
bemerken lassen. Freilich muss dabei vorausgesetzt werden, 
dass das altklassische Studium als Vorhalle der Humanität 
und nicht blos als Sparte der Erudition behandelt wurde. 
Winckelmann, der bekanntlich auch in stilistischer Hinsicht 
zu den deutschen Klassikern ersten Ranges gehört, bekam 
als Schüler das Zeugniss, dass er seinen Xenophonlem und 
anderes sehr gut verstehe, aber leider im deutschen Stil 
gar keine Fortschritte gemacht habe. Wie hängt das zu- 
sammen? waren die Zeugnisssteller vielleicht zu geschmack- 
los, um den Stil des geistvollen Knaben richtig würdigen 
zu können? oder hat er selbst erst nach seiner Schulzeit 
die gerügte Versäumniss durch Naebhülfstunden und Uebun- 
gen eingebrachl? oder entfaltete sich dieses schlummernde 
Talent zum Stilisten plötzlich, sobald er etwas zu sagen 
hatte? Diese letzte Vermuthung ist mir die wahrschein- 
lichste. Ich denke mir Winckelmann als eine Natur, die als 
Schüler das fühlte, was Faust ausspricht; 
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Wenns euch nicht Emst ist, was zu sagen, 

Isl’s nöthig, Worten nachzujagen? 
lind sich darum unbeholfen in seinen eigenen Product innen 
bewegte. Wenn aber ein Schiller gedankenarm erscheint 
und sich so fühlt, so ist das nicht immer eine Wirkung der 
Sterilität; nicht selten ist es das Zeichen eines tieferen Gei- 
stes und Gemüthes oder wenigstens einer achtungswerthen 
Schüchternheit. Tritt dann seiner Zeit eine innere Veran- 
lassung an die Stelle der blosen Uebungsaufgabe, dann fehlt 
es nicht, 

Verbaque provisam rem non invita sequenfur. 

# * 

* 

Ich habe auch oll Klagen über den Zustand mancher 
Gelehrtenschulen gehört, welche mit dem Vorwurf abschlos- 
sen: „die jungen Leute können nicht einmal einen ordent- 
lichen deutschen Aufsatz verablässen.“ Nicht einmal? als 
ob das gegenwärtig das minimvm der Schulbildung wäre, 
was sonst als das maximum oder gar als ein exfraordinarinm 
galt. An der Stelle selbständiger Aufsätze verlangte man ehe- 
mals nur Chricen und Imitationen; eigene Gedanken und 
deren folgerechte Entwickelung, meinte man, wären von 
Schülern nicht zu erwarten. Ich bin weit entfernt, die Lie- 
blingen in freien Aufsätzen und Reden zu verwerfen, denn 
ich halte cs mit Quintilians Vorschrift: andeat haec aetas 
plura , et inreniat , et inventis gaudeat^ sint licet Ufa non satis 
interim sicca et severa! und mit Jean Pauls Rath, den Lehr- 
ling und Zögling zu behandeln als wäre er ein oder zwei 
Jahre älter als er wirklich ist; ja ich kann sogar eine Ab- 
neigung gegen Themata, welche sich ganz unmittelbar auf 
das Sehullcben beziehen und den Schüler in seinem alltän- 
liehen Kreise halten, nicht tiberwinden; aber eben darum 
verzeihe ich gern das magnis excidit ausis , und protestire 
nur gegen die Ansicht, dass ein „ordentlicher Aufsatz“ das 
minimum oder auch nur die Hauptprobe der Wissenschaft- 
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liehen Heile eines Gymnasiasten sei. Jedenfalls „muss das 
„Verfertigen der Aufsätze auf dem Gymnasium eine k ü n s t- 
„l er i sc he Thätigkeit sein, noch keine philosophische.“ 
Deinhardt vom Gvmnasialunterrichtetc. S. lö(>. Oder wie stira 
men diese überspannten und in Vergleich mit dem Sonst gestei- 
gerten Forderungen an die Gymnasien und an die Abiturienten 
und deren geistige Zeitigung zu jenemVorwurf wegen überspann- 
ter Anstrengung der Jugend, welcher — ich weiss nicht ob 
überall ohne Grund — neuerlich so viel Anklang «gefunden 
hat? Sind etwa die Talente zahlreicher, die Aufl'assungs- 
kraft leichter, die Lernbegierde grösser, die Tageszeit länger 
geworden als ehemals? 

* * 

* 

Der durch die Xenien bekannte, aber als Lehrer sehr 
gerühmte Manso giebt den Rath, jedes Thema eines Schüler- 
aufsatzes in eine Frage einzukleiden. Ich halte diesen Rath 
lür sehr weise. Hin Schüler, der sich über die Dank- 
barkeit eine Declamation zu schreiben allzeit fertig zeigt, 
deren Inhalt Worte und deren Resultat Nichts ist, hat keinen 
Beifall von meiner Seite zu gewärtigen. Dergleichen Uebun- 
gen scheinen mir eine Anleitung zur eigentlichen Wortmache- 
rei, welche mit der Unwahrhaftigkeit im Bunde steht. Die- 
ser nämliche Gegenstand als Frage gestellt: Ist die Dank- 
barkeit eine Tugend? wird denselben Schüler auf den 
ersten Anblick stutzig machen, aber ihn, so unvollkommen 
auch seine Beantwortung ausfalten muss, doch vor der Ge- 
fahr schützen, mit Etwas Nichts zu sagen und ein schellen- 
lauter Thor zu werden. 

* * 

# 

Sehr wichtig ist die Wahl des Gegenstandes für solche 
Aufsätze. Eine Ausführung des Thema: Omnia pecuniae ob- 
ediunt , welches ich in Themensammlungen aufgenommen finde, 
scheint mir weit bedenklicher aus der Feder eines Schülers, 
als etwa eine Lobrede auf den Wein. Warum den Jüngling 
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veranlassen , so früh sich in den anti - idealsten Zustand der 
menschlichen Gesellschaft hinein zu versetzen? Wenn man 
ihn beweisen lasst oder beweisen lehrt, dass das Geld die 
Welt regiere, so heisst das nicht zur realistischen, son- 
dern zur materialistischen Weltansicht anleiten. Selbst 
als humoristische Hyperbel aufgefasst möcht’ ichs nicht gut 
heissen. Den nämlichen Gesichtspunkt sehe ich auch bei den 
Memorialversen und Aristologieen nur zu oft ausser Acht ge- 
lassen. Keine Lehren der Wellklugheit (am wenigsten 
der gemeinen) gehören dahin, die sich so häufig beson- 
ders in Horazens Sermonen finden, und thcils eine ironische 
Farbe tragen, theils durch den Zusammenhang einen ganz 
anderen Sinn erhalten als in Form aphoristischer Gnomen. 
Aber auch mit frommen und moralischen Sentenzen 
der Alten, z. B. 

Conscia mens recti fnmae mendacia ridet 
sehe ich eine Aristologie nicht gern augefüllt, denn ihr Glanz 
verbleicht neben deu biblischen Kernsprüchen ähnlichen 
Inhalts, die der Schüler doch gewiss neben den klassischen 
Denk verseil kennen lernt. Es bleibt aber für eine solche 

y 

Sammlung von Versen noch Stoff genug in den unnachahm- 
lich ausgedrückten Naturanschauungen der Alten, wie 

Nox mit et fuscis tellurein umpleclitur alis 
und in den kräftigen Aeusserungen eines weltlichen und vor- 
christlichen Helden- und Edelsinnes, der virtus und der 
ytvvcuoir\<;. 

* * 


* 


Abhold bin ich der Strenge in der deutschen Orthogra- 
phie. So schmählich es mir scheint , wenn der Zögling einer 
Gelehrtenschule als Schüler oder als Mann Ly thographie 
und Empyrie, Kathegorie und Katharr. subsummi- 
ren und Exclussion schreibt, so tolerant bin ich gegen 
divergirendc Schreibweisen, wo der Schreibgebrauch nicht 
entschieden eine Norm gicbt. Ich gestatte wenigstens und 
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missrathe nur die offenbar falsche Schreibart unpässlich 
(das Deminutiv von unbass), und allmählig (das Ad- 
verbium von allgemach), die der Schreibgebrauch durch 
eine wunderliche Confusion mit passable und allemal in 
Verbindung gebracht und beinahe eben so sanctionirt hat, 
wie die gleichfalls falsche Schroibart herrlich statt des un- 
streitig richtigen h erlich. Aber desto entschiedener wider- 
setze ich mich allen pedantischen Neuerungen und Abwei- 
chungen von der reeipirten Orthographie, und verlange Un- 
terwerfung unter den vsus scribendi ; denn in diesem Falle 
halte ichs mit dem vitae discimus , non scholae. Wenn ein 
Jacob Grimm das Signal giebt, alle Hauptwörter wie zu 
Luthers Zeit mit kleinen Buchstaben zu schreiben, so hat 
diese Eigenheit ihre achtungswerthen und historischen Gründe, 
obgleich ich dasselbe zur Zeit weder übe noch gestatten 
möchte; gewöhnt man aber in den Elementarschulen die 
Kinder an eine neue Weise die Wörter abzubrechen: helf-en 
und nicht mehr hel fen, so ist das eine Pedanterie, die 
noch dazu auf dem oberflächlichsten Räsonnement beruht, 
nämlich auf der nagelneuen Entdeckung, dass helfen aus 
helf und aus en zusammengesetzt ist. Die altmodischen 
Orthographen haben dieses grammatische Verhältniss wahr- 
scheinlich auch bereits gekannt, aber dabei gemeint, das 
Schreiben sei ein Surrogat zunächst des Sprechens und nicht 
des Denkens, und da im Sprechen wie im Vorlesen das Wort 
helfen offenbar in hei und feil zerfalle, so sei es natur- 
gemässer eben so abzutheilen. Auch erinnere ich mich kei- 
nes gedruckten Buches , wo jene Neuerung Eingang gefunden 
hätte; da aber das, was gedruckt ist, in der Regel mehr 
klassischen Werth ansprechen darf, als was blos geschrieben 
wird, so unterwerfe ich mich und meine Angehörigen der 
Autorität und Norm des Drucks und seiner Sitte — um der 

literarischen Anarchie keinerlei Vorschub zu leisten. 

. * * 

* 
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Ueber Naturwissenschaften darf ich nicht mitsprechen. 
Selbst wenn sichs um ihre Einführung in die Schule han- 
delte , würde ich zunächst nur mit dem Grund , dass es an 
Zeit fehle, dagegen kämpfen und so vor einer Entgegnung, 
dass ars non habet osorem nüi ignorantem gesichert sein. 
Aber eine Erfahrung sei mir mitzutheilen gestattet. Ich w r ar 
als Knabe ein leidenschaftlicher Schmetteriingsjäger und er- 
innere mich deutlich noch eines Gefühls, welches der Be- 
schäftigung einen eigenen Beiz gab, des Gefühls nämlich, 
dass es kein Schul- und Lehrgegenstand sei. Man 
sammelte sich da erlaubte, nützliche, schöne Kenntnisse und 
Erfahrungen, ohne alle fremde Hülfe, sinnig, selbstän- 
dig. Es war ein eigener Segen in dieser öffentlichen Ver- 
nachlässigung der Naturgeschichte, indem man sie wild 
wachsen liess. Wären uns die Klassen der Sphinge und 
Phalänen vom Lehrer eben so wie die griechischen Para- 
digmen vorgehallen und eingeprägt worden — es ist nicht 
zu sagen , w as wir über dieser Gründlichkeit auf der andern 
Seite eingebüsst hätten, nicht blos an Lust und Freude, son- 
dern an der selbst und unbewusst erwachenden Beobach- 
tungsgabe, welche hoffentlich ihren Werth wenigstens neben 
jener kunstgerecht entwickelten und geleiteten Naturbeob- 
achtung behaupten darf, von welcher Fr. Thiersch Nachricht 
giebt; Ueber den Zustand des öffentlichen Unterrichts Th. III. 
S. 201. 

* * 

* 

Ein mir befreundeter Lehrer im Ausland pflegte seinen 
Schülern lateinische Stücke mit Verschweigung oder absicht- 
licher Verleugnung aller Interpunction zu dictirem Die Auf 
gäbe war nun die Commata hinein zu setzen. Darüber hörte 
ich den Vater eines seiner Schüler bitter klagen: wie sein 
Sohn sich oft halbe Stunden abquälen müsse, Um ein arm- 
selig Comnia zu erjagen ! Allerdings ist das Comma die aller- 
kleinste Kleinigkeit unter allen Kleinigkeiten der Sprache — 
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und giebt doch Gelegenheit zu solcher Geistesarbeit! Dass 
jene halben Stunden für den Knaben und seine Bildung so 
wenig verloren waren, als wenn er indess einige Seiten voll 
übersetzt, gerechnet, gedichtet hätte, das wollte der Vater 

freilich nicht so ganz begreifen! 

* # 

* 


Es giebt nicht wenige Menschen auch in unserem Vater- 
land, welche folgendermassen räsonniren : 

Die sogenannte Philologie hat es viel mit Kritik zu thun. 

Die Kritik ist Verstandessache. 

Also ist die Philologie Verstandessache. 

Oder so: 

Die Beschäftigung mit blosen Kleinigkeiten drückt den 
jugendlichen Geist nieder. 

Die Philologie beschäftigt sich viel und oft mit Kleinig- 
keiten. 

Also drückt die Philologie den jugendlichen Geist nieder, 
und daran knüpft sich dann, als ob der Schlusssatz eben 
so regelrecht wäre wie die Prämissen wahr sind, eine De- 
clamation gegen die Verstandesmenschen und gegen die 
Kleinigkeitskrämer. 


* 


* 


* 

Es giebt keine flachere Einwendung gegen den Werth 
klassischer Studien auf Schulen und keine ungegründetere 
Besorgniss vor ihren Folgen als die, dass sie die Jugend für 
denUltraliberalismus stimmen und gewinnen. Ich kenne 
von Homer bis Aristoteles und von Plautus bis Tacitus kei- 
nen alten Klassiker, der die eigentliche Volksherrschaft ge- 
priesen oder mit reizenden Farben geschildert hätte. Einer 
rein democratischen Regierung dürfte es vielleicht am wenig- 
sten zu verargen sein, wenn sie der Jugend das griechische 

und römische AllerLhum fern zu halten suchte. 

* * 


# 

Wenn ein Schüler von 15 Jahren gute lateinische Verse 
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machen kann, so kann er etwas; dieses Können ist die 
Frucht eines vielfachen, mühsam erworbenen Wissens; er 
musste vorher sich die allgemeinen Grundsätze der lateini- 
schen Prosodie, die Quantität der einzelnen Wörter einprä- 
gen, sich mit den vielen Regeln des Versbaues bekannt ma- 
chen, sich in ihrer Anwendung üben, sein Ohr durch Lee- 
türe, Memoriren, Recitiren lateinischer Dichter zu einem un- 
mittelbaren Gefühl für das Richtige und Unzulässige anleiten; 
zugleich musste er seine Phantasie gewöhnen, den gewöhn- 
lichen, alltäglichen, nüchternen Ausdruck des Gedankens, 
wie ihn die prosaischen Stilübungen gestatten, zu verschmä- 
hen und der Sache immer eine gewählte, meist eine ge- 
schmückte, bisweilen sogar eine kühne Form zu geben. Viel 
verlangt von einem Knaben! und doch haben es unzählige 
Schüler und nicht eben die geistvollsten zu einer relativen 
Meisterschaft in dieser Kunst gebracht, w ? eit mehr als selbst 
in der prosaischen Stilistik. Gewährt etwa die Uebung in 
der vaterländischen Versification die nämlichen Vortheile auf 
kürzerem Wege? keinen einzigen von allen jenen Vortheilen 
gewährt sie; denn sie verlangt nicht Fleiss und Schweiss, 
sondern Geist und wo dieser fehlt nur Zuversicht. Dazu 
kömmt noch der unschätzbare Vorzug jener mühsam errun- 
genen Kunstfertigkeit, dass sie ausserhalb der Schule nichts 
gilt und ausser dem Lob des Lehrers und einer meistens 
lächelnden Bewunderung der Mitschüler keinen Lohn bringt. 
Die lateinische Elegie des deutschen Schülers ist ein Kunst- 
stück, will und soll sonst nicht sein, kein Produkt des Gefühls 
und der Begeisterung, sondern ein Werk des Verstandes, Ge- 
schmackes und Fleisses. Ein Gedicht in der Muttersprache dage- 
gen macht höhere Ansprüche. Soll ich nach diesem Panegyrieus 
auf die lateinische Poesie vielleicht die verwahrende Versiche- 
rung beifügen, dass ich der deutschen Poesie nicht abhold sei? 
Ich hoffe nicht; aber die Schule darf den Trieb zu eigentlichen 
poetischen Productionen immerhin lieber unterdrücken, als 
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geflissentlich wecken und fördern. Sie läuft dabei gewiss 
keine Gefahr, hiedurch ein Genie im Keim zu ersticken. Die 
Palme sagt man, wächst nur üppiger und gewaltiger unter 

dem Gegendruck einer Last. 

* * 

* 

Der ehrwürdige Veteran D. Joh. Ad. Schäfer in Ansbach 
hat bekanntlich vor 32 Jahren die Briefe des Plimus zum 
Schulgebrauch herausgegeben. Abgesehen von dem 
noch streitigen Werth dieses Schriftstellers für die Jugend- 
bildung, ist die Methode der Bearbeitung vortrefflich. Die 
Noten enthalten statt der Belehrung nur Fragen, Aufgaben, 
Winke, Andeutungen, und in so präciser Form, dass der 
Schüler sich durch sie wie Rathsel zu einer intensiven Vor- 
bereitung angeregt fühlen muss. Warum hat diese Form 
von Schulausgaben so wenig Nachahmung gefunden? Zum 
Theil wohl darum, weil ausser dem Tact für das was dem 
Schüler frommt, auch etwas Selbstüberwindung dazu gehört, 
die feine Anwort auf die feine Frage, die man thut, in petto 
zu behalten. Dagegen die vierschrötigen Schulausgaben mit 
grammatischen Commentaren und orthographischen Excur- 
sen, qvibus obruuntur dis c ent es , non adjvvantur / und bei 
denen der Schüler und allenfalls auch der Lehrer seufzt: 

Quodcunque ostendis mihi sic , hostiliter odi! 

* * 

* 

Die ästhetische Erklärung der Klassiker war theils 
durch die Flachheit sentimentaler Commcntare, theils durch 
die Praponderanz des grammatischen Princips in Verruf ge- 
rathen. Mancher Lehrer liess sie bei Seite liegen , weil er 
den a 1 1 e r triftigsten Grund dazu hatte; ein anderer ver- 
schwieg das, was er hätte geben können, weil er den an 
sich wahren Worten: 

Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen! 
eine allzuweite Ausdehnung gab. Das ist nicht recht. Es 
werden natürlich in jeder Klasse einzelne sein , welche auch 
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ohne des Lehrers Andeutung das Grosse und Sehfine em- 
pfinden, und einzelne, die trotz aller Deduclionen des Leh- 
rers nichts empfinden; aber die Talente, die in der Mitte 
zwischen beiden stehen, 'sind eines Wortes werlh, um sie 
auf das, was Aufmerksamkeit verdient und Bewunderung 
erregen kann, hinzuweisen. Es bedarf oft weiter nichts 
als eines lauten Ausdrucks des Wohlgefallens, denn die Be- 
geisterung ist bekanntlich ansteckend; und dieses Wohlge- 
fallen des Lehrers, welcher bereits einige Autorität besitzt, 
darf sich als ein rein subjectives kund geben, ohne alle 
Motivirung, es wird nicht ohne Wirkung bleiben. Es findet 
hier Anwendung, was Asmus sagt: „Lessings Emilia Ga- 

„lotti hat mir sehr wohl gefallen; das ist nun freilich nicht 
„viel gesagt; wenn aber jemand sagte: sie habe ihm nicht 
„gefallen, so hätte er doch no c h weniger gesagt!“ — Doch 
bedarf es der Selbslbeschrünkung, um sich nicht zu v er- 
st ei gen, wohin unsere Schüler, oioi dfj vioi da( , nicht 
folgen können, wenn sie nicht ingenia praecocia sind. Nichts 
scheue ich mehr als das, wenn der Lehrer auf Schulen sich 
selbst gern sprechen hört über den Geist des Plato oder dia 
äschvleische Trilogie, und sich durch den unverwandten 
Blick seiner Schüler hinlänglich aufgcrauntert und belohnt, 
und über den Erfolg seines Vortrags vollkommen beruhigt 
sieht! Ich bleibe lieber bei einzelnem stehen, oder gehe 
wenigstens von einzelnem aus. Wenn Achilles in llom. II. 
XXI, 104* den erbarmungslos zum Opfer seiner Hache be- 
stimmten Lykaon anredet: 

aAAa, (pl). o<;, fhxve xal crvl 

so gibt diese Anrede Stoff genug zu einer ästhetischen Di- 
gression Uber den wundervollen Charakter des Helden und 
die tiefe Kunst des Dichters, zu einer Digression, die ein 
siebzehnjähriger Jüngling ohne eminente Gaben vollständig 
fassen kann, Uber eine poetische Schönheit, die er wirklich 
mitbewundern kann. Leicht wird der fleissigste und ver- 
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ständigste Schüler über dergleichen Schönheiten hinweglc- 
seu, wenn der Lehrer keinen Hemmschuh anlegt; so wie 
mancher Erwachsene und fleissige Leser des Homer, we- 
nigstens ich, es dem trefflichen Fr. Jacobs Dank weiss, 
wenn er auf die stille unbemerkte Schönheit homerischer 
und xenophontischer Stellen ohne viele Deductionen auf- 
merksam macht; vergl. Verm. Sehr. Th. III. S. 299. Was 
derselbe Gelehrte über die Episode des Thersites lehrt, möchte 
trotz der Einfachheit des Gegenstands und der Klarheit sei- 
ner Darstellung doch dem Schüler weniger zugänglich sein; 
mindestens täusche sich der Lehrer nicht, als ob er damit 
die höhere Geschmacksbildung seiner Schüler mehr fördere, 
als mittelst Entwickelung anderer Schönheiten, welche nicht 
im gleichen Grade durch die Auffassung der Epopöe als 

eines grossen Ganzen bedingt sind. 

* * 

* 

Die philosophische oder allgemeine Gramma- 
tik im eigentlichen Sinn des Worts ist kein Gegenstand des 
Gymnasiums; dadurch ist aber die Behandlung einzelner 
Theile der classischen Grammatik nach allgemeineren Ge- 
sichtspunkten nicht ausgeschlossen ; besonders wenn sie Un- 
klarheit der Trivialgrammatik aufzuhellen oder eine Lücke in 
ihr auszufüllen vermag. Ich will von beiden eine Probe 
geben. Jeder Lehrer weiss aus Erfahrung, wie schwer dem 
Schüler eine klare Einsicht in das Wesen und die verschie- 
denen Bedeutungen des lateinischen Imperf. Conjunct. ama- 
rem wird. Ich lehre darüber in den oberen Gymnasialklas- 
sen folgendes: 

Die Form amarem ist ein Homonymum, und ihre zwei 
Bedeutungen ich würde lieben, und: dass ich liebte 
sind nicht aus einander abzuleiten, sondern unabhängig von 
einander. Die Lateiner sind zu dieser Doppeldeutigkeit ge- 
zwungen durch ihren Mangel der Partikel «V, wie zu der 
Doppeldeutigkeit von amavi , ich habe geliebt und ich 

\ 
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In dem Pronomen der dritten Person füllen die Grammatiker die Stelle des Nominativs mit vacat 
aus. Ist das ein Mangel der Sprache selbst oder ihrer Grammatik? Ich glaube das letztere. Die Sprache 
stellt augenscheinlich is, og, er als dritte Person neben ego und tu. Warum thut die Trivialgrammatik 
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liebte durch den Mangel einer besonderen Aoristform. Nämlich das conditionale haberem und habuissem, 
ich würde haben und ich hätte gehabt, ist ein modus finitus oder absolutus , wie el%ov civ, 
k'(7Y0V ccy, und hat eben so seine modos obliquos oder relativos wie habebam, habueram , er/ov. i'cyov. 
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Knaben die Erfahrung, dass das Latein eine schwere 
Sprache sei, nicht geflissentlich aufdringen, damit er nicht 
vor lauter Ehrfurcht oder Furcht gar zu fern stehen bleibe. 
Die einfachste Lehre des accusativi cum inßnitivo ist schon 
imposant genug für ihn, und kann ihn schon genug üben 
und anstrengen. Auch würde ich viele Regeln, welche nicht 
unmittelbar aus dem Geist der Sprache hervorgehen, dem 
Knaben als aöidrpoqa erlassen, z. B. die neu entdeckten 
Gesetze der Reclion von quamvis , postquam etc.; dagegen die 
dadurch gewonnene Zeit der Phraseologie zuwenden; denn 
man bedenkt nicht genug, dass man dem Schüler durch jede 
Regel etwas nimmt, an Freiheit, dagegen durch jede Voca- 
bel und Phrasis etwas giebt, an Eigenthum. Welcher 
natürliche Knabe wird sich der Errungenschaft einer neuen 
Regel freuen? höchstens der keimende grammalicus oder 
wer etwa seinen Nachbar gern einen Schnitzer machen sieht, 
den er zu vermeiden weissl Ganz anders ist’s mit Resitz 
eines reichen Wort vorraths; an dem kann auch der wildeste 
Knabe ein aufrichtiges Wohlgefallen haben. Vollends aber 
irgend noch controvcrse Regeln, die Differenz von sunt qui 
dicvnt und qui dicant, sind mir nur als Philologen wich- 
tig, aber als Schullehrer gleichgültig, höchstens als lo- 
gische Uebung brauchbar, ohne näheren Bezug auf die 
Latinität, — Zweitens viel mehr: Man muss jenem Ge 
fühl des Schülers, als ob er etwas ganz besonderes unter- 
nehme, so oft er das lateinische Ross besteige, enlgegenar- 
beiten. Ich sehe freilich nicht ein, wie das anders möglich 
ist als durch frühes und vieles Latein - sprechen und nr tem- 
pore schreiben. F. Hand in seinem inhaltsreichen Lehrbuch 
des lateinischen Stils hält es für nachtheilig. Ich kann sei- 
nen Gründen nicht beipflichten, weil meine Anforderungen 
an die lateinischen Stilisten auf den Schulen weniger hoch 
gespannt sind. Hand verlangt und bildet, wenn ich ihn recht 
verstehe, einen feinen Lateiner, ich nur einen geübten, 
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indem ich zwischen hnmaniora und zwischen Philologie scheide, 
und nt sunt tempora , kann man sich Glück wünschen, wenn 
ein Gebildeter oder selbst ein Gelehrter zugleich ein geüb- 
ter Lateiner ist; und höher soll, mein’ ich, die Schule nicht 
streben. 

• • 

* 

Sollte es denn nicht möglich sein, die Methodik und 
Terminologie der lateinischen Grammatik zu der Naivität der 
vorigen Jahrhunderte zurückzuführen? ohne der Logik so viele 
terminos lechnicos abborgen zu müssen, die für die älteren 
lateinischen Schulmeister, welche keinen cursum academieum 
gemacht hatten, vielleicht selbst zu abstract gewesen wären. 
Sonst hiess es: der Accusativ steht auf die Frage wen 
oder was? und dabei blieb man stehen; jetzt lehrt man 
häufig: der Accusativ bezeichnet das Object, und erläutert 
dann, wenn oder weil es nölhig ist, jene Hegel durch das 
was ehemals die Regel selbst war. Dabei glaubt wohl auch 
ein Lehrer Zeit zu ersparen, w r enn er die ewig wiederkeh- 
rende Formel wen oder was? möglichst zusammenziehe, 
und kürzer : wen, was? sage. Hier drängt sich mir die 
Frage auf, ob dieser Fussweg durch ein solches Asyndeton 
wirklich der kürzere Weg sei und eher zum Ziel führe als 
die breite Fahrstrasse des vollständigen Satzes? nicht zu ge- 
denken , dass w <j n , was? wegen der ganz gleichen Wich- 
tigkeit und Betonung beider Wörter gar keinen Rhythmus 
hat, wogegen wen öder was? so angenehm als eine gram- 
matische Phrase Überhaupt kann, ins Ohr lallt. 

* * 

* 

Ich suche dahin zu wirken, dass jeder Schüler unserer 
Anstalt vor seinem Abgang einen gewissen Cyclus altklassischer 
Werke gelesen und seinem Inhalt nach in sich aufgenommen 
habe. Dahin rechne ich: 1 ) Sallustii Cntilina. 2) Ciceronis 

Officia. 3 J Horalii Carmina und Ars poelica. 4) Taciti Ger- 
mania, Agricola und Dialogus de oratoribus. b) Homert 
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Ilias. 1. //. 0) Sopkoclis Efectra und P/ntoctetes. Aber, wie 
Quintilian bei ähnlicher Gelegenheit, avdire videor vndique con- 
g ereiltes nomin a plurimorum: „Wie? Nichts von Livius und 
Virgil? nichts von Plato und Xenophon? Und nur so wenig von 
Cicero und Homer?“ — Allein ich habe ja nur das genannt; 
womit ich alljährlich meine sä m tl i che n Schüler bekannt 
und vertraut mache, meist durch Aufgabe und Empfehlung 
zum Privatstudium , unbeschadet der mancherlei anderen 
Schriften und Schriftsteller, welche in den Lehrstunden erklärt 
werden. Jene Auswahl beruht auf rein subjectiven Gründen 
und individuellen Verhältnissen. Es sind nämlich lauter 
Schriften, welche zugleich für die Jugend besonders ge- 
eignet und zugleich mir besonders lieb und darum immer 
gegenwärtiger sind als andere. Daraus erwächst der grosse 
Vortheil, dass Lehrer und Schüler ein gemeinsa- 
mes geistiges Eigenthura besitzen. Den Thucydides 
und des Tacilus grössere Werke, Theocrit und Horazens 
Sermones schliesse ich von diesem Canon aus , weil ich 
sie der Jugend nicht in gleichem Grade nützlich glaube, 
wie sie mir werth und interessant sind: den Xenophon und 
Cäsar und andere Ciceroniana schliesse ich aus, weil sie mir 
nicht in gleichem Grade bekannt und geläufig, als den 
Schülern angemessen sind. Ein anderer Lehrer wird mit 
gleichem Recht und Erfolg zu gleichem Zweck einen ganz 

andern Canon unfertigen. 

* # 

* 

Tacitus darf von den Schulen nicht ausgeschlossen wer- 
den. Dass er nicht für Schüler geschrieben, ist kein sehr 
gewichtiger Gegengrund. Man erinnere sich an Lichtenbergs 
vortreffliche Worte über die drei Perioden seiner Auffassung. 
Wer nicht schon als Jüngling seine Schwierigkeit hat fühlen 
gelernt , der wird als Mann seine Schönheit und später seine 
Grösse weniger fühlen. Dagegen gehört Thucydides durch- 
aus nicht auf die Schule. Ich zähle mich zu seinen Freun- 
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den und Verehrern wie irgend einer, aber ich wünsche mir 
Glück, dass er mir nicht so früh enlgegengebracht worden. 
Er besitzt bewundernswerthe Schönheiten der Form, aber 
so originelle, dass sie einen schon sichern gebildeten Ge- 
schmack voraussetzen, wenn sie nicht entweder zurückstos- 
sen oder verbilden sollen. Und sein Inhalt ist theils durch 
sich selbst, theils durch die geflissentliche Beschränkung des 
Gesichtspunktes, die der Autor mit grosser Kunst, Weisheit 
und Consequenz sich zur Pflicht gemacht hat, unter allen 
Schrillten vielleicht am wenigsten geeignet für das erste Jüng- 
lingsalter. Ein siebzehnjähriger Jüngling, der den Thucydides 
lieber studirte als den Herodot oder Livius, würde mir früh- 
reif erscheinen. Etwas anderes ist’s natürlich, wenn der 
Lehrer ein Fragment des Thucydides etwa als Probe gross- 
artiger Gesinnung und Auffassung oder eigentümlicher Dar- 
stellungskunst, oder als schwieriges Object der Interpretation 

seinen Schülern vorlegt. 

* * 

* 

Keinem Leser der vorstehenden Bemerkungen wird ent- 
gangen sein, dass sie nicht blos auf allgemeinen Erfah- 
rungen beruhen, sondern auch Andeutungen specieller 
Beobachtungen und Thatsachen enthalten, namentlich wo von 
den jüngern Lehrern die Rede ist. Dass darin hie und 
da wirklich persönliche Anspielungen verborgen liegen, 
kann und will ich nicht in Abrede stellen, selbst wenn sie, 
was ich nicht wünsche noch glaube, einen Schein von Satire 
und Rücksichtslosigkeit an sich haben sollten. Wen es etwa 
gelüstet, die Person zu errathen, welche gemeint ist, dem 
will ich das Geschäft erleichtern; Es sind Seitenblicke des 
L. D. natu majoris et melius informati auf L. D. minorem et 
male informatum. 


■ 1 .*). 


lieber den 

Vortrag der Poetik und Rhetorik. 

Seit dem Schulplan von 1829 und 1830 ist die Theorie 
der redenden Künste wieder unter die Leingegenstände der 
K. bayerischen Gymnasien aufgenommen, nachdem sie lange 
Zeit so wie fast in ganz Deutschland in Misscredit gestanden, 
und hie und da den propädeutischen Wissenschaften der 
Philosophie wie der Logik oder der Psychologie hatte wei 
chcn müssen. 

Der Grund dieses Misscredits mag vielfach in der fast 
scholastischen Form gelegen haben, mit welcher diese Disci 
plin, besonders die Lehre von den Tropen und Figuren 
meist behandelt, und in dem Pedantismus, mit welchem sie 
oft angewendet wurde, als gelle es vor allem, möglichst viel 
Inversionen, Metonymieen u. s. vv. in den vorhandenen Ge- 
dichten und Reden zu entdecken und eben so viel in den 
eigenen Productionen wieder anzubringen. Hin solcher I n 
terricht musste natürlich von Jahr zu Jahr mehr anwidern 
und lächerlicher werden, seit Lessing, Winkelmann, Göthe 
und deren Geistesverwandte die Natur wieder in die Kunst 
und den Geschmack eingeführt hatten. 

Wie sich nun dieser Widerwille allmählich bis zu dem 
Vorurtheil steigerte, dass namentlich die ganze Rhetorik eine 

*) Gymnasialprogrsmm v. J. 1812 nebst einer Aristnlogie. 
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veraltete Wissenschaft und hohler Formelkram sei. dass durch 
Selbstentwickelung und nur gelegentliche Fliege des natür- 
lichen Schönheitssinnes mehr gewonnen werde als durch alle 
Theorie, dass die Genialität unter dein Druck aller Schön- 
heilsregeln und stetem Hinweis- auf Nachahmung alter Mu- 
sterbilder leide, das wäre einer weiteren Ausführung werlh, 
wenn sich der kurzen kernhaften Darstellung etwas wesent 
liches zusetzen liesse, mit welcher vor zehn Jahren Hein- 
rich Richter sein Lehrbuch der Rhetorik den Gymnasien 
empfohlen hat. Ein ziemlich allgemeines Gefühl hat aber be- 
reits seit einiger Zeit die Lenker der deutschen Gymnasial- 
studien bewogen , den quiescirlen Lehrgegenstand zu reacti- 
viren. So auch seit dreizehn Jahren auf den Gymnasien des 
Königreichs Bayern. 

Ich habe damals diesen Lehrzweig selbst übernommen, 
und seitdem die Erfahrung gemacht, dass auch diejenigen 
Schüler, welche für den klassischen Unterricht keine Em- 
pfänglichkeit bewiesen . rege Thcilnahme für diese Lehrstun- 
den verrielhen und mir noch spät ihren fühlbaren Nutzen 
für allgemeine und für Berufsbildung bezeugten, obschon ich 
geflissentlich sowohl die Rhetorik als die Foetik last durch- 
aus nach den Grundsätzen der Alten lehrte und so eng als 
möglich an den humanistischen Unterricht anschloss, und 
geflissentlich vermied, diesem Lehrzweig den Character zu 
geben, den er auf einer Realschule noth wendig annehmen 
musste. In welcher Ausdehnung und mil welcher Beschrän- 
kung und in w-elcher Form ich diesen Unterricht ertheile, 
will ich kürzlich mitlheilen, nicht als eine originelle oder 
mustergültige Methode, wie mau sehn wird, sondern ledig- 
lich als ein didaclisches Glaubensbekenuluiss. 

Den gesamten Vortrag der Theorie der redenden Künste 
berechnete ich auf nur zwei wöchentliche Stunden, aber auf 
einen dreijährigen Cursus, und vereinigte dcsshalb, da auf 
den bayerischen Lehranstalten nur Ein Jahr für jede, auch 
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die oberste Klasse bestimmt ist, die drei obersten Gymna- 
sialklassen für diese Lehrstunden; also Jünglinge normal von 
15 bis 18, factisch auch wohl von 14 bis ‘21 Jahren. 

Im ersten Jahre lehrte ich die Poetik, im zweiten die 
Rhetorik, im dritten den Rest und Ilaupltheil der Rheto- 
rik, die Stilistik. Mil welchem dieser drei Theile der neu 
kinzutretende Schüler zuerst bekannt wird, ist ziemlich 
gleichgültig; der Vortrag lässt sich leicht so einrichten, dass 
keiner methodologisch den andern bedingt. Die Poetik be- 
ginnt mit einer Eiemenlarmetrik, deren Zweck jedoch nicht 
weiter geht, als die Schüler zur Rekanntschaft mit den üb- 
lichsten Versarten anzuleiten. Das Summum war die Er- 
kenntniss der dochmisehen Verse in den Chorgesängen der 
Tragiker* Um sie auf noch schwereres z. R. auf Pindar vor- 
zubereiten, müsste dringenderes versäumt und in die Schanze 
geschlagen werden. Ich scheue aber nichts mehr als Ueber- 
treibung, hasse nichts mehr als Ostentation. Praktische 
Uebungen in antiker Versificalion, jedoch mit Maass und auf 
die hiezu befähigten Talente beschränkt, wurden mit der 
Anleitung verbunden. 

An die Stelle eines systematischen Vortrags der Poetik 
lasse ich eine Geschichte der Poesie in Form einer Literaturge- 
schichte treten und schalte da alles, was sich in abstracto 
über das Wesen und die Gesetze des Epos, der Tragödie 
u. a. diesem Alter verständliches sagen lässt, bei den con- 
crelis ein, bei den literarischen Notizen über Homer und So- 
phocles oder Schiller. Die fragmentarische und aphoristische 
Behandlung allgemeiner Lehren dieser Art scheint mir die 
einzig fruchtbare für dieses Jugendalter. Sie ist so anregend, 
wie die systematische Darstellung ermüdend ist, sie schützt 
zugleich schon durch ihre Form vor dem Dünkel, als ob 
sie’s nun ergriffen hätten, und behält den academischen Vor- 
trägen ungeschmälert ihre Rechte vor; für den Lehrer aber 
hat sie überdicss den Vortheil, dass er alles, was entschieden 
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problematisch ist und auf blos subjectiver Ansicht beruhen 
muss, umgehen kann, ohne eine Lücke fühlbar zu machen. 

Auch das Literargeschichtliche selbst macht nicht einmal 
auf eilte relative Vollständigkeit Anspruch. Aus der alexan- 
di mischen Zeit z. B. werden (die Bukoliker ausgenommen) 
nur wenige Namen mit kurzen Notizen genannt. Es macht 
einem absolvirenden Gymnasiasten keine Unehre, wenn er 
den Oppianus und Nicander noch nie hat nennen hören; es 
wäre etwas ausserordentliches oder zufälliges, wenn er die 
Dichter der tragischen Plejas aufzählen könnte, und es hiesse 
etwas unnatürliches , wenn er den Apollonius Rhodius gele- 
sen hätte. Nützlich wäre das alles vom Standpunkt der 
Gelehrsamkeit, aber wie vieles, was von demselben 
Standpunkt nothwendiger und vom Standpunkt der allge- 
meinen Bildung allein nützlich, müsste darüber versäumt 
werden! Summa: Die Nomenclatur beschränke ich auf ihr 
Minimum, um für fruchtbare Gedanken und Notizen, welche 
im Gemiith ein Leben gewinnen können und nicht blos 
schallen und verhallen, desto mehr Zeit zu erübrigen. Von 
der altdeutschen Poesie, namentlich vom Nibeluugenlied, so 
wie von der der übrigen neuem Völker wurde nur so viel 
gegeben, um zur Beschäftigung mit derselben in den Frei- 
stunden anzuregen. Ich habe mich nicht entschliessen 
können, die Leclüre des Nibelungenliedes, noch weniger die 
eines schillerschen oder gölhischen Trauerspieles zur eigent- 
lichen Schulaufgabe zu machen. Desto lauter spreche ich 
mein Erstaunen über die Apathie eines Jünglings aus, der, 
um Schillers Teil zu lesen, eine Nöthigung von Seiten der 
Schule abwartet. 

Die Behandlung der Rhetorik verlangt ein anderes Ge- 
setz. Das Gymnasium soll seinen Zögling zum Redner bil- 
den, d. h. zu einem Prosaisten, aber nicht zu einem Dich- 
lor; ja, ein weiser Lehrer wird den Schüler, an dem er 
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entschiedenes Dichtertalent wahrnimmt, vor allem zur Erwer- 
bung einer guten Prosa anhalten und die Ergüsse des Dich- 
tergeistes eher scheinbar unterdrücken als geflissentlich for- 
dern, in der Ueberzeugung, dass eine Erdrückung dieses 
Geistes auf diesem Wege nicht zu befürchten steht, so we- 
nig als bei dem Palmbaum, dessen Wachsthum man durch 
Druck von oben hindern will. Es hat demnach seine Haupt- 
aufgabe der formalen Bildung gelöst, wenn alle Schüler Prosa 
lesbar produciren und Poesie würdig recipiren, d. h. 
geniessen und bewundern können. Und w o lateinische Ver- 
sification mit Ernst getrieben wird, da wird jeder Vernünf- 
tige dies als Uebung mehr in der gewählten Sprache, im 
rednerischen Stil ansehen, als im Dichten selbst. 

Aus diesem Grunde der grossem Bedeutsamkeit, welche 
die Redekunst vor der Dichtkunst voraus hat, pflege ich 
hier die Theorie von der Geschichte mehr zu trennen, und 
mehr Theile als dort im Zusammenhang vorzutragen. 

Die wichtigsten d. h. klassischen Geschichtsschreiber, 
Philosophen und Redner, besonders des Alterthums mache 
ich namhaft und spreche von ihren Werken mehr als von 
ihrem Leben; auch nicht von allen ihren Werken; nur von 
den bedeutendsten, deren Kenntnissnahme Interesse und 
Werth für dieses Alter hat, und auch unter diesen mit par- 
theiischer Begünstigung von denjenigen , die meiner Subjec- 
tivität besonders bekannt und lieb sind. Denn so gerechten 
Tadel es sonst verdient, wenn der Gymnasiallehrer subjec- 
tive Ansichten mittheilt, so fruchtbar ist es auf diesem 
Felde, wenn seine subjectiven Gefühle in den Vordergrund 
treten und mitwirken , selbst wenn sie einseitig sind — nur 
paradox, bizarr, barock dürfen sie nicht sein. 

Was über historische Kunst zu sagen ist, lässt sich 
vollständig an die Literatur der alten Meister anknüpfen und 
bedarf keines besondern Abschnittes. - 

Das Capitel von den Philosophen eröffne ich mit einer 
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Uebcrsicht des Gebietes der Philosophie — will sagen, mit 
Aufzählung der Haupldiseiplinen der Philosophie und deren 
Nominal- und Realerklärung, und suche diese, für eine noch 
so summarische Geschichte der Philosophie unentbehrliche, 
Vorkenntniss auch wohl durch Ausführung einer einzelnen 
Frage aus diesen Disciplinen zu beleben. So wenig ich es 
für ein Unglück halte, wenn ein Gymnasiast den genauen 
Unterschied von Phantasie und Einbildungskraft noch nicht 
gründlich kennt, oder die verschiedenen Moral -Prinzipien 
nicht aufzuzählen vermag, oder nicht weiss, was man unter 
Naturphilosophie versteht, so wenig fürchte ich, dass er, 
wenn er dies weiss und kann, schwer daran trage oder 
dadurch zum Dünkel verleitet werde. Es giebt in diesen 
Dingen viele Adiaphora, die je nach den lokalen uud lein 
poralen Verhältnissen, nach dem Unterrichtsgang an den 
einzelnen Lehranstalten, nach den Fähigkeiten und Neigun- 
gen des Lehrers oder der Schülergeneralion Werth oder Un- 
werth haben. 

Die Geschichte der alten Philosophie wird nur so weit 
behandelt, als sie zum Verständniss etwa ciceronischer An- 
spielungen unentbehrlich ist; von den neueren Philosophen 
führe ich nur diejenigen auf, welche noch ausser ihrem Sy- 
stem eine literarische Bedeutung haben. Fichte’s Reden an 
die deutsche Nation soll jeder reifere Schüler wenigstens 
dem Namen und Ruhm nach kennen — in cognitionem fu- 
turam , wie so viel anderes in futuram oblivionem. 

Sodann lege ich die ersten Elemente der Logik ein, mich 
auf die drei Theiie der reinen Logik beschränkend, welche 
zu Denk- und practischen Uebungen den besten Stoff geben. 
Der alte J. H. Voss, dem ich mich in den Jahren seines 
Kampfes gegen Stolberg als Gymnasialrector vorstellte, 
machte inirs zur Gewissenspflicht, meine Schüler regel- 
rechte Syllogismen bilden zu lehren. Ich habe vieles 
von der Weisheit des ehrwürdigen Mannes nicht angeuom- 
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men, manches Angenommene wieder abgeworfen, aber in 
diesem Punkte bin ich ihm nach Kräften folgsam geblieben 
und hohe es auch zu bleiben. 

Die Uebersieht der berühmtesten Redner, denen ich die 
Epistolographen und die Rhetoren als Anhang beigebe, bil- 
det mir den Uebergang zu dem Rest der Theorie, zu der 
Anleitung, historische Darstellungen, Erzählungen und Schil- 
derungen, reUeclirende Darstellungen , Aufsätze und Abhand 
hingen, endlich Gclegenheitsschriften , Reden und Briefe re- 
gelrecht nach Gedanken. Anordnung und Sprache zu fertigen. 

Die Heuristik behandle ich sehr kurz, da eine ausführ- 
liche Topik für die jüngsten der Theilnehmer zu viel Schwie- 
rigkeit haben würde. Die Oeconomik dagegen giebt Anlass 
zu Hebungen, welche über die Kräfte wenigstens der Mehr- 
zahl nicht hinausgehen. Einige Themen mit einer Musterdis- 
posilion werden vorangegeben, ähnliche Themen dann von 
den Schülern disponirt, und, was vielleicht das wirksamste 
ist, aus vorhandenen Reden die Disposition ausgezogen. Auch 
die altmodische Form der Chric verschmähe ich keineswegs. 

Die Stilistik allein füllt ein ganzes Jahr. Ich gehe dabei 
von der Grammatik aus und gebe vor allem einen Abriss 
derselben nach den Grundsätzen einer allgemeinen Sprach- 
lehre, natürlich ohne* in die Tiefen der Sprachphilosophie 
einzugehn. Es scheint mir aber für dieses Alter nicht zu 
früh, die Lehre der Trivialgrammatik mit ihren acht Re- 
detheilen gegen eine richtigere Ansicht auszutauschen, und 
das Präteritum vom Perfeclum schärfer unterscheiden zu ler- 
nen als es in den Elementarklassen geschehn kann, im wel- 
chen ich den Lehrer von einem „lateinischen Aoristus“ — 
in Widerspruch mit der eingeführten Schulgrammalik — 
noch nicht gern sprechen höre. Je entschiedener ich mit 
Jac. Grimm zu den Gegnern des zusammenhängenden gram- 
matischen Unterrichts in der deutschen Sprache, als eignen 
Lehrgegenstands auf Schulen gehöre, desto geflissentlicher 
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ziehe ich bei dieser Gelegenheit Beispiele aus der deutschen 
Sprachlehre herbei, um theils ihre eigenen Idiome, theils 
durch Vergleichung ihrer Idiome die der alten Sprachen zu 
erläutern und begreiflich zu machen. Die Idee einer ver- 
gleichenden Syntaxis wird meines Erachtens noch zu wenig 
im Schulunterricht angewendet; aber dieses Zuwenig ist nur 
das andere Extrem des Vorschlags oder Einfalls, die Spra- 
chen von vorn herein vergleichend zu lehren. Die Lehre 
von der sprachlichen , logischen und rhetorischen Correctheit 
des Stiles besteht in meinem Unterricht weit mehr aus Bei- 
spielen als aus Regeln; die Tropen- und Figurenlehre dage 
gen — natürlich nur der kleinste Theil jener Legion, welche 
die alten Rhetoren aufmarschiren lassen — bietet eine treff- 
liche Gelegenheit, den Schüler in scharfer Auffassung von 
Begriffsbestimmungen zu üben, und zwar von solchen Be- 
griffen, welche nicht blos vollständig innerhalb seines Ge- 
sichtskreises liegen, sondern auch sein inneres Interesse 
leicht zu gewinnen geeignet sind. Die Unterscheidung der 
drei Arten des Stils im Gegensatz der gemeinen kunstlosen 
Rede bildet den Schluss. 

Zugleich suche ich bei diesen Vorträgen einige Neben- 
zwecke zu erreichen ; ich mache sie zu einem Surrogat einer 
allgemeinen Encvclopadie , so weit sie einer Gelehrtenschule 
ansteht, und scheue mich nicht, bisweilen von dem Grund- 
satz des Humanismus, den ich sonst selbst theile: scholae 
discimus, non vitae, abzuweichen. Ich gebrauche so oft als 
möglich Kunstausdrücke aus den verschiedensten Wissen- 
schaften, auch wohl beliebte Fremdwörter der höheren Con- 
versationssprache, um sie beiläufig zur Kennlniss zu bringen 
und zu erläutern. Strenge Pädagogen werden dies vielleicht 
als ein Huldigungsopfer, das dem Gelüsten der Jugend nach 
früher Weltbildung gebracht werde, betrachten und bedenk- 
lich finden; allein eine Beimischung von Humor in der Be- 
handlung entfernt alle Gefahr. Ich warne sie angelegentlich. 
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das Beispiel, das ich ihnen eben, b!os zu ihrem Besten, 
gebe, nachzuahmen, denn eine gelehrte oder vornehme Wort- 
mengerei, «enn auch erträglich im Munde eines Mannes, 
laule im Munde eines Jünglings altklug, unnatürlich, lächer- 
lich. Er soll selbst sie meiden aber — wo er ihr begegnet, 
sie doch verstehn. Dieses kleine Entgegenkommen und diese 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des Realismus getraue 
ich mir zu verantworten. 

So oft es Anlass giebt, klassische Werke näher zu be- 
trachten oder gar zu zergliedern, arbeite ich immer lieber 
auf blinde Bewunderung, als auf scharfsichtige Kritik hin. 
Zwar die Zeit der Hyperkritik, die vor zwanzig Jahren auf 
ihrem Höhepunkt stand, scheint für die Jugend vorbei, aber 
die der Alhaumastie dauert fort. Dieser enlgegenzuarbeiten 
ist gewiss das edelste Streben. Es kann fruchtlos wenig- 
stens für den Augenblick bleiben, aber Didaktik in Gymna- 
sien lässt sich von der — man erlaube mir diesen Aus- 
druck ! — U c b u n g in der ungetrübten Bewunderung des 
Schönen und der Begeisterung für dasselbe durchaus nicht 
trennen. Daher halte ich jene, immerhin treffenden, ästhe- 
tisch-kritischen Anmerkungen in poetischen Chrestomathieen 
für bedenklich, welche den Schüler anleiten, Fehler auch in 
sehillerischen und gölhischen Gedichten zu bemerken und, 
ubi plura nitent in carmine, paucis o/fendi maevlis. Die sin- 
nige Naturbetrachtung wird durch die Sounenflecken gestört, 
die für die verständige Naturforschung das höchste Interesse 
haben. Allerdings ist die Kritik und besonders die ästheti- 
sche eine köstliche Sache , aber wenn ja die Correctur der 
Schülerarbeiten nicht genug Stoff und Gelegenheit zu ihrer 
Uebung geben sollten, so fänden sich in unserer Literatur doch 
immer noch Namen und Werke genug, an denen sich auch 
das jugendlichste Kunslurtheil ohne Gefahr der Impietül ver- 
suchen kann. 

— ==>5 3®CSe= 
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Erinnerungen an Schulpforta. 

• Der Unterricht in Schulpforta während der sächsischen 
Zeit muss unstreitig als ein einseitiger und beschränkter er- 
scheinen; alles concentrirte sich auf die alten Sprachen, 
Latein und Griechisch, nebst der Hebräischen für die künf- 
tigen Theologen. Wer bei Lehrern und Schülern etwas gel- 
len wollte, musste dieser Sprachen Herr und in den alten 
Klassikern belesen sein. Zwar wurde auch Mathematik von 
einem eigenen und sehr geachteten Lehrer gelehrt ; aber wer 
nichts lernen wollte, wurde nicht eben gezwungen; es ge- 
nügte, wenn er die Stunden besuchte. Ein Schüler, der 
sich ihr besonders hingab, genoss, wenn er übrigens ein 
tüchtiger Mensch war, Achtung, aber er schien wunderliche 
Allotria zu treiben. Wer aber gar sich auf Geschichte und 
Geographie warf, Gegenstände welche, wenigstens bis zum 
Jahr 1808, gar nicht gelehrt wurden, galt für einen Flach- 
kopf, für welchen bloser Gedächtnisskram oder amüsante 
Lecltire ohne Geistesarbeit Interesse habe. Die griechische 
und lateinische Versifieation stand hoch in Ehren; wer sich 
dagegen in deutschen Versen versuchte, besonders iu ge- 
reimten Gedichten, wurde als ein eitles, empfindsames Mo- 
dcbUrschchen belächelt oder verspottet. 


*) Aus einer Recension von: Vita Caroli Davidis Ilgen ii. Scrip- 
sit Fridericus Carolus Kraft. AUeul/urgi 1837, in den Gelehrten 
Anzeigen der k. bayerischen Aeadeiuie der Wissenschaften 
{vulgo Münchner Gelehrte Anzeigen) vom 5. Üecemb. 1839, 
n. 243 244 
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Nun darf man aber nicht meinen , die Schüler seien alle 
gleichweit in den allen Sprachen gekommen. Wer kein Ta- 
lent und kein Interesse für diesen Unterrichtszweig besass, 
aber sonst Mutterwitz, und dabei einen ehrenhaften kräftigen 
Charakter beurkundete, der rückte als Mittelgut von Klasse 
zu Klasse mit auf, ohne viel getrieben und gejagt zu wer- 
den, und genoss Achtung unter den Seinen, hatte aber sei- 
nerseits auch Kespect vor denen, welche in der vermeint- 
lichen Hauptsache sich auszeichneten. Denn neben der gröss- 
ten Strenge in der Einrichtung des äussern Lebens herrschte 
die grösste Freiheit, d. h. wohl gemerkt, für die oberen 
Klassen, während die jüngeren Schüler durch die älteren 
auch hinsichtlich ihrer Studien streng beaufsichtigt und ge- 
trieben wurden. Von dem siebzehnten Jahr an etwa sah 
man sich gewissennassen als Erwachsenen betrachtet , bei 
dem eigener Trieb sich voraussetzen lasse, und wenn die- 
ser fehle, der Zwang und die Controle und die Treibjagd 
nichts helfe und der Mühe nicht lohne. 

Dass kein ganz Unfähiger und Unwissender in die ho- 
hem Klassen aufsteige, dafür war durch die strenge Zucht 
und Aufsicht in den unteren gesorgt. Wer als Knabe nicht 
lernen wollte oder konnte, der wurde dazu gezwungen oder 
musste fort. 

Diese Freiheit, w r elche den Schein annehmen konnte 
aus der Sorglosigkeit und Bequemlichkeit der Lehrer her- 
vorzugehn, war die Quelle einer liberalen Gesinnung, 
die besonders in Hinsicht der Studien überhaupt herrschte; 
die Liebe zu dem Gegenstand und etwa das Lob eines ge- 
achteten Lehrers, aber keine Aussicht auf Belohnung und 
keine Furcht vor Strafe bildete das Motiv zu jener Arbeitsam- 
keit, durch die sich diese Schule von jeher auszeichnete. 
Nicht einmal ein höherer Rangplatz war der Lohn des Flcis- 
ses; es wurden keine slimulirenden Locationsprüfungen ge- 
halten, und der Erste einer Klasse war meistens ein wegen 
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besonderen Unfleisses Sitzengebliebener. Von Preisverthei- 
lungen war lange keine Rede, bis von Dresden aus der 
Befehl einlief sie einzuführen; Ilgen unterliess jedoch nicht 
den ersten Act dieser Art Öffentlich mit der Bemerkung «in- 
zuleiten: „Er sei sehr betrübt, dass die allerh. Stelle ein 

„solches Mittel den Fleiss der Schüler anzuspornen nö- 
„thig gefunden habe; es sei ein Verdammungsurtheil gegen 
„den Geist der Anstalt.“ Kurz, überall zeigte sich eine liberale 
praesumptio boni viri. Auch geschriebene Schulgesetze gab es 
nicht, — wenigstens habe ich nie welche verlesen hören — 
an ihrer Stelle aber sogenannte mores, welche im Mund und 
Sinn der Schüler traditionell fortlebten und das Speciellste 
an Rechten und Pflichten der einzelnen Klassen wie eine 
Staatsverfassung bestimmten. Ilgen , obgleich selbst kein 
Schüler der Pforte, hat dieses Verhältnis sehr klar aufge- 
fasst und durch ein weises non fare geschützt, gefördert 
und ausgebildet. 

* * 

* 

Ilgen war ein Zögling der alten Zeit und ein Ilort der 
alten Pädagogik auch in ihren schroffen Formen; Lange da- 
gegen , etwa Fünfzehn Jahre jünger, ein Kind der neuen Zeit, 
und Freund der modernen Bildung. Für Ilgen galt, meine 
ich, etwa Lessing als die neueste bedeutende Erscheinung 
in der deutschen Nationalliteratur, während er in Schiller 
und Göthe vielleicht nicht viel mehr als Damenschriflsleller 
sah; Lange suchte sich auf der Höhe der Zeit, wie man 
sagt, zu erhalten und nahm daher von allen neuen Erschei- 
nungen Notiz. Für Ilgen waren gründliche Gelehrsamkeit 
und allgemeine Bildung Wechselbegriffe; Lange dagegen 
schien eine Bildung anzuerkennen , die neben der Gelehr- 
samkeit bestehen könnte. Ilgen war bei allem Ernst und 
und scheinbarer Trockenheit eine Art Humorist; Lange da- 
gegen, obschon höchst lebensfroh und vielseitig, doch eine 
sentimentale Natur. 


Das 
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Das sind doch wohl Gegensätze genug, um diese Män- 
ner, die an Einer Anstalt zu wirken hatten, zu einem leben- 
digen Gegensätze selbst zu personiticiren! Aber ich bin 
überzeugt, dass ein solcher Gegensatz noth that, und dass 
er sogar wolilthätig wirkte , da Lange das was er war, nur 
selbst war, und nicht nach aussen geltend machte, und 
dem Chef der Anstalt und ihrem prononcirten, gleichsam 
geheiligten Charakter nicht entgegenwirkte. Ich kann mich 
nicht erinnern, dass Lange z. B. belletristische Bücher — 
welche naiver Weise dort den Namen „falsche Bücher“ führ- 
ten — an Schüler verliehen oder zu ihrer Lectüre ermun- 
tert hätte. Dass der feine Lange mit seiner eleganten Bil- 
dung, die doch gewiss auch ihren Werth hat, den Müttern 
oder mutterähnlichen Vätern, die ihre Söhnlein nach Pforta 
brachten, mehr zusagte als der alle, für einen Murrkopf ver- 
schrieene Ilgen , das lag doch wohl in der Natur der Sache, 
und es ist ein Unrecht , wenn ein Briefsteller sagt, Lange 
habe „Einfluss auf das Publikum zu gewinnen gesucht,“ 
und „Ilgen sei der Achilles der Pforte, wenn man Langen 
„auch das Prädicat des Odysseus zugeslehen wolle.“ 
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IT ebersetzungsproben 

aus griechischen und lateinischen Schriftstellern. 

Die nachfolgenden Uebersetzungsproben haben nicht etwa 
den Zweck, vollständigere Arbeiten in diesem Fach anzu- 
kündigen. Drei andere Rücksichten sind die Veranlassung, 
den Zufall, der mir ausser der Ordnung zur Abfassung eines 
Programmes Gelegenheit giebt, zu ihrer Öffentlichen Mitthei- 
lung zu benützen. 

Erstens wollte ich durch diese Proben meine Ansicht 
darlegen, welche Mitte zwischen treuer und freier Nachbil- 

* 

düng eine Uebersetzung halten müsse, wenn diese Uebung 
auf Gymnasien einen integrirenden Theil des deutschen Sprach- 
unterrichtes ausmachen und die deutschen Stilübungen zum 
Theil vertreten soll. 

Zweitens möchte ich gern einen Hauptgrundsatz der 
Uebersetzungskunst, dessen theilweise Vernachlässigung dem 
vaterländischen Begründer dieser Kunst, J. H. Voss, mit 
Recht zum Vorwurf gemacht wird, durch einzelne Proben 
anschaulich machen; den Grundsatz nämlich, dass jeder 
Schriftsteller, je nach dem Tone seiner Sprache, auch in 
einem ähnlichen deutschen Ton übersetzt sein will. 

Drittens bietet dieser Anlass zugleich erwünschte Ge- 
legenheit, den Freunden und vielleicht auch den Gegnern 
der klassischen Studien einige Bruchstücke des Alterthums 


*) Gymnasialprogramm vom J. 1833, umgearbeitet und von 
von Nr. 6 an mit neuen Proben vermehrt. 
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nahe zu bringen, welche ihrem Inhalt nach geeignet sind, 
selbst die praclische Bedeutsamkeit der griechischen und 
römischen Meisterwerke und ihre lehrreichen Beziehungen zu 
der Gegenwart und den Zeitinteressen in’s Licht zu stellen. 

Nach diesen drei Rücksichten will besonders die Aus- 
wahl der Schriftsteller und der Bruchstücke beurtheilt sein. 


-■* o«® ©©• 

1. Aus Tliucydides. , 

I. 86. *) 

Rede des spartanischen Ephoren Sthenelaidas. 

Die langen Reden der Athener versteh’ ich nicht; sie 
sagen viel zu ihrem Lob, aber läugnen nicht, dass sie Un- 
recht thun gegen unsere Bundsgenossen und den Pelopon- 

*) Die Corijnthier haben bei ihrem Bundesoberhaupt, den Spar- 
tanern, über Beeinträchtigung durch die Athener geklagt 
und Abhülfe verlangt. Die Athener antworteten auf diese 
Klagen, nicht sowohl durch Rechtfertigung, als durch Er- 
innerung an ihre Verdienste um Griechenlands Befreiung. 
Hierauf berathen die Spartaner unter sich über den Antrag 
der Corinthier. Der König Arehidamus rath, einstweilen 
den diplomatischen Weg einzuschlagen, weil Sparta noch 
nicht zum Krieg gerüstet sei. Gegen seine Rede ist die des 
Ephoren gerichtet. 

Schon der Scholiast macht den absichtlichen Laconis- 

mus in dieser Rede bemerklich. Thucvdides hat diesen 

«• 

Laconismus nicht etw'a durch augenfällige Wortkargheit und 
durch Auslassung entbehrlicher Satztheile darzustellen ge- 
sucht, aber gleichwohl ist ein Geist der Energie und Kürze 
auch ohne solche mechanische Mittel über Gedanken und 
Form der ganzen Rede ausgegossen. Auch die Ueber- 
setzung musste sich bemühen, diesen Character nicht in 
einzelnen nachweisbaren Zügen von Kürze , sondern durch 
den ganzen Ton wiederzugeben. Ob und in wie weit diese 
Bemühung gelungen sei, wird sich hauptsächlich bei einer 
lauten Vorlesung dieses Stückes beurtheilen lassen. 
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nes. Hüben sie damals gegen die Perser sich brav gezeigt 
und zeigen sich gegen uns jetzt schlecht, so sind sie dop- 
pelter Strafe werth, weil sie aus braven Männern schlechte 
geworden. Wir sind dieselben noch, jetzt wie damals, und 
werden, wenn wir klug sind, kein Unrecht gegen unsere 
ßundsgenossen dulden, und nicht erst künftig denen helfen, 
die nicht erst künftig Unrecht leiden *). Andere haben Geld 
und Flotten und Reiterei, wir aber gute Bundsgenossen, die 
man nicht den Athenern preisgeben darf; auch soll niemand 
mit Gründen und Worten streiten, wer nicht mit Worten an- 
gegriffen ist. Nein, man muss sie strafen, alsobald und mit aller 
Kraft. Dass uns, denen Unrecht geschieht, noch Berathung 
zieme, soll keiner sagen; wer Unrecht thun will, dem steht 
lange Berathung gut an. So stimmt denn, Lacedämonier, 
Spartas würdig für den Krieg! Lasst nicht Athens Macht 
noch grösser wachsen , noch uns an unseren Bundsgenossen 
Yerrath begehn , sondern mit den Göttern gegen die Friedens- 
störer in den Kampf ziehn! 


2. Aus Cato über die Landwirtschaft **). 

Erstes Capitel. 

Manchmal mag’s besser sein, Handelschaft treiben, w'enn’s 
nur kein so gefährlich Geschäft war, und eben so, auf Wu- 

*) Ich übersetze nach einer leichten Verbesserung der Textes- 
worte in: ov cf! f. xtU.rjcofJt v ttfuoQflv, 0/ cf/} ov xin t «/AAoucr» 
xctxi ög nncyeiv. In gleichem Sinn verbindet Eur. Ale. 281. 
und Hipp. 772. ovxtri <hj und mit derselben Wortstellung 
sagt Hom. Od. XXII, 359. ei cf/} /</; für ei t uij Die Les- 
art derMSS. ist mir anstössig, man mag, wie ehemals, oVcF 
ovxtn, oder 0 / cf’ ovxen schreiben, und in jenem Fall ein 
Asyndeton annehmen oder in diesem cT^ durch yrlo erklären. 

**) Dieses interessante Stück , welches dem blosen Freunde 
der röu) :c, ~ K '' r ‘ 1 a#»ratur leicht ganz unbekannt bleiben kann, 
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eher leihen, wenn’s nur ein recht ehnien Geschäft wär; 
denn unsere Alten haben so gemeint und in ihren Gesetzen 
so verordnet: der Dieb soll zwiefach Ersatz leisten, und der 
Wucherer vierfach. Darnach lässt 3ich schätzen, wie viel 
schlechter für sie ein Wucherer war, als ein Dieb. Unrj 
wenn sie einen Ehrepmann loben wollten , da lobten sie ihn 
so: er ist ein guter Landrnann, ein guter Landwirth. Das 
war das grösste Lob, wer so gelobt wurde *). Der Kauf- 


giebt den besten praclischcn Coinmentar zu Ciceros Ur- 
theilen über die Sprache des allen Cato und seiner Zeit- 
genossen. Da das Original nicht allen Lesern zur Hand 
sein möchte, soll es hier Platz finden: 

„Est interdum praestare mercaturis rem quaercre, ni 
tarn periculosum siet; et item foenerari, si tarn honestum 
siet. Majores enim nostri sic habuerunt, et ita in legibus 
posiverunt, furemdupli condemnari, foeneratorem quadru- 
pli. Quanto pejorem civem exislimarint foeneratorem, quam 
furem, hinc licet existimari. Et viruin bonum cum lauda- 
bant, ita laudabant, bonum agricolam, bonumque colonum. 
Amplissime laudari existimabatur. qui ita laudabatur. Mer- 
catorem autem strenuum studiosumque rei quaerendae ex- 
istimo ; verum, ut supra dixi, periculosum et calamitosum. 
At ex agricolis et viri fortissimi et milites strenuissimi gig- 
nuntur, maximeque pius quaestus stabilissimusquo conse- 
quitur, minimeque invidiosus: niininieque male cogitantes 
sunt, qui in eo studio occupati sunt.“ 

Ich habe es versucht, das Colorit seines Stiles durch 
Anklänge au Luthers Sprache wiederzugeben ; doch ledig- 
lich negativ, durch sorgfältige Vermeidung aller Ausdrücke, 
welche einen irgend abstractcs Gepräge tragen und mehr . 
dem Katheder oder der gebildeten Schriftsprache unserer 
Zeit angehören , als dem wirklichen Leben ; ein Schritt wei- 
ter, z. B. die Wahl veralteter Ausdrücke, wozu das Original 
nicht einmal Anlass giebt, würde zu einer positiveu Nach- 
ahmung führen und den widerlichen Character der Manier 
hineintragen. 

*) Eine anomale, aber sehr natürliche f.onstruction , wie bei 
Luther: Wer zu viel Hqnig isset, das ist nicht gut. 
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mann ist mir ein fleissiger und betriebsamer Mann, doch, 
wie gesagt, immer in Gefahr und Nöthen. Aber aus den 
Landwirthen, da kommen die ehrenfesten Männer und die rüsti- 
gen Kriegsleule her; der Landbau schafft den unschuldigsten 
und den sichersten Gewinn und macht nirgend böses Blut, 
und wer in dem Geschäft lebt und webt, der hat keine 
schlimmen Gedanken. 


3. Aus Ilorazens Oden *). 

IV, 3. 

An Melpomene. 

Wen dein Auge, Melpomene, 

Einmal bei der Geburt freundlichen Blicks empfing, 

Den wird nimmer im isthmischen 

Faustkampf schmücken ein Kranz , nimmer ein Heldenross 
Siegreich ziehn im achäisehen 

Wagen; nimmer wird ihn Roms Capitolium 


*) Ich habe mich bei dieser metrischen Uebertragung beson- 
ders bemüht, von zwei Licenzen, von denen Voss und 
seine Nachfolger einen für mein Gefühl übermässigen Ge- 
brauch gemacht haben , und gegen welche sich mein Ohr 
eben desshalb vielleicht übermässig sträubt, möglichst Um- 
gang zu nehmen, von kühneren Inversionen und härteren 
Elisionen. Freilich ist zu fürchten, dass diejenigen , welche 
sich mit jenen Licenzen befreundet und sie als ein Acci- 
dens der poetischen Sprache anzusehen sich gewöhnt ha- 
ben, meine Uebertragung der Prosa allzu ähnlich finden 
werden. Ilorazens Oden machen zur grösseren Hälfte nur 
auf Nettigkeit, zur kleineren Hälfte auf Grossartigkeit An- 
spruch. Diese Ode gehört zu der ersteren Art und muss 
desshalb von allem Pathos entfernt gehalten werden. 
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Aufziehn sehn im Triumphgepräng , 

Lorbeerlaub um die Stirn, weil er der Könige 
Stolz und Dräuen gezücbtiget. 

Nein, ihn lehrt auf der Flur Tiburs ein Quellenbach, 
Um ein üppig belaubter Hain, 

Manch äolisches Lied schenkt ihm den Dichterruhm. 

Seil der Städlebeherrscberin 

Koma Söhne dem Chor lieblicher Sänger mich 
Einzurcihen gevvürdiget, 

Seitdem naget an mir minder des Neides Zahn. 

O pierische Göttin, du, 

Die der goldenen Leir süssem Getön gebeut, 

Die dem Fische, dein stummen, selbst 

Mag des Schwanen Gesang, wenn’s ihr gefallt, verleihn, 
Dein, dein Gnadengeschenk nur ist’s, 

Dass Roms Bürger nach mir als nach dem Sänger hin 
Weist des römischen Saitcnspiels. 

Was ich sing’ und gefall', wenn ich gefall’, ist dein. 


4. Aus des Tacitus Annalen *). 

IV, 34—38. 

34. Unter den Consuln Cornelius Cossus und Asinius Agrippa 
w ardCremuliusCordus auf eine neue, bis dahin unerhörte Klage 

*) Eine Uebersetzung des Tacitus hat anerkannter Weise ihre 
besondern Schwierigkeiten. Die majestätische Kürze seiner 
Sprache, durch welche er in gewisser Hinsicht die lateini- 
sche Sprache auf den Kulminationspunkt ihres natürlichen 
Berufs gehoben hat, muss durch die Uebersetzung auf ir- 
gend eine Weise ausgedrückt werden. Das wahre Wesen 
dieser Majestät liegt aber nicht sowohl in der Kürze der 
Sätze — denn die Germania ausgenommen, schreibt er 
meistentheils periodisch — als in dem überwiegenden Ver- 
hältnis« der gewichtigen und lebendigen Partes oratiouis 
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vorgeladen, als Verfasser einer Geschichte, in der M. Brutus 
gelobt sei Und C. Cassius dei* letzte Römer heisse. Die Klage 
kam von Satrius Secundus und Pinarius Natta, Sejans Clienten. 


zu den gewichtlosen und trocknen Particulis , ein Verhält*- 
niss, zu welchem die lateinische Sprache, wie keine an- 
dere, die Hand bietet. Viele Satze bestehen lediglich aus 
Nominibus und Zeitwörtern, ohne alle Unterbrechung durch 
Präpositionen und ähnliche Wörllein , z. ß. Agrippina , aegui 
impatiens, dominandi nvidu , viriftbus curis r ihn muliebria e ent- 
ern t. Nicht die geringste Absichtlichkeit ist in dieser Kürze 
sichtbar. Aber die deutsche Sprache entbehrt die meisten 
Idiome, durch welche diese Kürze bedingt ist, z. B. den 
Instrumentalablativus , den ausgedehnten Gebrauch des Ge- 
nitivs, besonders die eigenen Verbalformen für das Per- 
fectum, Futurum und Passivem, und fühlt sich daneben 
durch den Besitz eines doppelten Artikels, dessen gänz- 
licher Mangel ein Hauptzug der lateinischen Sprache und 
ein Hauptbebel ihrer Energie ist, oft belastet. Der Ueber- 
setzer kann nun freilich manches Hülfszeilwort durch Auslas- 
sung, manchen Artikel durch Wortverselzung ersparen, 
aber dann ist, selbst wenn er der deutschen Sprache sonst 
keine Gewalt anlhut, seine Absicht kurz zu sein, in weit 
höherem Grade und in weit gröberer Weise sichtbar als 
bei Tacitus. Die Kürze der Uebersetzung wird dann af- 
fectirt, während die des Originals höchstens nur studirt 
heissen kann. Ich habe desswegen von diesen mechani- 
schen Mitteln, die Kürze des Originals nachzuahmen, wenig 
Gebrauch gemacht und lieber Wendungen gesucht , welche 
die Hauptstörer einer kraftvollen Sprache, nämlich den 
Artikel und manche Pronomina , die Präpositionen und die 
Zeitwörter sein und werden, auch ohne Auslassung ent- 
behrlich machten. Ueberhaupt suche ich immer den Cha- 
racter des Originals nicht durch die Zahl, sondern durch 
die Art der Wörter anzudeuten; z. B. Dies fand allge- 
meine Billigung ist dem Stil des Tacitus weit ange- 
messener als das einfachere : Dies wurde allgemein 
gebilligt, und nicht blos weil das Hüllszeitwort umgan- 
gen wird, sondern w'cil es zugleich eine gewählte Aus- 
drucksweise ist. Denn allen Anklang an das Gewöhnliche 
scheut Tacitus mehr als irgend etwas, bisweilen bis zum 
Uebennaass. 
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Dieser Umstand und der grimmige Blick, mit welchem Ti- 
berius seine Verantwortung anhörte, war sein Verderben. 
Cremulius, seines nahen Todes gewiss, sprach etwa so: 
„Um meiner Worte willen, Senatoren, steh’ ich vor Gericht; 
„so schuldlos sind meine Handlungen! Allein diese Worte 
„selbst griffen nicht den Kaiser noch des Kaisers Mutter an, 
„die das Majestätsgeselz im Auge hat. Den Gassius und Bru- 
„tus soll ich gelobt haben , Männer, deren Thaten schon man- 
cher erzählt, und noch keiner ohne Lob erzählt hat. Titus 
„Livius, der grosse, beredte, gewissenhafte Geschichtschreiber 
„hat dem Gnejus Pompejus solche LobsprUcho ertheilt, dass 
„Augustus ihn den Pompejaner nannte; ihrer Freundschaft 
„that dies keinen Eintrag; den Scipio, den Afranius, selbst 
„den Gassius, Brutus nennt er nirgend Räuber und Vater- 
mörder, Namen, mit denen unsere Zeit sie brandmarkt; 
„führt sie oft als grosse Männer auf. Asinius Pollio in seinen 
„Schriften verherrlichet ihr Andenken ; Messala Corvinus rühmte 
„seinen Feldherm Gassius ; und beide blieben im ungestörten 
„Besitz ihrer Güter und Aemter. llat der Dictalor Gäsar auf 
„Giceros Schrift, worin Cato bis zum Himmel erhoben war, 
„anders geantwortet als durch eine Gegenschrift, wie vor 
„Gericht? Des Antonius Briefe, des Brutus Beden enthalten 
„zwar grundlose, aber höchst bittere Schmähungen gegen 
„Augustus; in des ßibaculus und Catuilus Dichtungen finden 
„wir nichts als Hohn gegen das Haus Cäsar; Julius Gäsar 
„selbst, Augustus selbst haben sie geduldet und nicht ver- 
tilgt; vielleicht mehr noch aus Klugheit als aus Grossimith; 
„verachtet man dergleichen, so veraltet cs; sich erzürnen, 
„gilt für Anerkennlniss.“ 

35. „Ich schweige von Griechenland , wo nicht nur die 
„Frcimüthigkeit, woselbst die Frechheit ungestraft blieb, oder 
„wer darauf achtele, Worte mit Worten vergalt. Aber durch- 
aus unverwchrl war’s und begegnete keinem Tadel, von 
„Männern zu schreiben, die der Tod bereits über Hass und 
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„Gunst hinweggehoben. Steht etwa Cassius und Brutus noch 
„mit Heeresmacht auf Philippi’s Feldern, und reize ich im 
„Bund mit ihnen das Volk durch Reden zum Bürgerkrieg 
„auf? oder behaupten wenigstens diese Todten siebenzig Jahre 
„nach ihrem Untergang noch einen Platz in der Geschichte, so 
„wie wir aus ihren Bildern sie kennen lernen, die selbst 
„kein Sieger vernichtet hat? Jedwedem zollt die Nachwelt den 
„Ruhm, der ihm gebührt, und trifft mich ein Verdammungsur- 
„theil, so wird es gleichwohl nie an Menschen fehlen, die des 
„Cassius und des Brutus und auch meiner gedenken/ 4 Hierauf 
verliess er die Versammlung und starb den freiwilligen Hun- 
gertod. Der Senat beschloss die Verbrennung seiner Schrif- 
ten durch die Aedilen, doch sie erhielten sich insgeheim, 
dann veröffentlicht. Um so mehr muss ich des Unverstan- 
des lachen, der an die Möglichkeit glaubt, durch seine vor- 
übergehende Macht das Gedachtniss auch der Nachwelt zu 
zerstören. Im Gegentheil, grosse Geister, die man straft, 
gewinnen an Macht, und fremde Könige oder wer sonst 
die gleiche Grausamkeit übte, haben immer nur sich selbst 

Schande, den Gestraften aber Ruhm bereitet. 

* * 

* 

37. Um dieselbe Zeit bat das jenseitige Spanien durch 
eine Gesandtschaft an den Senat um Erlaubniss, nach Asiens 
Beispiel dem Tiberius und seiner Mutter einen Tempel zu 
erbauen; der Kaiser, der, ohnehin stark in Verachtung äus- 
serer Ehren , jetzt nöthig fand einer Nachrede zu begegnen, 
die ihm Neigung zur Eitelkeit Schuld gab, hielt bei diesem 
Anlass eine Rede folgenden Sinnes: „Ich weiss, Senatoren, 

dass mancher meine sonstige Festigkeit*) vermisst, weil ich 

*) Comtantiam , dem Begriff nach Con Sequenz. Aber wenn 
dem Uebersetzer des Tacitus nur die Wahl bleibt zwischen 
einem Fehler gegen die Kyriologie oder gegen den Puris- 
mus, so muss er sich zu ersterem entschliessen. Denn 
Tacitus ist ein noch strengerer Purist, als die allgemeinen 
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kürzlich den Städten Asiens bei einem gleichen Gesuch nicht 
entgegen war. Desshalb will ich mit der Rechtfertigung mei 
nes vorigen Schweigens zugleich meinen Beschluss für die 
Folgezeit eröffnen. Da Augustus es nicht gehindert hat, ihm 
und der Stadt Rom einen Tempel zu Pergamum zu errichten, 
so wollte ich, dem alle seine Worte und Handlungen Gesetz sind, 
diesem Vorgang folgen, um so unbedenklicher, als jene mir 
dargebrachte Huldigung zugleich auch dem Senat galt. Derglei- 
chen einmal anzunehmen mag Verzeihung finden, aber sich 
aller Orten in Götterbildern verehren lassen, hiesse Eitelkeit, 
Hoffarth, und was zur alltäglichen Schmeichelei erniedrigt 
wird, bleibt keine Auszeichnung für Augustus mehr. 

38. Ich bin ein Mensch, zu einem menschlichen Amt be- 
rufen, und wohl zufrieden, wenn ich als Fürst meinen Platz 
ausfülle ; dess nehm’ ich euch zu Zeugen, und das möge die 
Nachwelt wissen, die mein Andenken einst mehr als genug 
ehrt, wenn sie glaubt, dass ich mich meiner Ahnen würdig, 
für euer Glück besorgt und in Gefahren fest bewies, und 
für das Wohl des Vaterlandes*) auch Anstoss nicht scheute. 

Gesetze seiner Schreibart verlangen. Die Philosophie heisst 
ihm — wenigstens in seinen Hauptwerken — nie anders 
als sapienliti, die Dichter regelmässig mies, nicht poetae. be- 
zeichnend ist besonders die Stelle XV, 71 . Milichut praemiis 
dilalus co ns erv ntoris sibi nomen, Oraeco ejus rei vo- 
rn bv Io atsttmpsil. Dagegen chlamys, ciilapulta, thealruin, 
acinaces gebraucht er ohne alles Bedenken, wesshalb auch 
der Uebersetzer sich vor Senator und andern histori- 
schen Fremdwörtern nicht scheuen darf. 

*) reipublicae. Ich übersetze diesen Ausdruck wie auch aohg 
wo nur immer möglich lieber durch Vaterland als durch 
Staat. Der Deutsche kann für den Begriff Staat durch- 
aus nicht so warm werden wie der Grieche für ■niuc. der 
Römer für res publica, er selbst für Vaterland, weil er 
bei Staat immer mehr an die künstliche Staats form, 
als an die n a türlic h e Vc rb rü d e rung mit seinen Lands- 
leuten denkt, und sich mehr als passiven Unterthan der Re- 
gierung, denn als gleichbetheiligtes Mitglied des Ganzen fühlt. 
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In eurem Herzen sollen meine Tempel, meine schönsten, un- 
vergänglichen Bilder stehn. Denn jedes Denkmal aus Stein 
fallt wie ein Grab der Missachtung anheim, wenn der Nach- 
welt Urtheil sich in Hass verkehrt. Darum bitte ich unsere 
Bundsgenossen, meine Mitbürger und die Götter selbst, diese 
letzteren um ein ruhiges Herz bis an mein Ende, und um 
otFenen Sinn für menschliches und göttliches Recht, und jene, 
dass sie einst, wann ich nicht mehr bin, meine Handlungen 
und meinen Namen mit Lob und wohlwollender Erinnerung 
ehren.“ Er blieb auch fernerhin in geheimen Gesprächen 
diesem Grundsatz treu, dergleichen Huldigungen zurückzu- 
weisen. Einige deuteten dies als Mässigung, viele als Miss- 
traun, manche als Mangel an Seelenadel. Denn der edle 
Mensch trage Verlangen nach den höchsten Gütern; dem danke 
Hercules und Bacchus in Griechenland, Quirinus bei uus ih- 
ren Platz unter den Göttern. Augustus, der darauf hoffte, 
verdiene mehr Lob. Einem Fürsten stehe alles sogleich zu 
Gebote, nur ein Gut wolle mit unersättlicher Lust erst er- 
worben sein, ein gesegnetes Andenken. Denn ein Ver- 
ächter des Ruhms verachte die Tugenden selbst. 


5. Aus des Tacitus Gespräch über die 

Redner *). 

Gap. 28—31. 

28. Die Ursachen, nach welchen du fragst **), Maternus, 
liegen nicht eben tief verborgen, und sind weder dir noch dem 

*) Des Tacitus! Auch Nichuhr citirt das Motto vor seiner Rö- 
mischen Geschichte jetzt aus „Tacili Diahgus de oratoribus“; 
in der ersten Ausgabe stand blos: „ Dial . de caus. cort-upt. 
eloq: 1 Die neueste Beweisführung von Gütinanu (hinter 

Orellis Ausgabe) gegen die Aechthejt hat mich nicht über- 
zeugt, am wenigsten das, was er p. 108 über die Latinitat* 
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Secundus und Aper ein Geheimnis«, Wenn ihr gleich mir die 
Rolle zulheilt, das auszusprechen, was wir alle denken. 
Denn wer sollte auch nicht wissen, dass die Beredsamkeit 
samt den andern Künsten von ihrer allen Herrlichkeit herab- 
gesunken ist, nicht darum, weil aus Mangel an Talenten, son- 
dern durch den Unfleiss der Jugend, durch die Nachlässig- 
keit der Eltern, durch die Unwissenheit der Lehrer und durch 
das Vergessen der alten Sitte? Gebrechen, welche erst in 
Rom entstanden, dann sich Uber Italien verbreiteten und 
jetzt sich bereits den Provinzen miltheilen. Indess da uns 
das römische Leben besser bekannt ist *) , so will ich nur 
von Rom und seinen eigen! hilmlichen einheimischen. Fehlem 
sprechen, die das Kind gleich bei seiner Geburt in Empfang 


und namentlich über den häufigen Gebrauch von hcrcle 
sagt. Der unbezweifelte Tacittls gebraucht ja diese Inter- 
jertion so ■eigenthümlieh, besonders Ann. I, 3. Ai herrule. 
(lermumrum ortu legiouibut impotuil, und öfter, Z. B. XIV, 43, 
dass sich aus dieser Ucbereinstimmung eher ein Grund 
fiir die Aechthcit hernehmen liesse. — Der Stil ist bekannt- 
lich hierein ganz anderer als in den historischen Werken — 
ein edler niederer Stil , wenigstens in dem Theil der 
Schrift, der dem Messala in den Mund gelegt wird. Daher 
findet, (bis , was ich oben über die Nachbildung der Tak- 
tischen Sprache sagte, auf das vorliegende Stück weit we- 
niger Anwendung. Kein absichtliches Streben nach Kürze, 
Kraft und Majestät; im ganzen derselbe Ton, in welchem 
Cicero übersetzt sein will, Cicero, der dem jugendlichen 
Tacitus noch zum Vorbild diente, so sehr er später als 
Originalschriftsteller sich in eine stillschweigende Opposition 
gegen den ciceronischen Stil setzte. 

**) Nämlich die Ursachen des Verfalls der römischen Bered- 
samkeit. 

*) Nach folgender Interpunktion; Qnanquam (nottra it abit m- 
tiora sunt) ego de urbe et Ai* proprits . . ritiis loqurtr. Bei der 
gewöhnlichen Abtheilung; Qunnquam nostra nahi* nnlinra 
tunt: ego de urbe etc. würde ego ohne alle Beziehung und 
allen Gegensatz stellen. 
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nehmen und auf jeder Lebensstufe begleiten *). Zuvor muss 
ich jedoch einige Worte über die strengen Grundsätze voraus- 
schicken, die unsere Vorfahren bei Erziehung und Bildung 
ihrer Kinder befolgten. Vor allem liess jeder Römer seinen 
Sohn, das Kind einer tugendhaften Gattin, nicht in der Kam- 
mer einer gekauften Amme auferziehn, sondern am Herzen 
und auf dem Schoos der Mutter, die ihren grössten Ruhm 
darin fand Uber ihrem llaus zu wachen und ihren Kindern 
zu leben. Man wählte eine ältere Verwandte von edler und 
bewährter Sinnesart aus, der man die gesamte Jugend einer 
ganzen ausgebreiteten Familie anvertraute. In ihrer Gegen- 
wart w'ar es kaum möglich ein unsittliches Wort auszusprechen, 
eine unanständige Handlung zu begehn. Und nicht blos den 
Arbeiten und dem Fleiss der Knaben, auch ihren Erholun- 
gen und Spielen verlieh diese Aufsicht den Character der 
Unschuld und der Sittsamkeil. So hat die Mutter der Grac- 
chen Cornelia, so Cäsars Mutter Aurelia, so des Augustus 
Mutter Attia die Erziehung der Kinder geleitet und grosse 
Männer der Welt erzogen, wie die Geschichte lehrt. Diese 
strenge Zucht hatte zum Zweck, dass der Knabe in der Zeit, 
wo sein Wesen noch rein und unschuldig war und noch 
keine falsche Richtung empfangen hatte, mit ganzer Seele 
den edlern Beschäftigungen sich zuwende, und, mochte ihn 


*) Nach der Conjectur comitantur für cumulantur, nicht blos um 
den Messala nicht aus dem Tropus fallen zu lassen, sondern 
weil die Verbindung per sing u los aetalis gradus nnu- 
laniur nach dem Begriff dieses Zeitworts einen logischen 
Fehler enthält. Denn cumulan kann nur in sofern als Sv- 
nonymuni von augeri oder crescere betrachtet werden, als 
es den Abschluss des Wachsthums bezeichnet. Dies 
erhellt aus Cic. ad Farn. IX, 14. Tantum accesnt ad amorem, 
ut mirarer locum fuisse augendi iit eo, quod mihi jampridem 
cumulatum etiam videbatur. Die cumulalio ist aber nur 
einmal möglich, auf der relativ letzten Altersstufe, aber 
nicht per sin gu los aetalis gradus. 
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seine Neigung zur Kriegskunst, oder zur Rechtswissenschaft, 
oder zur Beredsamkeit führen , nur diesem Beruf lebe , in 
seinem ganzen Umfang ihn erfasse. 

29. Allein jetzt wird das neugeborne Kind einer grie- 
chischen Magd überantwortet, der man noch einen oder zwei 
aus der Zahl der Sela ven an die Seite giebt, oft die schlech- 
testen, die zu keinem ernsthaften Dienstgeschäfl taugen. In 
solcher Leute Geschwätz und Vorurtheile wird das zarte un- 
schuldige Gemüth sogleich eingeweibt, und kein Glied der 
Hausgenossenschaft überlegt viel, was erin Gegenwart seines 
unerwachsenen Herrn sagt oder thut; ja die Eltern selbst leiten 
ihre Kleinen nicht zur Redlichkeit und Bescheidenheit an, 
sondern zum Muthwillen und zur Trunksucht*), ein Weg, 
der allmählich zur Frechheit und zum Mangel an Achtung 
vor dem eigenen und vor fremdem Eigenthum führt. Was 
nun vollends die Fehler betrifft, die unserer Hauptstadt eigen 
und ausschliesslich angehören, die werden, wie mich dünkt, 
schon im Mutterleib eingesogen, die Partheiwuth im Schau- 
spielhaus und die Leidenschaft für Fechter und Pferde. Und 
haben erst diese Interessen die Seele in Beschlag genommen 
und umlagert, wie viel Raum bleibt da noch für das Rechte 
übrig? wie viele findet man, die zu Hause noch von etwas 
anderem reden? und hören wir die Jünglinge andere Ge- 
spräche führen, wenn wir eiumal in einen Hörsaal treten? 
Selbst die Lehrer unterhalten sich Uber keinen Gegenstand 
häufiger mit ihren Zuhörern; denn nicht durch Ernst in ih- 

*) Nach der Lesart der MSS. bibacitati. Sollte das so unglaub- 
lich sein, dass schon römische Väter ihre Kinder so frühzeitig 
an den Genuss des Weins gewöhnten , um Zechkamera- 
den an ihnen zu haben? Diese bibacitat führt zur Ver- 
schwendung und der dadurch veranlassten avaritia, wie die 
lascivia zur imputlentia führt; ein Verhaltniss dieser vier Be- 
griffe, welches durch die vorgeschlagenen Aendemngen 
dicadiaii u. a. zerstört wird, — Keinenfalls sollte bibaciita 
in den Wörterbüchern ganz fehlen ! 
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rem Unterricht, nicht durch Beweise ihrer geistigen Uelier- 
legenheit suchen sie Schiller zu gewinnen, sondern durch 
gleissnerische Höflichkeiten und verführerische Schmeichel- 
worte. Icii Ubergehe den Unterricht in den ersten Anfangs- 
gründen, in denen gleichfalls nicht genug geleistet wird; 
weder auf das Lesen der Klassiker, noch auf das Studium 
des Alterthums, noch auf die Kenntniss der Natur, der Men- 
schen und der Zeitgeschichte wird hinlänglicher Fleiss ver- 
wendet. 

30. Dagegen sucht man die sogenannten Rhetoren auf. Al- 
lein eh’ ich den Nachweis gebe, zu w elcher Zeit diese Menschen 
ihr Treiben in Rom einführten, und wie wenig Achtung sie 
bei unsern Vorfahren genossen, muss ich zuvor einen Blick 
auf den Bildungsgang jener Redner werfen, von deren grän- 
zenlosem Fleiss, unausgesetzten Studien und beständigen 
Uebungen in allen Fächern ihre eigenen Schriften Zeugniss 
geben. Wir kennen *) unstreitig alle Ciceros Schrift, die 
den Titel Brutus führt. Ihr erster Theil handelt von den 
alten Rednern , aber am Schluss giebt er von seiner ersten 
Weihe, von seinen Entwickelungsstufen , ich möchte sagen 
von der Bildungsgeschichte seiner Beredsamkeit Nachricht; 
wie er unter Q. Mucius das bürgerliche Recht kennen lernte, 
wie er unter dem Academiker Philo und dem Stoiker Dio- 
dotus sich mit der Philosophie in allen ihren Theilen und 
Tiefen vertraut machte , und wie er sich mit diesen Lehrern, 
zu deren Benützung ihm der Aufenthalt in Rom Gelegenheit 
gab, nicht begnügte, sondern auch Griechenland und Asien 
bereiste, um sich eine allseitige wissenschaftliche Ausbildung 
zu 

*) Nach der Lesart der MSS. nobis. So sagt Messala statt robis 
nach demselben Gefühl, nach welchem Nestor in Uiad. i, 260. 
*«« pyt-loGiy ijiTjfQ f/uiv m'dQtliuy tüfiiltfäet sagt, nicht, was 
er denkt, Messala würde mit Nolut eit toWi, was ihm 

die Herausgeber in den Mund legen, in einen Lehrerion 
verfallen, den er so sorgfältig vermeidet. 
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zu erwerben. Darum geben Ciceros Schriften die Ueberzeu- 
gung an die Hand, wie wenig es ihm in der Geometrie, in 
der Musik, in der Grammatik, kurz in jeder freien Wissen- 
schaft und Kunst an Kenntniss mangelte. Er hatte die Dia- 
lectik mit ihren tiefen Feinheiten, die Moral in ihrer pracli- 
schen Bedeutsamkeit, das Leben der Natur und dessen Ur- 
sachen genau studirt. Denn so ist es, lieben Freunde, so 
ist es: jene grossartige Beredsamkeit ist nur der Ausfluss 
und die Frucht einer umfassenden Bildung, einer vielfachen 
Kunstfertigkeit, und einer allseitigen Kenntniss. Der Redner 
fühlt sich mit seiner Herrschaft und Wirksamkeit nicht auf 
ein schmales, kleines Gebiet beschrankt, wie jeder andere 
Beruf, sondern der ist ein Reduer, wer über jede Frage 
mit Schönheit, mit Schmuck und mit überzeugender Kraft 
zu sprechen vermag, nach der Würde des Gegenstands, im 
Interesse des Augenblicks, und zur Freude der Hörenden. 

31. Das war der Glaube der alten Redner. Sie be- 
griffen wohl, wie wenig es für diesen Zweck frommte, in 
den Rhetorschulen Reden zu halten und mit ersonnenen, von 
aller Wahrscheinlichkeit entblösten Streitsachen nur Zunge 
und Stimme zu üben, und wie nöthig es dagegen sei, mit 
Wissenschaften ihren Geist zu bereichern, welche die Fra- 
gen behandeln, was gut oder bös, was sittlich oder unsitt- 
lich, was recht oder unrecht sei. Denn das ist der Stoff 
der des Redners Aufgabe bildet. Vor Gericht ist fast immer 
von dem was recht und billig, bei Berathungen von dem 
was sittlich und edel ist, die Frage, und oft geht beides in 
einander über. Ueber diese Fragen nun kann niemand mit 
Gediegenheit und Vielseitigkeit und Geschmack sprechen, 
wer nicht das menschliche Herz und die Tugenden in ihrem 
Werth und die Laster in ihrem Unwerth kennt und zugleich 
weiss, was weder zu den Tugenden, noch zu den Lastern 
gerechnet wird. 



19 


290 


6. Ans des Taeitiis Agricola 33. 34. *) 

Agrieolas Schlachtrede. 

Acht Jahre sind’s, Kriegsgefährten, seit ihr durch Roms 
Muth und unter Roms Schutz, durch eure Treu und euren 
Arm Britannien besiegt habt. In all diesen Feldzügen, all 
diesen Schlachten, wo bald Tapferkeit gegen den Feind, bald 
Ausdauer und Ringen fast mit der Natur selbst noth that, 
ward weder ich je meiner Soldaten, noch ihr eures Führers 
müde. So überschritten wir die Marken, ich der alten Feld- 
herrn, ihr der früheren Heere, und füllen nun Britanniens 
Ende nicht mit Gerücht und Namen, sondern mit Lager und 
Wallen. Britannien ist entdeckt und unterjocht. Oft hört' 
ich auf dem Marsch, wenn euch Sümpfe, Berge, Ströme er- 
müdeten, die Stimme meiner Tapfern: Wann wird uns ein 
Feind, wann eine Schlacht beschert? Sie kommen, aus ih- 
rem Versteck herausgedrängt, und Wunsch und Muth findet 
ein freies Feld! Alles ist für uns, wenn wir siegen, alles 
gegen uns, wenn wir besiegt sind. Denn wie es beim Vor- 
rüeken schön und rühmlich ist, solchen Weg zurückgelegt, 
Wälder durchbrochen, Sümpfe durchwadet zu haben, so 
wird im Fall unserer Flucht das zur höchsten Gefahr, was 
heute noch der höchste Vortheil ist. Wir besitzen keine 
Landeskunde, keine Zufuhr wie der Feind; nur Arme und 
Waffen und darin alles. Was mich betrifft, ich hege schon 
längst die Ueberzeugung: weder für das Heer noch für sei- 
nen Führer giebts einen sichern Rückzug. Drum ist ein 


*) Ich habe den fast jugendlich rhetorischen Stil dieser gan- 
zen Schrift, durch welche sie sich von den reiferen Histo- 
rien und Aunalen sichtbar unterscheidet, auch durch die 
Uebersetzung wiederzugeben versucht. Denn die Vita Agri- 
colae vertritt nach Hoffmeisters richtiger Bemerkung eine 
altrömische Laudatio Agricolae , zu deren Abhaltung die Zeit 
vorüber war. 


Digitized by Google 



291 


ehrenvoller Tod besser als ein ehrloses Leben, und Heil und 
Ruhm liegen beisammen. Auch ist’s gewiss keine Schmach, 
an den Marken der Erde und der Schöpfung zu fallen. 

34. Wenn neue Völker, unbekannte Feindesreihen vor 
(ins ständen, Vvürd’ ich euch spornen durch anderer Heere 
Beispiel; so aber überzählt nur eure Heldenthaten , fragt nur 
eure Augen ! Das sind dieselbeh, die ihr voriges Jahr durch 
euer Schlachtgeschrei besiegtet, als sie Eine Legion ver- 
stohlener Weise Nachts tiberfallen; das sind die Fluchtfertig- 
sten aller Britartnen, und darum so lange noch am Leben. 
Wie dem Jäger, der Wald ühd Berg durchzieht, das mu- 
thige Wild sich entgegenstürzt, während die zaghaft trä- 
gen Thiere schon vor dem Lärm der Jagd entfliehn , so sind 
die tapfersten Britannen längst gefallen , nur ein Schwarm 
Feiger und Furchtsamer ist noch übrig. Nun ihr die end- 
lich gefunden — denn nicht gestellt haben sie sich, sie sind 
Cingeholt — da haben sie ziiiü letztenmal und in der Todes- 
angst ihren Leib festgebannt in Reih’ und Glied*), hier, wo 
ihr einen schönen, herrlichen Sieg erfechten sollt. Schliesst 
ab mit den Feldzügen ; fügt zu den fünfzig Jahren noch einen 
grossen Tag; beweist dein Vaterland, dass das Heer nicht 
die Schuld trug von des Krieges Verlängerung, noch von 
dem Grund der Empörung. 


*) Ich habe nach meiner Vermuthung übersetzt : Quos quod tan- 
dem invenislis ( non restiterunl , setl deprekensi sunt!) novissirne 
iidetn et extremo metu cor-pora dcfixere in aciem in Ais vesti- 
giis , ähnlich wie Anti. II, lf>. Ut ordo agminis in aciem as- 
sisteret. Dass id aus idem verderbt sei, sah schon Morgen- 
stern. „Der Feind, mit dem ihr jetzt fechten sollt, ist 
kein anderer als der bisher vor euch her fl oh.“ Eben 
so war Hist. HI, 4 id für idem verschrieben. 
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7. Horazens Brief I. 9 *). 

Niemand sonst als Septimius weiss , wie sehr du mich 

werth hältst, 

Claudius, niemand sonst; wenn er will und mit Bitten mich 

nöthigt , 

Dir ihn zu loben, bei dir ihn einzuführen als würdig 

Neros, dessen Gemüth und Haus nur Edeles auswählt. 

Wenn er glaubt, ich zähle bei dir als näherer Hausfreund, 

Kennet er mich und meine Gewalt noch besser als ich selbst. 

Mancherlei sagt’ ich ihm vor, um loszukommen mit Anstand; 

Aber ich scheute den Schein, mich ärmer zu machen als 

wahr sei, 

Heuchlerisch meinen Besitz zu verläugnen in selbstischem 

Streben. 

So aus Furcht vor grösserer Schuld und ärgerem Vorwurf 

Werb’ ich nun mit um den Preis der keckesten Stirne. Doch 

lobst du’s, 

Dass ich dem Wunsche des Freunds willfahrend die Scheu 

über Bord warf, 

Nimm ihn unter die Deinen, und glaub’, er ist wacker und 

tüchtig. 

*) Wenn, wie Fr. A. Wolf bemerkt, der horazische Hexame- 
ter n den Sermonen eine Art Ironie auf den reinpoeti- 
schen Vers ist, so gilt für seine Nachbildung auch ein ganz 
anderes Gesetz als für die Uebersetzung des heroischen oder 
des elegischen Hexameters , in Bau und Ausdruck. Zu 
dieser Ironie zahle ich z. B. die Wortstellung : avlaea ruant 
«, in Sat. II, 8,71, die an Kühnheit oder Trotz gegen alle Re- 
gel der Syntax schwerlich eine Parallele bei Virgil oder Ti- 
bull findet, und mit der prosaischen Diclion der didae- 
tischen Dichtungsart in einem absichtlichen Contrast steht. 
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8. Ilorazens Brief I. 20. 

Blickst, mein Buch, so verlangend zum Janus hin und 

Vertumnus; 

Möchtest vom Bimsstein glatt feil stehn in der Sosier Laden. 

Riegel und Schloss, Sittsamen ein Trost, dir sind sie zuwider 

Klagst, dass dich wenige sehn, und möchtest die grössere 

Welt schaun. 

Nicht so zog ich dich auf. Nein, fliehe den Ort, wo du 

hinstrebst! 

Lass ich dich fort, nicht kommst du zurück. „Was hab’ ich 

gethan! weh, 

„Was mir gewünscht!“ so jammerst du dann nach erlittener 

Kränkung , 

Schmerzlich zusammengerollt, wenn dein Liebhaber sich satt 

fühlt. 

Also du wirst, falls nicht der Zorn den prophetischen Blick 

täuscht, 

Gelten in Rom nur so lange du blühst im Reize der Jugend. 

Bist du einmal, von der Hand des Pöbels betastet, Gemeingut, 

Dienst du, im Schrank stumm liegend, den rohosten*) Mot- 
ten zur Nahrung, 

Oder du wanderst gebunden nach Ulika oder Herda. 

Dann wird lachen der Warner, der nicht gehörte, wie jener 

Bauer, der selbst in die Schlucht den widerspenstigen Esel 

Stiess vor Zorn; denn wozu den Rettung hassenden retten? 

Auch harrt deiner das Loos, im äussersten Winkel der 

Vorstadt 

Knaben die Syntax, lehrend in’s stammelnde Alter zu treten. 

Sammelt einmal mehr Hörer um dich ein kühlender Abend, 


*) Inertes , scherzhaftes Epitheton der Motten, welche zu we- 
nig Bildung besitzen, um würdigen zu können, was sie 
in diesem Papier gemessen. 


?»4 


Melde sodann, dass ich arm, eines Freigelassenen Kind nur, 
Leber das Nestehen hinaus liess kühn die Fittige wachsen, 
Und, was an Adel du nimmst, durch inneren Werth mir ersetzend, 
Sprich, dass ich Korns Machthabern im Krieg und Frieden 

gefallen, 

Klein von Gestalt und grau vor der Zeit . zugänglich der 

Sonne *) , 

Leicht zum Zorne geneigt, doch zugleich versöhnlichen Herzens. 
Sollte dich einer vielleicht ausforschen naclj meinem Ge- 
burtstag , 

Sprich, dass ich vier und vierzig Decembermonden erlebt, als 
Lollius sich zum Genossen des Amts den Lepidus wählte. 


9. Tibttlls Elegie I. 3 **). 

Die Genesung. 

Ohne mich segelt ihr fort, das ägäische Meer zu beschifTen: 
Denkt, Messala, nur dann, du und die Deinigen, mein! 


*) Solibus aptvs nach meiner Erklärung (Lcctt. Horatt. Decas p. 16 ) 
demnach Horaz seine Kahlköpfigkeit damit andeutet. 

**) Theilweise nach Vossens und Gruppes Ucbertragung. Es 
gicbt keine leichtere Kunst, als einem metrischen Ueher- 
setzer der Alten Härten im Ausdruck oder Abweichungen 

■ vom Original nachzuweisen. Gleichwohl ist es die Aufgabe 
der Uebersetzung , beides nach Möglichkeit zu vermeiden. 
Darum sollte jeder Uebersetzer auf seine Vorgänger fussen 
und nicht wieder von Null anfangen, wie so oft geschieht. 
Ich habe von Voss soviel benützt als ich konnte und so- 
viel ausgelauscht als ich musste, z. B. des Gefiids neun 
Hufen; im Tartarus! Aber auch bei dem geistreichen, ge- 
schmackvollen Gruppe fand kch Lieeuzep, die man , wie 
sich liofTen lässt, nach dreissig Jahren für moralische Un- 
möglichkeiten halten wird. Gruppe hat doch gewiss die 
deutsche Lesbarkeit über die philologische Treue gesetzt, 
und doch — ist das deutsch und lesbar: mit assyri- 
schen Düften die Asche zu netzen? Und wer 
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Denn mich fesselt, den Kranken, das fremde phäacische 

Eiland; 

Ziehe die gierige Hand , finsterer Tod , noch zurück ! 


versteht das : Ja was lebte man glücklich, bevor 
die Erde sich darbot durch verbindende Wege! 
Und wie können Ixions sträfliche Glieder vom 
Rad schnell in die Runde geschleift werden? 
Gruppe beweist in seiner Prosa, in welchem Grade er der 
deutschen Sprache in jeder Beziehung Herr ist ; sollte man 
da nicht meinen, es sei ihm durch vielfachen Umgang mit 
der harten und überkühnen Ueberselzungsscliule hier er- 
gangen, wie deutschen Geschichtsschreibern begegnet sein 
soll, die durch das Studium alter Chroniken ihr Gefühl 
für das , was heut zu Tage deutsch heisst und ist . abge- 
stumpft und verloren haben? Ich habe mir bei diesem 
Versuch soviel Fesseln als nur denkbar sind angelegt. Denn 
je weniger Tibulls Poesie darauf ausgeht, in Stell oder Form 
etwas frappantes und kühnes zu geben, um so weniger 
darf auch sein Uebersetzer sich etwas dergleichen erlauben, 
wodurch er den reinen Eindruck der leicht hinfliessenden 
Spraohe zu stören Gefahr liefe. Ich habe Markstein u. ä. 
nie in die Thesis und Arsis gesetzt. Auf die höchst zahlrei- 
che Klasse von Wörtern wie Loblieder, Thürflügel 
musste ich dem nämlichen Grundsatz zufolge gänzlich Ver- 
zicht leisten ; sie lassen sich ohne Aufopferung des Accen- 
tes nicht anwenden, und jede Versetzung dos Accentes 
verletzt das natürlich gebildete deutsche Ohr. Elisionen, 
die nicht die Nationalpoesie, und Wortversetzungen, die 
nicht die oratorische Prosa auch allenfalls gut heisst, holle 
ich mir nicht erlaubt zu haben. Vor auffallenden Neolo- 
gismen und Archaismen hab' ich mich so gellissenUieh ge- 
hütet wie wahrscheinlich Tibull seihst, der möglichst we- 
nig Gelehrsamkeit, aber ein um so empfindlicheres Ohr bei 
seinen Lesern voraussetzte. Den Trochäus aber muss man, 
mit Maass versteht sich, statt des lateinischen Spondeus- 
gebrauchen dürfen, sonst sind deutsche Distichen unmöglich : 
er kann auch nur das gelehrte Ohr in seinem „lateinischen 
Bewusstsein* 1 beleidigen. Mehr oder weniger wende ich 
diese Grundsätze auf alle metrischen Uebersetzungen der 
Alten an; aber in Bezug auf Tihyll. tersissimum pociam. 
scheinen sie mir besonders unerlässlich. 


29 « 

5 lieh sie zurück, du finsterer Tod! Hier fehlt mir die Mutter, 
Die das verkohlte Gebein les’ in ihr Trauergewand; 

Fehlt mir die Schwester, die Gluth zu bestreun mit assyri- 
schem Rauchwerk, 

Und mit gelösetem Haar weinend am Grabe zu stehn; 
Fehlt mir Delia selbst, die, bevor von Rom sie mich ziehn 

liess, 

10 Angstvoll, wie man erzählt, alle die Götter befragt. 

Dreimal zog sie das heilige Loos des Knaben am Kreuzweg, 
Ward der untrügliche Spruch ihr von dem Knaben erklärt*), 
Heimkehr sagte das alles ihr zu; doch nimmer getröstet 
Dachte sie ängstlich und nur weinend an unseren Zug. 

15 Ich, ihr Tröster, ich selbst, da schon alles bestellt und be- 
reit war, 

Suchte mir unruhvoll neuen und neuen Verzug. 

Raid nun waren die Vögel mir Schuld, bald w arnende Zeichen, 
Oder es hatte Saturns heiligen Tag ich gescheut. 

Ach wie oft, wenn ich schon auf dem Weg war, sagt’ ich, 

vor Unheil 

20 Hab’ an der Schwelle des Thors strauchelnd der Fuss 

mich gewarnt. 

Wag’ es keiner doch je gegen Amors Willen zu scheiden! 

Oder er fühlt’s, dass er that, was ihm ein Gott untersagt. 
Was hilft, Delia, jetzt mir deine Beschützerin Isis? 


.) lila sacras jnieri sortes ler svstulit. Ich denke mir, Delia hat sich 
zu drei verschiedenen Malen an einen puer sortilegus, der 
auf offener Strasse seine Anstalt hatte, ( puer ex irivüs wie 
dirus a pvnie salelies bei Juven. IV. llfi) gewendet und von 
ihm das gezogene Loos ausdeuten lassen, und jedesmal 
war die Deutung günstig: cuncla d/ibant rediivm. Dass 
puer nur im ersten Vers den sortilegus , im zweiten aber 
einen auf den Kreuzweg ausgeschickten Diener der Delia 
bedeuten soll, scheint mir rein unmöglich; pueri und puer 
ex frtriij ist so gevyiss eine und dieselbe l’erson wie illa 
und iUi. 


Digitized by Google 



297 


Was das Metall, das so oft klang in der zärtlichen Hand? 
Und was hilft’s, dass du fromm sie verehrt und nach heiligem 25 

Bade 

(0 ich weiss es noch wohl!) schliefest im einsamen Bett? 
Jetzt, jetzt rette mich, Göttin; du kannst ja gewähren Ge- 
nesung, 

Wie manch Bild an der Wand deiner Kapellen bezeugt; 

Auf dass Delia dir ihr Gelübde bezahle, zur Nachtzeit 

Tief in Linnen gehüllt sitz’ an der heiligen Thür, 30 

Zweimal jeglichen Tags dir mit fliegenden Haaren ein Loblied 
Singe, die schönste Gestalt unter der pharischen Schaar. 
Doch mir werde das Glück daheim die Penaten zu ehren, 
Weihrauch unserem Lar jeglichen Monat zu streun. 

Unter dem König Saturn wie lebte man glücklich, bevor noch 35 
Reisen und Wege die Welt weiter und weiter gemacht! 

Noch nicht hatte getrotzt den stürmischen Wogen ein Schiffskiel, 
Noch nicht gegen den Wind schwellende Segel gespannt; 
Noch nicht fuhr nach Gewinn in die Ferne der schweifende 

Schiffer, 

Noch nicht drückten ein Schiff Waaren aus fremdem 40 

Geländ. 

Damals beugte den Nacken in’s Joch der gewaltige Stier nicht, 
Nicht mit gebändigtem Maul knirscht’ in den Zügel das Ross. 
Kein Thor schützte das Haus, kein Markstein stand in den 

Fluren 

Eingegraben, des Felds sichere Gränze zu sein. 

Honig gaben die Eichen von selbst, und den strotzenden 45 

Euter 

Brachte vertraulich *) dem Herrn selber entgegen das Schaf. 


•) Securis ist passiv zu fassen: von dem man nichts zu 
besorgen hat; wie häufig. Das Schaf hatte in seinem 
Herrn noch keinen Schlächter zu fürchten. Irrig erklärt 
Dissen securii durch non titnenlibus inopiam victus. 
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Rachgier kannte man nicht, noch Krieg noch Schlachten, und 

nirgend 

Schuf mit der mördrischen Kunst Schwerter ein grausa- 
mer Schmied. 

Jetzt, seit Jupiter herrscht, giebt’s Mord und Wundenohn’ Ende, 
50 Jetzt ist das Meer, jetzt ist vieles ein Weg zu dem Tod. 

Schonung, Vaterl Mich drückt kein Meineid; euere Würde 
Hat noch nie mein Mund, heilige Götter, verletzt. 

Hab’ ich aber schon jetzt mein Maass von Jahren vollendet, 
Dann steh’ über dem Grab solches verkündend ein Stein: 
55 „Hier ruht unbarmherzig entrafft vom Tode Tibullus, 

Als er zu Land und zu Meer seinem Messala gefolgt.“ 

Doch weil stets mein Gemüth dem zarten Amor so hold war, 
Führt mich Idalia selbst hin zur elysisehen Flur. 

Dort herrscht ewiger Tanz und Gesang, holdflötende Vögel 
60 Schwärmen umher, und rings tönt ihr melodisches Lied. 

Casia trägt ungebauet das Feld, und durchs weite Geländ’ hin 
Pranget im festlichen Kleid duftender Rosen die Flur. 

Fröhlicher Jünglinge Scharen, gemischt mit blühenden Mägdlein, 
Spielen, und nimmer vergisst Amor zu wecken den Kampf. 
65 Dort sind alle vereint, die der Tod in der Liebe dahinriss, 
Auf dem gelocketen Haupt tragen sie MyrlengeHecht. 

Aber vergraben in Nacht und in Graus liegt unten der Bösen 
Wohnsitz, den ringsum schwarzes Gewässer umbraust; 

Und Tisiphone, sie, die greuliche Nattern als Haar tragt, 

70 Wüthet und scheucht hierhin, dorthin den frevolen Schwarm. 

Dann zischt ihnen entgegen mitSchlangengezüngei der schwarze 
Cerberuskopf und hält Wacht an dem ehernen Thor. . 

Junos frecher Versucher ist dort zu schauen, txions 

Sündiger Leib, von dem Rad schnell in die Runde gedreht. 
75 Dort liegt Tityus auch, neun Jucherte Landes bedeckend, 
Der mit der Leber den Schwarm gieriger Vögel ernährt; 

Tantalus dort, der mitten im See steht, aber das Wasser, 
Wann er zu trinken versucht, weicht vor dem lechzenden Mund. 
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Dauaus Töchter, die schwer an der heiligen Venus gefrevelt, 
Tragen aus Lethes Strom Wasser in’s lecke Qcfjiss. SU 

Dort soll wohnen, wer sich an unserer Liebe vergangen, 

Mir langwierigen Dienst unter den Waflen gewünscht. 

Nur bleib du mir getreu, so fleh ich; die emsige Mutter 
Sitze, der heiligen Scham Wächterin, immer bei dir. 
Mancherlei Mährehen erzähl’ sie dir vor; beim Schimmer S5 

des Lämpchens 

Zieh’ aus des Rockens Wulst faden auf faden sie aus; 
Neben euchbeideu, gebannt an ihr Tagwerk, sitze das Mägdlein, 
Lass’ allmählich das Werk, nicke vom Schlafe besiegt. 

Rasch dann trel’ ich ins Zitpmer herein, von keinem gemeldet, 90 
Plötzlich erscheine der freund, scheine vom Himmel gesandt. 
Dann, wie du bist, in Verwirrung die langhinvyallenden 

Locken, 

Eile mit nacktem fuss, Deiia, nur in den Arni. 

Möge mir — ist mein Flehn — Aurora, die strahlende Göttin, 
Solchen gesegneten Tag bringen in rosigem Schein. 


10. Aus 

Cieeros zweiter philippisclier Rede.*) 

Anfang. 

Welch sonderbares Schicksal verfolgt mich, ihr Sena- 
toren, dass in den letzten zwanzig Jahren kein innerer 

•) Eine kurze Probe meiner Ansicht, in welchem Maasse Ci- 
cero mit Treue gogen das Original und mit Freiheit in Be- 
handlung der deutschen Sprache übersetzt sein will, wenn 
er sich selbst ähnlich bleiben soll. Eine freie Nachbildung 
des Numerus ist nicht das letzte, auf was der Ueberselzor 
sein Augenmerk zu richten hat; und doch ist eben dieser 
ganz besonders in der neuesten von R. Klotz herausgege- 
benen Uebersetzung zu vermissen. 
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Feind unser Vaterland befehdet hat, ohne zu gleicher Zeit 
auch mir den Krieg anzukündigen 1 Ich brauche keinen Na- 
men zu nennen, fragt nur euer Gedächtniss. Mir haben sie 
mehr, als ich nur wünschen könnte, gebüsst und ich wundere 
mich, dass du, Antonius, vor dem Ende dieser Menschen, deren 
Handlungsweise du doch nachahmst, nicht zurückschauderst. 
Bei anderen fand ich jene Erscheinung eher begreiflich; 
keiner von ihnen war aus eigenem Antrieb mein Feind; sie 
hatte ich sämtlich im Dienste des Vaterlandes aufgereizt, du 

aber hast von selbst mich, ohne von mir auch nur mit einem 

* 

Worte beleidigt zu sein, durch deine Schmähungen her- 
ausgefordert, um für kühner als Catilina und für toller als 
Glodius zu gelten, in dem Glauben, dein Bruch mit mir 
müsse dir bei den ruchlosen Menschen zur Empfehlung die- 
nen. Soll ich denken, dass du mich verachtest? Ich finde 
in meinem Lebenslauf, in der Liebe, die ich geniesse, in 
den Thaten, die ich ausgeführt, in meinen immerhin unbe- 
deutenden Fähigkeiten nichts, auf was ein Antonius stolz 
herabsehn könnte. Oder hoffte er, im Senate mich am 
leichtesten herabwürdigen zu können ? in diesem Stande, 
welcher wohl schon manchem grossen Mann das Zeugniss 
gab, dass er Rom wohl verwaltet habe, aber noch keinem 
als mir, dass er Roms Reiter sei ? Oder wollte er mit mir einen 
Weltkampf als Redner bestehn? das ist nur eine Wohlthat 
für mich. Denn giebt es wohl einen reicheren, fruchtbareren 
Stoff, als wenn ich für mich und gegeu einen Antonius 
sprechen darf? Nein, die Sache steht so: er glaubte, sei- 
nes Gleichen nicht überzeugen zu können, dass er ein Feind 
der Vaterlandes sei, wenn er nicht mein Feind wäre. Aber 
bevor ich ihm auf die übrigen Punkte antworte, muss ich 
über unsere Freundschaft, die ich verletzt haben soll — 
nach meinem Gefühl eine schwere Beschuldigung! — einige 
’Worte sprechen. 


301 


11. Aus 

des Sophokles Elektra *). 

y. 1 bis 250. 

Du Sohn des Agamemnon, der vor Troja einst 
Das Heer geführt hat, alles ist dir jetzt vergönnt 


*) Bei Nachbildung griechischer Senare kömmt es besonders 
darauf an, ihren Unterschied von dem modernen Alexan- 
driner und Quinarius fühlbar zu machen. Die strenge Ein- 
haltung und freie Abwechselung der Penthemimeris und 
der Hephthemimeris ist das Hauptmittel ihm seine Würde 
zu sichern, so häufig auch die Verführung ist, ihn durch die 
Diäresis des .Alexandriners in zwei Hälften oder durch einen 
noch gröberen Fehler in drei einzelne Dipodieen zerfallen 
zu lassen. Ausser dem Spondeus habe ich keinerlei Fnss 
dem reinen Jambus substituirt, am wenigsten den Tribra- 
chys, der im Deutschen einen ganz andern Eindruck her- 
vorbringt als im Griechischen. Der Anapäst ist im er- 
sten Fuss gewiss zulässig, sonst nur in besondern Fällen, 
wie ich ihn V. 50 angewendet habe. In dem Chorgesang 
bin ich dem Rhythmus, nicht den Silben gefolgt. Ein ana- 
pästischer Dimeter aus 8 deutschen ächten Längen macht 
einen ganz andern Eindruck als einer aus 8 griechischen 
und ist desshalb nicht treu übersetzt; denn der deutsche 
besteht dann aus 8 gewichtvollen Silben auch dem Sinn 
nach, während im griechischen gewichtige und gewichtlose 
Längen abwechseln. In der Prosodie halt’ ich mich weit 
lieber an Göthes und Schillers laxe als an Vossens und 
Solgers strenge Observanz. Ein an sich tonloses einsilbi- 
ges Wort, z. B. wie, der, selbst das auslautende 
reine e in die Arsis gesetzt, obschon bei Nachbildung 
griechischer Senare nur mit Maass und nur als Licenz ge- 
stattet, thut doch einem deutschen Ohr nicht so weh 
als die Verrückung des Accentes, z. B. Gast freunde für 
Gästfreunde; was Solger sogar für einen besonderen 
Heiz zu halten scheint. Und je nationaler der jambische 
Rhythmus lautet, und je festeren Fuss Schillers und Gö- 
thes Dramen in der deutschen Nationalpoesie gefasst haben, 
desto mehr folge ich diesen Autoritäten lieber als einer grauen 
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Mit eignem Aug’ zu schauen, was dein Herz gewünscht. 

Dein altes Argos, deiner Sehnsucht Ziel, ist dort, 

5 Der wuthgetriebnen Inachide Weideplatz ; 

Und hier, Orestes, ist der Markt, der Lykische, 

Dem Wolfsvertilger heilig; dort zur Linken prangt 
Der Here Tempel; wo wir hier zur Stelle sind, 

Das ist die weitberühmte reiche Stadt Myken. 

10 Und dies der Pelopiden unglücksel’ges Haus , 

Von wo ich einst bei deines Vaters Morde dich 
Aus deiner Blutsverwandten, deiner Schwester Hand 
Empfing und forltrug rettend, dann zum Manne dich 
Erzog, des Vaters Rächer dermaleinst zu sein. 

15 Und nun, Orest und theurer Freund du, Pvlades, 

Lasst ohne Säumen Rath uns halten, was zu thun, 

Weil uns der Sonne goldnes Slrahlenlicht bereits 
Den Vögelchor, den sichern Morgenboten, weckt, 

Die schwarze Nacht samt ihrem Sternenheer entschwand. 

20 Darum bevor aus seinem Haus der Wohner tritt, 

Theorie. Ehen so entschieden nehme ich mir für die tra- 
gische Sprache den schillerischen Kothurn zum Muster. 
In der Jungfrau von Orleans, in der Braut von Messina, 
zum Tlieil auch im Teil hält sich Schillers Sprache, meine 
ich, ganz auf derselben Höhe wie die des Sophokles, be- 
sonders Wenn er in einzelnen Scenen den Senarius für 
den Quinarius eintreten lässt; während im Wallenstein, Don 
Carlos und Maria Stuart der diplomatische Charakter des 
Sujets ihn nöthigle, den Ton etwas herabzustimmen. Eines 
bestimmten Vorbilds dieser Art bedarf der Uebersetzer des 
Sophokles durchaus, will er sich vor der Gefahr hüten, den 
Kothurn bald mit den steifen Stelzen, bald mit dem leich- 
ten Tanzschuh oder gar mit dem klappenden Pantoffel 
zu vertauschen. Dann wird er um keinen Preis mit Don- 
ner einen Vers wagen wie: Und nach Haus zu ret- 
ten mich. Oder: Wie wirst du thun dann? Oder: 
Soll frühe sich der Junge tutomCIn? Gleichwohl 
hab ich Solger, Thudichum, Donner und Steger bei mei- 
nen' Uebersetzungsversuchon vielfach mit Dank benützt. 
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Fasst euren Endschluss; denn wir öirtd döm Ziele nah, 

Wo keine Zögrung, wo die rasche Thal mir frommt. 

Orestes. 

Du liebster meiner Diener, welch untrügliche 
Beweise deiner Lieb und Treue giebst du mir! 

Denn wie das Streitross edlen Bluts im Alter selbst 25 

In Fahr und Noth noch seinen alten Muth bewährt, 

Und stets das Ohr spitzt, also thust auch du. indem 
Du uns ermuthigst und voran der erste gehst. 

Drum meinen Plan eröffn’ ich hiemit euch; doch du 
Dagegen, leih du meinem Wort em scharfes Ohr, 30 

Und wo es nicht zum Ziele trifft, da bessre du. 

Als ich nach Delphi hingekommen zu Apolls 
Orakel, um zu lernen wie für Vaters Mord 
Ich an den Mördern blutige Rache nehmen soll, 

Da gab zur Antwort Phöbus, was du jetzt vernimmst: 35 

Vollstrecken soll ich ohne Schild und Schaar, geheim, 

Mit list'ger Faust die vollgerechte Rachethat. 

Nun da wir dieses Götterausspruchs kundig sind, 

Geh du, sobald der Augenblick dir günstig winkt,. 

In dieses Ilaus ein, forsche, wie es drinnen steht, 40 

Damit du Nachricht bringest, sichre, was dein Auge sah. 

Sie werden dort den Greisen nach so langer Zeit 
Nicht kennen, nichts argwohnen von dem weissen Haar *). 


*) V. 43: ot*<f vTtAntiicavtstv wcT fji'&rtfztt'op'. Ich habe un- 
bedenklich rjvS-iGfxtyog auf die Haare bezogen ; durch Ver- 
bindung mit dem deiktischen weh wird es zu einem Svno- 
nyrnurn von Xevxnvftrjs in Oed. Tyr. 743, um von dem ho- 
merischen Ineyijvo&s Xä/ytj zu schweigen. Mit isl’s 
freilich nicht zu verbinden. Man fasse doch einfach die 
Worte nach ihrer Wortfolge : „Sie werden dich nicht er- 
kennen, weil du indess so alt geworden, und werden 
einen so alten Mann, von dem keine Gewaltthät zu be- 
fürchten steht, ohne Arg zulassen.“ 
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Und lass dich so vernehmen, dass aus Phokis du 
45 Ein Fremder kömmst, vom Phoker Phanoteus gesandt, 

Dem machtgen Gastfreund, ihrem Kriegsverbündeten. 

Und bring die Botschaft, eidlich sie bekräftigend, 

Dass Orestes unglückselig umgekommen sei, 

Aus seinem Wagen mitten im *) Rosseslauf gestürzt 
50 Beim pylh’schen Wettkampf. Also sei dein Wort gestellt. 
k Wir aber gehn, das Grab des Vaters, wie der Gott 
Uns hiess, mit Spendung und mit meines Haupts Gelock 
Vorerst zu schmücken, kehren dann hieher zurück 
Und bringen mit uns jenen ehrnen Aschenkrug 
55 Der nah im Buschlaub, wie du weisst, verborgen liegt 
Auf dass mit Täuschungsworten wir in dieses Haus 
Willkommne Botschaft bringen, dass mein Leib bereits 
Verbrannt, verkohlt, in Aschenstaub zerfallen sei. 

Was darfs mich kümmern, wenn die Sage todt mich nennt, 
60 Ich aber lebe, Ruhm gewinn 7 auf diesem Weg? 

Kein Wort, das Vortheil stiftet, dünkt mir fürchterlich. 

Auch sah oftmals manchen weisheitsvollen Mann 
Vorgeblich sterben; heimgekehrt ins Vaterland 
Geniesst er Ansehn, Ehre, mehr als je zuvor. 

65 So will aus solcher Todesnacht auch ich dem Feind 
Erscheinen, lebend, leuchtend, einem Sterne gleich**). 
Nimm, altes Stammland, nehmet, Heimathsgötter ihr, 

Mich gnädig auf! lasst glücken, was mein Herz begehrt! 
Und Vaterhaus, du! denn ich komme deinethalb, 

70 Um dich zu sühnen, durch ein Götterwort gespornt. 

Ver- 

*) V. 49. Der Anapäst soll hier dieselbe Wirkung thun wie bei 
Schiller, der ihn sonst als blose Licenz nie anwendet: Und 
wirft ihn unter den Hufschlag seiner Pferde! 
**) V. 66. Das terlium comparationis ist: Wie ein Gestirn oder 
der Mond in dunkeier Nacht plötzlich hinter einer Wolke 
hervortritt, so will auch ich aus dem angeblichen Tod 
plötzlich meinen Feinden erscheinen. 
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Verstosst mich schmachbeladen nicht aus diesem Land; 

Macht mich zum Herrn, zum neuen Gründer meinem Haus. 

Dies hatt’ ich euch zu sagen 1 Alter, nun an’s WerkI 
Sei deinen Auftrag wahrzunehmen wohl bedacht I 
Wir beide gehn jetzt dorthin; denn die Stunde ruft, 

Bei jedem Werk des Menschen beste Leiterin. 

Elektra. 

0 weh, weh, hartes Loos! 

Erzieher. 

Horch! aus dem Haus da meint’ ich einer Dienerin 

* 

Wehklagetöne zu vernehmen, theurer Sohn. 80 

Orestes. 

Ist’s nicht Elektra, nicht die Unglückserge? willst 
Du, dass wir bleiben, ihrer Seufzer Zeugen sei’n? 

Erzieher. 

Mit nichten. Kein Werk irgend muss des Loxias 
Befehlen vorgehn. Das sei unser erst Geschäft, 

Das Todtenopfer auf des Vaters Grab. Denn dies g&, 

Bringt uns für unser Unternehmen Kraft und Sieg. 

* « 

* 

Elektra (allein aus dem Pallast tretend) *). 

Du heiliges Licht, 

Und der Erde verbrüderter Luftkreis du, 

Oft klang vor euch mein Klaglied, 

Oft fiel vor euch in Verzweiflung 
Manch wüthender Schlag auf die blutige Brust, §$ 

Wann die finstere Nacht zu entweichen begann. 

Und in nächtlicher Weile — das zeugt mir stets 
Mein Unglücksbett im verhassten Gemach, 


*) Aus den: Philologischen Beitragen aus der Schweiz. Her- 
ausgegeben von Bremi und Döderlein. Zürich 1819. 

20 
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Wie des Vaters Geschick in unendlichem Schmerz 
ich betrauere, den in dem feindlichem Land 
Der blutige Mars nicht gastlich behielt; 

Nein, erst sein Weib und ihr Lagergenoss 
Aegisth — wie der Bauer den Eichbaum fallt — 

Die spalten ihm hier mit dem Beile das Haupt. 

190 Und im Haus kein Leid ; kein Wchruf tönt , 

Als von mir nur allein, mein Vater, um dich, 

Wie du hinstarbst kläglich und schmachvoll. 

Nein, niemals soll 

Mein Klaglied ruhn, mein Jammer, so lang 
105 Der Gestirn weitleuchtende Strahlen 

Ich noch schaun muss, schaun dies Tagslicht; 

Wie die Nachtigall ächzt um der Kindlein Raub, 

Will ich jammernd dem Volk vor dem Vaterpallast 
An der Vorhofsthür Vorsingen das Lied: 

HO Du Plutons Haus und Persephone’s hör’ 1 
Du Hermes drunten und Göttin des Fluchs, 

Ihr Erinnyen hört, ihr göttlicher Stamm, 

Die ihr achtsam die Schmach der Gemordeten schaut 
Und den heimlichen Raub des verbotenen Betts, 

115 0 kommet und helft! kommt, strafet den Mord, 

Den der Vater mir litt, 

Und als Beistand führet den Bruder mir zu! 

Mir versaget die Kraft, zu ertragen allein 
Mein schwer auflastendes Unheil. 

Strophischer Wechselgesang. 

Erste Strophe. 

Chor (Jungfrauen, Elektras Freundinnen). 

120 Sag uns, Kind des unseligen Weibs, 

Sprich, Elektra, welches Geschick 
Peinigt also mit Gram endlos dich? 
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Weinst noch um ihn, dass er schmählich der tückischen 
Mutter erlag, Agamemnon, verratherisch 

Von feiger Hand geopfert? 0 dass den Thäter doch 125 

Der That Fluch treffe! — ziemt dies Wort mir. 

Elektra. 

Edele Jungfraun, seid will- 
kommen, ihr Tröster in meiner Bekümmemiss ! *) 

Alles ja weiss und erkenn’ ich, vergess es auch 

Nimmer; doch dessen entschlag’ ich mich nimmermehr, 130 

Um den unglücklichen Vater zu jammeren. 

Drum, die ihr stets mir JLieb’ um Liebe getayschet, ihr Freun- 
dinnen, 

Vergönnt mir diesen Klaglaujt, 

Weh, weh, das fleh’ ich. 

Erste Gegen Strophe. 

Chor- 

Nie mehr wird dein Vater dir aus 135 

Hades allaufnehmendem See 

Aufstehn ; jammerst umsonst , helfest umsonst. 

Ueber das Maass der gerechten Betrauerung 

Klagst du und zehrst im unendlichen Schmerz dich auf. 

Wenn nicht Erlösung dir das erneute Leid gewährt, 140 

Warum stets neues J^eid dir suchen? 

Elektra. 

Rasender, wer im jLehen 
Schmählich ermordeter Eltern vergessen kann! 

Meinem Gemüthe gelallt die geflügelte 

*) V. 128. Ich trenne ijxtre durch ein Gamma von dem folgen- 
den und fasse es als ßewillkominnungsformel, wie Oed. 

( 10 I. 320. io rlxvov , tjxtig' Und Homer. Od. XVL 461. 
di Ev/uctie. Wörtlich : Da hist du also! 

20 * 
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145 Sängerin , die nur um Itvs , um Itvs sich 
Härmet, des himmlischen Lichtes Verkünderin. 

Ja, dich, dich Alldulderin, Niobe, ehr’ ich als Göttin, dich, 
Die ewig dort im Felsgrab 
Weh, wehe, weinet. 

Zweite Strophe. 

Chor. 

150 Nicht dir allein ward, Jungfrau, 

Des Lebens Schmerz zu Theil, 

Du trägst ihn nur schwerer, als die Schwestern, 

Die dir die Natur gab vom gleichen Vater, 

Wie Chrysothemis lebt und mit ihr lphianassa. 

155 Und in leidgeschirmter Jugend 

Blühet ja noch er, den einst 
Unseres Mykeue’s Land 

Grüsset als Herrn, wann er durch des Olympiers 
Gnädiges Geleit zur Heimat kehrt, Orestes. 

Elektra. 

160 Auf den ich in Geduld holF und hofF, ich Arme, 

Und kinderlos, ungefreit vergehn muss, 

Ewig von Thronen benetzt, in unendlichen 
Leiden; doch alles vergisst der Erwartete, 

Was er gehört und erduldet; denn täuschte nicht 
165 Jegliche seiner gesandten Verheissungen? 

Ob sehnsuchtsvoll er ist, 

Die Sehnsucht treibt ihn nicht, zu kommen. 

Zweite Gegenstrophe, 

Chor. 

Muth, Muth, mein Kind, halt Glauben! 

Lebt ja doch im Himmel Zeus, 

170 Er, dessen Blick alles schaut und lenket. 
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Ihm, ihm befiehl deinen grimmen Zorn und 

Trag nicht allzuschwer dein Leiden, doch nimmer vergiss 

auch ; 

Denn mächtig ist der Zeit Gott. 

Glaube mir, an Krisas stier- 
nährendem Gestad’ weilt nicht 1 7! * 

Ewig vergessend der Sohn Agamemnons, noch 
Unten an dem Acheron dos Gottes Walten. 

Elektra. 

Aber mir ist ja schon des Lebens Bliith’ entschwunden, 

Und ohne Rückkehr; ich trag’ es nimmer; 

Die ich der Ellern beraubt mich verjammerc, 18# 

Nimmer vom Mann, dem geliebten, vertheidiget; 

Nein, wie die Magd, wie die fremde, verachtete 
Muss ich des Vaters Gemächer beschaffen, so 
In höchst unwürd'gem Kleid, 

Und muss am leeren Tische stehen. 185 

Dritte Strophe. 

Chor. 

Graunvoll scholl’s her beim Willkomm, 

Graunvoll von des Königs Schlafstatt her, 

Als der Unheilsschlag der geschwungenen Axt 
Mit der ehernen Wucht sein Haupt traf. 

Das ersann der Verrath, das Gelüst vollzog’s, 180 

ltn Vereine gebärend ein Abscheubild , 

Furchtbar — gleichviel ob ein Gott, ob ein Mensch 
Diese That verübt hat. 

Elektra. 

Weh, abscheuwürdigster Tag voll Graun, 

Wie schwarz dein Licht mir aufgieng! 195 

Weh, Nacht! weh, fluchwerlh Willkommsmnhl, 


Digitized by Google 



»10 


Unnennbares Leid ! 

Wo mir der Vater sah 
Unwürdigen Tod von der Buhlschaft Hand, 

200 Welche mir auch mein Leben hin- 

stahlen und mich vernichteten. 

Segne doch dafür der Oljinpier 
Ihnen den Vefrath mit gleichem Loos! 

Mögen sie nimmer der Freude Beglückungen 
205 Ernten, die verruchten Thäter. 

Dritte Gegeuslrophe. 

Chor. 

Sei klug! halt ein! nicht weiter! 

Sieht nicht dein Sinn, aus was für Schuld 
Dein Unglück stammt, dass du selbst so in Noth, 
ln tiefer EnlwUrd'gung schmachtest? 

210 Ja viel Leid ist dein eigenes Werk, 

Weil Unfried stets dein grollender Sinn 
Und Hader gebiert. Dem Gewaltigen naht 
Keiner gern in Fehde. 

Elektra. 

Furchtbar umfängt mich Gefahr ringsum!*) 

215 Wohl weiss ich’s, kenn’ ihr Grollen; 

Doch ob auch Gefahr mich umfängt, drum schweigt 
Mein Klaglied nie, 

Bis mich das Leben lässt. 

Denn wer, o geliebteste Freundin, wer 
220 Könnte mir ein Rathgeber sein , 

Der verständ’gen Herzens ist? 


*) V. 214. önvoii f/vttyxäofhiv, Suvols. Ich fasse p.vayxiltfts&af, in 
seiner Grundbedeutung, von Ayxtis', umarmen, nicht 
z w i n g e u. Nur so sehe ich einen GedaukeiUusamuienliang. 
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Lass mich, o verlass mich, Trösterin, 

Sie ist unentwirrbar, meine Noth! 

Nimmer entkomm’ ich aus diesen Bedrängnissen, 

Und ewig will ich klagen. 225 

E p o d o. 

Chor. 

Und doch — nimm liebenden Rath an, 

Wie von treu fürsorgender Mutter: 

Häuf Unheil nicht auf Unheil! 

Elektra. 

Wo ist des Jammers ein Maass, das sage mir? 

Soll der ermordete Vater vergessen sein? 230 

Wo ist der Mensch, dem das sein Herz räth? 

Nein, niemals sei solch Thun mein Ruhm, 

Und wird auch je noch ein Glück mein Theil, 

Nie mög’ ich's ruhig gemessen, wo dann 

Mein Klaglied, jetzt mein Unglückstrost, 235 

Vatervergessen schweigt. 

Wenn der Ermordete 
Modern und ungeehrt 
Liegen muss im Grab, 

Doch die Mörder nicht 240 

Sühnend büssen des Mordes Schuld, 

Dann, dann stirbt auf ewig Scham und 
Scheu dahin den Menschen. 
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Memoria 


D. IiUdovld Heilert. *) 

Natus est Ludovicus Hellerus Ammerndorfae die 
XIV. Kal. April, anni millesimi scptingentesimi septuagesimi 
sexti, post alios tredecirn liberos, parentibus honestissimis 
et plane antiquis. Horum institulione et exemplo iis virtu- 
tibus ab infanlia imbulus est, quas nec juvenis deposuit et 
senior cxcoluit. Mox patre defuncto, puerulum decem an- 
norum ex adultis fratribus minor sibi permitti voluit. Igitur 
bunc puerulus fratrem, quoquo publice milteretur, vel de- 
erepitis sacerdotibus adjulor vel defunctis vicarius, secta-, 
batur, paciscerite fratre ut parcius ipse salarium acciperet, 
si fraterculus secum aleretur. Nernini mortalium plus debere 
se profitebatur, quam huic viro; tanla cura foverat aegrum, 
custodierat lubricae pueriliae sanctilatem, animum alumni 
amore metuque dei implelum ad omnem virtutem erexerat. 

Eodem fratre praeceptore usus est uno ea aetate, qua 
plerique publicis ludis tradi solent; non potuit enim in gvmna- 
üio, quod Onoldi florebat, commode ali propter nimias peregre 
discentium impensas. At post sexennium tametsi quin- 
quies intra hoc tempus habitacula commutanda et in diversos 
vicos emigrandum ambobus fuerat, tum fratris cura ac disci- 
plina, tum sua docilitate atque industria eo doctrinae pro- 

*) Vollständiger Titel: Memoria D. Ludovici Helleri consil. aul. 
philol. atque eloq. p. p. o. et semin. philol. directoris in acad. 
Erlang., qua ad orationem pro loco in Senatu Academiae 
Friderico - Alexandrinae rite obtinendo d. XIV. M. Jul. 
MDCCCXXVII publice recitandam observantissime invitat L). 
J. C. G. Lud. Doederlein, philol. atque eloq. P. P. 0. semin. 
director et gyrnnasii rector. Erlangae in libraria Enkiana. 
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fecit , ul judicio F a b e r i i , qui tum gymnasio Onoldino 
praeerat, viri gravissirui ac satis severi, publice dignus judi- 
caretur, qui acadcmica sludia adirel. Adiit autem universi- 
tatem Erlangendem , ul in theologica sludia incumberet. Non 
sua id voluntate fecit, sed pietali et matris voto tribuit. 
Quamvis enim illis studiis nihil carius a pueritia habuisset, 
quae primaria esse debent futuris sacerdotibus, bibliorurn 
sanctorum notitia vorbique divini contemplalio , tarnen hor- 
rebat quodammodo concionandi munus, non ut parum utile, 
sed, credo, diflidentia quadam et verecundia. Memini enim, 
quum concionatorem quendam ideo admiraretur et laudibus 
extulisset, quod nunquam non egregie reique gravitate pror- 
sus digne diceret, eum addere, bis terve se quoque bene 
et quasi iuslinclum divinitus oraturum fuisse; sed parum 
hoc esse. Utut fuit, poslea quam in examine theologico ap- 
probavit, non frustra se quadriennio praelerito theologi no- 
men gessisse, quum interim mater quoque obiisset, palam 
professus est apud suos, ultimain se habuisse eam concio- 
nem, quam in examine audivissent; neque sacrurn munus 
unquam capessiturum. 

Igitur juvenis viginti fere annorum a negotiatore quo- 
dam bonestissimo Vindobonam invitatus est, ad liberorum 
pueritiam regendam. In ea urbe etsi honoritice et amice 
habitus tarn jucunde vivebat, ut vel extremo vitac spatio 
de urbis magnilicentia , de ipso juvene, quem educaverat, 
post quinque lustra revisendo serio cogitaret, earumque co- 
gitationum gaudio paene juvenesceret, tarnen ultra triennium 
commorari noluit. Jam tune enim eum vilae cursum insti- 
tuere decreverat, cui praeparando otium ei ac secessus 
opus videbantur. Itaque in Franconiam reversus postquam 
proximos annos privatis studiis dedit, nunc ruri apud suos, 
nunc Erlangae commorans, ut elcgantiorum literarum studia 
toto pectore hausturus, biennio post sustentandae vilae causa 
Onoldurn concessit, ad illud muneris genus resumendum, 
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quod Vindobonae omiserat, donec publice ludis literariis est 
adliibitus, primum vicarius apud ipsos Onoldinos, deiud© 
collega apud Norimbergenses. 

Varie illo de spatio vitae suae scholastico disserebat. 
Abhorrebat enim ejus natura et consuetudo a severitate dis- 
ciplinae; quod non ita accipi volo, tanquatn vel sibi vel dis- 
centibus justo plus indulserit, sed ut ipsius mores mixti erant 
et compositi insigni libertatis Studio et sollicita religionis ob- 
servantia, ita fide, voluntate, religione duci omnes et peragi 
onmia volebat, parum profici ratus, si necessitas injungere- 
tur, si poenae metus accessisset, si denique humanarum 
legum sedula cumulatio , intenta magistrorum custodia, crebra 
imperia iutercederent et vel currentes instigarent; nec unquam 
persuaderi sibi passus est, ludis literariis adstrictiorem legum 
disciplinam non multo salubrius adimi, quam castris milita- 
ribus. Sin quando uti ingenio et elementia evincere non 
licebat, parebat necessitali, patienter tolerando et tideliter 
exsequendo, quicquid suum esse existimaret. Et sequebatur 
praeceptorem eximius discentium amor, qui, dum liberius 
se haberi sentiunt, et reverentiam relinereut intemeratam et 
provehi suam eruditionein expcrirentur. Quamquam enim 
casu quodam miserabili ei accidit, ut illos ipsos discipulos, 
quos maxime adamaverat et curatissime formaverat, prae- 
maturo fato spei suae ereptos videret, quem casum cum 
antea saepe, tum praecipue eo die, quo paucis ante suam 
mortem mensibus Baibach ium quoque, professorein Norim- 
bergensem sibique conjunctissimum, obiisse audiebat, non 
sine lacrimis apud aures nostras incusavit: tarnen plurimos 
reliquit superstites, qui multorum olim beneliciorum au- 
torem et pueritiae suae correclorem recordati vivum co- 
luerant, mortuum deüerunt. 

Sed nihil laetius commemorare solebat quasi quaedam 
praemia laborum scholasticorum , quam quod collegarum ami- 
cilias contraxisset illis anois in omne aevum mansuras. Saepe 
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exlollebal ex defunclis ltehbergeri simplicilatem prorsus 
antiquam, quem viruin Graece doctissimum , et ipse jam tum 
praeceplor, tarnen studiorum suorum rectorein habuisset; 
saepe ex viventibus fidem et erudilioneni Goezii, senis ve- 
nerabilis, cujus otio nunquam desiit uli nunc ad consul- 
lationes, nunc ad replicandam juvcnlutis suae memoriam. 
Sed nemini conjunctior fuit quam Adamo Schaefero; 
eum enim ex quo Onoldi collegam cognoverat, non so- 
lum exemplar sibi proposueral praeceploris comitalem au- 
torilate miscentis, sed eliain, quamdiu vixit, parentis in loco 
reveritus est et non semei patrem appellavit; tolaque ejus 
domo ul sua ulebatur. 

Inter haec Harlessius apud Erlnngenses diem Supre- 
mum obiit. Ei viro, suo quondam doctori successor datus 
est Ilellerus, pridem cognitus et approbatus summis ma- 
gislralibus, partim fama, aliis usu. Ipse autem tanlum ab- 
fuit, ut ultro eum locum, dum vacabat, in quem olim sludia 
sua direxerat, ambirel, ut etiam rure peregrinanti, nihil tale 
opinanti traderentur ac supervenirent codicilli, t{uibus Er- 
langam commigrare jussus est. Trienniuin fere novo muneri 
praefuerat, veterum scriptorum enarrator, seminarii philo- 
logici moderator, academiae universae interpres, quum me 
collegam nactus est. Saepe professus est, quoniatn esset 
homo tranquillitatis concordiaeque amantissimus , non ila 
exoptatum sibi fuisse adventum ejus collegae, quem minus 
coneorditer cum collega quodmn suo antea vixisse innotuisset. 
Sed eam suspicionem, principio bene et prudenter dissimu- 
latam, non modo posuit post primum fere Colloquium, sed 
quasi injuriam immerenti illatam deberel obliterare, ultro fa- 
miliaritatem obtulit. Itaque factum est ipsius maxinie mo- 
deratione, ut, quanquatn natura diversi et ne studiis quidem 
plane pures, perpetua ac mira concordia et amicitia vixeri- 
mus. Quinetiam saepe dictilabat, singuluri quodam dei be- 
rtelicio evenisse, ut, quo die ab exsequiis fratris dilectissimi, 
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qui superfuerat unus, moestissimus rediisset, eo maxime die 
coilegara recens adventantem exciperet. 

At proposila hactenus vitae ejus quasi summa jamnunc 
singillatim per species exponam, qualem ipse continua septem 
annorum familiaritate bonarum literarum cultorem, ingenio- 
rum juvenilium formatorem, laborum otiique socium ae so- 
dalem, hominem denique prorsus Christianum cognoverim. 
In quo opere ea minime sum declinalurus, quae ädidffOQa 
philosophi dicunt, quae ut per se nec laudem habent nec 
reprehensionem , sic plurimum valent ad resuscitandas de- 
funclorum imagines, et amicorum animos tanto magis reti- 
nere ac delectare solent, quod ea ipsa, quae imperitioribus 
levia ac fortuita videri debent, consuetudines, dicta, facla, 
amici pro sua quisque interiore viri nolitia ad mores et ho- 
nestatem referunt; quae fuit etiam veterum scriptorum vel 
praecipua ratio, ut in describendis hominum ingeniis evidentiam 
rerum diligenlius quam excellentiam sequerentur. Quodsi 
qui erunt forte, qui bonorum virorum memoriam negent 
aliter debere componi, quam si virtutes solae recenscanlur, 
reliqua autem, quae minus per se splendeant, aut detor* 
queantur in laudem aut excusentur sallem aut plane dissi- 
muientur, iis vix videbor Ilelleri amantissimus fuisse, qui 
haec in ejus memoriam scripsi. Atqui haec qualiacunque 
neque xrijfia eq dti esse volui, quasi immortalis gloriae 
virum posteris potius quam aequaiibus comniendare cuperem, 
neque rursus dyoiviGfia iq io 7iaQay v Qr i (Jc( , tanquam mihi 
illius nomine famam quaesilurus, sed pietatis esto professio 
adversus eum, quem et dilexi mirifice et suspexi. Jam vero 
ne immodicis laudibus eum elferrem, non lege tantum liislo- 
riae primaria prohibitus sum, sed defuncti quoque recorda- 
tione deterritus, in quo tantum fuerit veritatis Studium, ut 
benigne laudantium mendacia non aequiore animo laturi vi- 
dcrentur ejus manes, quam calumniandi malignitatem. 

Paulo post adventum meum signiücare mihi coepil, vel 
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ideo exoplatum sibi esse collegium nostnim, ut, dum ha- 
berct, cui Graecarum literarum culturam et traditionem de- 
legaret. ipse ad Latinorum scriptorum lectionem se recipere 
Latinaeque linguae Studium toto animo complecti posset. 
Mirari subibat, quoniam et ea, quae antea vulgaverat II ei- 
le rus, de Hectore llomerico, de pietatis sensu, quem Pin- 
dari carmina spiranl, alia, ad Graecas literas omnia perti- 
nere, et Sophoclis editionem Krfurdtii niorte immatura inler- 
ruptam Helleri opera absolutum iri sciebmn. Sed fuit ita. 
Occultaverat adhuc Hellerus eam artem, qua plurimam pol- 
lebat, Latinae linguae accuralissimam scientiam singularenique 
literarum Latinarum notitiam. Quodsi vita ei suppedilasset, 
ut ea, quae vel ad reconditiores linguae leges indagandas vel 
ad subtiliorem scriptorum intellectum indefesso multorum an- 
norum sludio adnotaverat, in ordinem redigeret et limala in 
lucem proferret, non dubito quin et magnam bonis lileris 
utilitatem allaturus fuerit et summam sibi gloriam compara- 
turus. Sed sive senectuli eum laborem seposuerat, ne vi- 
ridi aetate talibus negotiis a viva quadam adolescenlium con- 
suetudine et eruditione avocaretur, sive crescere difficulta- 
tcm operis sentiebat, quanto plura congesserat, nihil eum 
elaborasse pro certo aflirmaverim. ln Universum autem aesti- 
manti voluit sese ex eorum philologorum numero haberi, 
quorum genus hodie aliorum opinione consenuisse, aliorum 
etiam interiise crcdilur, caeterum utique est rarissimum oc- 
cursu. Non Heynios audiverat, non Wolfios, non Rei- 
zios, et, qui post eos florerc coeperant, Hermann um, 
Creuzerum, Boeckhium, alios plurimos, suppares sibi 
aetate, mutua araicitia conjuncliores habuit quam studiorum 
similitudine. Ita factum est, ut neque crilieum se jaclaret, 
neque antiquarum civitatum leges et insliluta indagaret, ncc 
fabulas interpretaretur earumve origines inquireret. Ne lon- 
gus sim, eorum instar, qui bonarum literarum olim reslau- 
ralores in Italia inclaruerant, antiquitatis studia ad elegantiam 
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referebat omnia. Neque unum aliquem ex scriptoribus , uti 
hodie fieri solet, mature sibi sumpserat, quem emendaret, 
sed oplimi cujusque leqtione emendari ipse cupiebat. Non 
dissimulabat, multos libros, Graecos maxime et illos, quorum 
una in eo virtus posita est, quod, cum ipsi a mediocribus 
ingeniis emanaverint, aut clarissimorum scriptorum monu- 
mentis lucem aliquam afferunt, aut propter ipsa vilia sua 
pro insignibus saeculi sui documentis habentur, minus sibi 
essecurae, nonnullosque vix unquam atlrectatos. At contra 
eos, qui omnium judicio vere classici dicuntur, praecipue 
Latinorum principes, alios saepe et accuralissime lectitarat, 
partim, ut erat admirabili memoria praedilus, paene memo* 
riter tenebat. Ac Livium quidem, si non principem omnium, 
at sibi carissimum quos anliquitas tulisset scriplorem esse 
fatebatur, ita ut etiam de nova hujus scriptoris edilione ali- 
quamdiu eogitaret. Enimvero Caesaris jej unitatem , Taciti 
quaesitum dicendi genus minus adamaverat. Sed ne Cicero- 
nis quidem scripta neglexisse testantur ipsius orationes, illi 
dicendi magistro similiores quam caeteris; quae juvenis as- 
sidua manu versa verat, purae Latinitatis exempla; senior 
eadem cominendabat magis quam collaudabat, ultroque ad- 
mirabatur eorum constantiam, qui quum erectioris ipsi es- 
sent indolis, tarnen talis scriptoris verbositate non deterre- 
rentur, quin vel philosophica scripta non perlegerent modo, 
verum etiam reiegerent, hoc eloquentiae genus imitaturi. 

Eam critices partem., quae in hoc versatur, ut ingenii 
ope corrupti loci emendentur, adeo nou exercebat, ut sub- 
ridens interdum jactaret, vix unquam a se eonjecturam esse 
factam, non ignarus ille, quam multi hoc unum vel praeci- 
puum solertiae philologicae genus esse opinare^tur, quos 
nimirum philosophus quidam , tarn subtUitate Daeditandi quam 
doctrinae varietate insignis, lusibus puerilibus vitam conse- 
crare arguit. Ilellerus contra primariuca philologi amujqs 
in recta aceuralaque enarratiojue posqit, ju qqa t^yn 
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quam exercjlatione, (am acumine quam planilate haucl dubie 
excellebat. Et aduotabanl, qui epistolas iloratianas enar- 
rantein audiveranl, quam accurate non vei'ba tantuin singula, 
sed sententiarum nexum, qui plerumque difficilliinus perspeclu 
est in hoc carminum genere, planius et melius, quam quis- 
quam eililorum explicuisset. Ac praeter caeteras adamaverat 
celeberrimam illam lloralii epistolam, quae a verbis A’i7 aii- 
viirari incipil; de qua quaedam conscripsit ad ordinein sen- 
tentiarum demonstrandum, digna profecto, quae postuma 
evulgenlur, et proditura, si quando invenero. Nec ita lolus 
in interpretatione fuit, ut criiicam oinnem omnino omitleret; 
nam non modo lectionis varietatera, si qua videbalur com- 
memoralione digna, strenue in examen vocavit, sed alienas 
etiam sententias diligentissime perpendit, et quid in quaque 
difficultatis resideret, dilucide apud audilorum aures expo- 
suit, dissimillimus die istis praeceptoribus , qui suos sensus 
velut ex tripode profitentur, et, ne scilicet doctriuae qua- 
dain rnole conlurbent voluplatem audientium, cuin alfcclu 
sive vero sive simulato plaudere simpliciter scriptorum ve- 
nustatibus satius habent, quam intenle docteque illustrare 
obscuritates. 

Caeterum fuit ex eo Latine callentjum genere, qui, ve- 
luti si nali sint in ipso Latio, sensu prius ac saepius quam 
certis legibus judicant, quid Latinum sit, quod non sit. Et 
ille quidem, quantum fieri potest in alieoae linguae scientia, 
ut frequenter suo judicio diflidebat, ita rarissime deceplus 
est. Subtilitates autem praeceptorum grammaticorum , quae 
hodie plurimorum opera cclebrarentur et admirabili acumine 
eumularentur, eas dum admiralur polius quam sequi tur vel 
venatur, sui judicii esse negabat; ad aliud quiddain so na- 
tu in esse, ut quem poesis omni tempore mullo magis delec- 
tavisset quam philosophia. Vos, inquiebat, tos Uenmunn. 
mos Thiersehii, cos Matthütei rimamini , disceptate, erstite, quem 
quoque loco modum ver.bi quollt e tempus ratio exipat philo - 
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sophica , qvae eit particulamm minutis simamm primitica ris 
et abstrusior poteslas, quid di ff er an t roculae adhuc promiscue 
usurpatae; regnare tos enim in hoc genere et probe scio et 
facile patior ; me interim ea frui libertate peccandi nimirum 
sinatis, quam ipsos teteres scriptores sibi stimpsisse tideo. 
Quum vero in libris grammaticis loculiones plurimas, pro- 
bas diuturno clariSsimorum ingeniorum consensu et usurpa- 
tione habitas, juniorum temeritate in mendis numerari et 
usum linguae legibus philosophicis praepropere ac nimio plus 
coerceri videret, tum modo jocans leviler, modo serio ca- 
villans, Quem ad finem, dicebat, ea sese jactabit seteritas? 
eo, credo , vt, qui Lat ine scripturi sint, prae anxietate ac 
soUicitvdine peccandi nihil plane audeant scribere, gnari ride- 
licet , singula singvlis locis loquendi genera hodie probari, et 
turpiter lapsurum, quicunqve non unum istud repererit, qtiod 
recentissimis Lat ine scribendi magistris condonare placuerit; 
in ea praesertim lingua, quam terborum inopia miserandnm 
in modum laborare constai. Sed quae sic vehementius apud 
familiäres et intento ore ac vultu perslringebat, eadem tem- 
perate exposuit singutari programmate, quod scripsit ultimum, 
de acriori Lalinitatis Studio apud nostrates reviviscente ejus- 
que finibus regundis. Simul adnotabat, perpaucos ex sum- 
mis philologis eosdem operam subtilitatibus grammaticis na- 
vasse et orationis elcgantia ac venustate eminuisse; haud 
aliter ac si altera ars aileri officerel, et intentiore recte scri- 
bendi cura et legum innumerarum conscientia retardaretur 
atque inhiberetur Humen orationis. Quare ludorum magistros, 
qui plurimi ad eum confluebant, pristini doctoris sui bene 
memores, aut salutaturi amice aut consultaluri utiliter, eos, 
inquam, assidue commonebat, si Latine scribere discipulos 
discere vellent, sedulo caverent a praeceptorum grammali- 
corum coacervatione, revocabatque ad obsoletum illud et 
saepius immerito derisum phraseologiae Studium, ut plus 
offerre et largiri ingeniis disccntium videretur liberalitas 
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praeceptoris , quam adimere et coercere ejusdem severilas. 
At ipso dum scribebat Latine, promptus, agilis, securus; 
dum limabat scripta, cautus, diligens, imo anxius; in quo 
adeo non pigebat judicia anquirere amicorum, ut, sivc de 
unius vocabuli deleclu sive de verborum collocationc anibi- 
gerel, praesentes ex familiaribus adirel, absentes per literas 
consultaret, nihil denique reliqui faceret, quin, quantum per 
ipsum staret, quam perfectissimum quidque ederet. Quam 
sedulitatem si quis ex sccurioribus amicis cavillabatur, non 
vanitatis vel fastus esse testari solebat, sed religionis ac 
pietatis, quoniam quidem non suam gloriam, si quid relinque- 
retur, agi arbitratus est, sed academiae, cujus nomine ac 
jussu scriberet. Nani si exceperis, quod Oedipum Coloncuiu 
Sophoclis sua sponte edendum sibi sumpserat, nihil in pu- 
blicum emisit, quod non collegii alicujus interpres et muneris 
necessitate coactus scripsisseU Abhorrebat enim ejus ani- 
mus, caeteroquin famae non incuriosus, ab librorum editoris 
gloria, satiusque habuil aequalibus prodesse quam posteris. 
Quare factum est, ut discipulorum grata memoria multo ma- 
gis floreret, quam apud exteros nolilia et claritudine.' 

Sed animos ut pucrorum olim, ita posthnc adolescentium ac 
juvenum uen modo doctrinae laude et instiluendi industria 
devinciebat, sed magis eliam comitate et morum simplicilate 
et quod nihil humani a se alienum putabat, in omne toin- 
pus sibi conciliabal. Atque cum multo olio, Scipionario ni- 
mirum, muneris sui ratione et beneficio frueretur,- id adeo 
non suum esse existimavit, ut paene omne diearet discemli 
cupidis, qualibet hora et quacunque de re adeuntibus. El 
qua ipse erat humanitate et facilitate, efFecerat, ut vel timi- 
diores, postquam bis terve viderant, et verecundc cum eo 
ut cum sene ac magistro, et liberrime tanquam cum Fami- 
liari vel parente agerent. Erat autem mcdiocritatis ingenio- 
rum in docendo palientissimus , omnibusque in rebus spe 
longus; dummodo arrogantia vel insolentia abesset , qua 
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nihil oderat hostilius. Rani cum in adolescente deprehende- 
rat, non illum quidcm a se removebal, quasi hominem abo- 
minaretur, sed vitium hominis nerstringebat , non ridendo 
primum, ne erubescens ille fugere rnonitorem quam audire 
mailet, sed ita adhortando, ut patri , ul sapienti, ut denique 
saccrdoti adstare videretur. 

At primaria huic antiquitatis sludiorum doctori ea fuit 
cura, ne quis ex juvenibus disciplinae ejus permissis haec 
ipsa studia ardentiore animo amplecteretur, quam doctrinam 
Christianam ; in hoc quoque diflferre se dicens ab hujus aeta- 
tis philologis plerisque, quod Graecorum Romanorumquo 
non mores, non instituta, non disciplinam , non vitam de- 
nique universam suspiceret et velut exemplar quoddam pro- 
positum discentibus vellet, sed muitas eorum partes ut re- 
pugnantes Christianae rehgionis castitati si non arguendas, at 
non venerandas certe, nedum aemulatione exprimendas vel 
revocandas existimaret. Priores enim philologos, non qui- 
dcm Italos, sed Batavorum plerosque et Germanorum satis 
habuisse artcm scribeudi ingeniorumque elegantiam vel sub- 
tilitatem meditandi in priscis scriptoribus admirari, et quan- 
tum possent in succum et sanguinem vertere, caeterum, 
quoniam theologi maxima ex parte ipsi et essent et haben 
vellent, nihil probasse, quod non satis dignum esset perfecta 
Christiani hominis figura ac specie; omninoque non tarn ob 
res clare gestas, quain propter libros egregie scriptos ope- 
ram dedisse antiquitati. Cavendum ulique maxiraopere pu- 
tabat, ne ii, qui plurimum temporis in veterum scriptorum 
lectione ponerent, etiamsi improbare didicissent Epicureorum 
placita ac leviorum scriptorum lasciviam, tarnen gloriae 
cupidinem, de qua creberrimus apud veteres etiam hones- 
tissimos sermo esset ut de summo bono, minus aspemari 
consuescerent, quam Christiana religio flagitaret. Quid mi- 
rum, quod plures ex ejus discipulis, quos maxime adama- 
verat et optimae spei esse judicabat, ipso tantum non in- 
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stigante ad theologiae se studia converterunt? Quorum ex 
numero si acriori quempiam philosophiae amore flagrarc 
animadverterat , eum ardorcm moderari quodammodo sole- 
bat ; nou quo avocavisset quenquam ab eo Studio, perutili, 
ut ajebat, et innoxio, si separatim tractaretur, sed monebat, 
hortabatur, orabal, ut ne potiora ea quae philosophorum ex 
ore scriptisve didieissent, vel veriora esse crederent quam 
saerae scripturae praecepta. Jam vero acerrime in eos in- 
vehebatur phifosophos ab eorumque quasi fraudibus ac men- 
daciis deterrebat, qui sua comrnenta, quamvis aperte doc- 
trinae Cliristianae repugnanlia , tarnen ipsius verbi divini 
auctoritate communire auderent, sive falso sive fallaciter in- 
terpretando; nec temperabat, quin tales homines tarn sanctae 
doclrinae non matriinonium, sed pellicatum petere diceret. 

Sed quod aiios esse voluit, Christiano nomine dignos, 
id ipse prius fuil suoque exemplo praeivit. Quaeque virtu- 
tes maxime comrnendantur Christianae religionis praeceptis, 
kl iis tarn studiosc elaboravit, ul, quicquid deliquit, immo- 
deratiore virtutum leniorum, quas vocat Tullius, Studio pec- 
cavisse dicendus esset. Fuit enhn mnocentia ac fide paene 
morosa; mansuetudine tanta, ut quibusdam irasci nescire 
videretur; concordiae ita studiosus, ut iis se negotiis, quae 
offensioni obnoxia sunt et inimicitiarum pro republica susei- 
piendarum necessitatem injungere solent, solvi et excusari 
mailet, alias haudquaquam segnis ad officia quamvis molesta, 
si modo atrox judicis persona abesset; misericors denique 
adeo , ut non raro se in miliorem pariein peccasse fateretur. 
Memini saepe eum a puerulis inter ambulationes stipem rogari ; 
hos dum deterret a mendicandi infamia, superatur misericor- 
dia, deterritos revocat, revocatis largitur. Sanctitatem autem 
vitae in tali viro comraemorare contumeliae propius fuerit, 
quam laudationi. 

Postremo frequens dei cultor venerationem religionis 
Ghrialianae ita ore et institutis vitae protitebatur, ut quorun- 

21 * 
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dam rumoribus etiam mysticorum vel pietistarum, quos vo- 
cant, numero insererctur, quum praesertim nonnullorum vi- 
rorum amicitiaä coleret, qui eo nomine apud vulgum ve- 
neunt. Qua fama nihil lulit patientius. Nam longissime abe- 
rat ab eorum moribus, qui merito illo nomine appellantur; 
nihil tristitiae in vultu, nullum secessus ac solitudinis Studium. 

7 i 

qui cum caelebs ipse viveret, (fortuna et casu, sive quod 
lenior et indulgentior natura sibi ipse videbatur, quam fas 
esset patri familias) et cognatos quoque composuisset omnes 
praeter unam sororem, natu majorem ipso, sed superstitem 
futuram, theatra quidem et epula, vel ventris vel honoris 
causa inslituta nunquam adibat, tanquam parum commoda 
animis relaxandis; at non modo familiarium domos frequen- 
ter intrabat, omnium secretorum studiosus et particeps, sed 
multus etiam in publico, hominum longe aliter sentientium 
circulos ullro quaesivit. Et apud omnes gratiam inierat, 
homo candore animi notus, moribus simplex, affabilis Ser- 
mone, consuetus ridendo dicere verum et sine ulla au- 
dientium offensione, ut ab omni dicacitate alienissimus , ita 
ad jocandum promptus ac festivitatis amator, et cujus ea 
esset in narrando alacritas, ut, quum loquentes introducebat, 
plerumque vocem ac dialectum, qua quisque utebatur, multa 
arte exprimeret, idque paene nolens ac semper ita, ut et 
ipse jucundius audiretur, et illi, quos imitabatur, non essent 
deridiculo. Idem eliamsi ipse multo vitae usu et peregri- 
nationum diuturnitate ac frequentia perpolitus esset, tarnen 
homo ad simplicitatem morum natus, adstrictiores angustio- 
resque rigidae, ut dicam, et delicatulae urbanitatis leges as- 
pernabatur, quicquid non ab honestate vetitum esset, licitum 
viro inter viros et amicos existimans; quibus autem locis 
hoc libertalis genus offensioni fore arbitraretur, eos declinare 
malebat. 

Idem ut hominum conversationis studiosus , ita naturae 
amoenitatum fuit amantissimus; post prandium, horis prome- 
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ridianis ad solis occasum usque nequidquam domi inter libros 
quuereres; unde multi literatum hominein tantum temporis 
otio ct ambulationi dare mirati sunt, falso illi quidem judi- 
cantes; deprehenderes enim murorum angustiarumque oso- 
rem inter frondes et arbores horlorum publicoruin, sedenteui, 
Livii sui vel Horatii particulam manu tonenlem, et intentio- 
rem sub dio quam intra parietes literis operam navantem. 
Sed nullus ei locus Musis colendis aplior et carior fuil, quam 
turricula quaedam lignea, quam civis quidam honestissimus 
in jugo collis propinqui exstruxerat. In ea mullam aestalis 
partem transigebut, ubi solitudine luci et refrigeralione frue- 
retur, et prospcctus longissimi contemplatione deleclarelur. 

Multum hoo vitae genus conferebat ad suslentandam 
ejus valetudinem, qua non tarn firma usus est, quam cor 
poris proceritatem et robur intuentibus et animi vigorcm 
atque hilarilalem experientibus videri poteral. Quod malum 
etiam itineribus sublevare consueverat quntannis suseipien- 
dis, unde otio, regionuni amoenitatibus , ainicorum ionginquc 
habitantium adspectu et sermone recreatus ad negolia redi 
bat. Igitur autumno adventante anni niillesimi octingcnlesimi 
vicesimi sexti agitare secum coepit, quonam relaxandi animi 
causa cursum dirigeret. Diu haesitavil, lthenum peteret ur 
besque amicorum plenas, an Salisburgenses monles viseret. 
Hino novitas rerum, illinc recordalio invitavit. Tandem com 
perto, amicos quosdam Khenanos, quorum imprimis adspec- 
tum desidorabat, et ipsos peregrinari, Monachiuin profeclus 
est , quam urbem diu cousulto evitatam quasi infestarn sibi, 
tum vero inlroiit fatalem. Nam vix biduum in ea urbe com 
moralus est, certus postridie proficiscendi, quum post coe- 
nam cubitum discedcns angore quodam se cruciari queritur. 
Arcessendum curat medicum, id quod rarissimc faciebat, 
habilantem in propinquo et arlis laude florenlem. 1s bono 
anirno esse aegrum jubet, aestus inlolerantiam immodici. sa- 
lulalionuin crebrilatem , ipsius ilineris fatigationem incusans 
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Dum obambulant, amicos communes agnoscunt commemo- 
rando, dierum proximorum jucunditates recensent, denique 
hilariter confabulantur, subsistens repenle He 11 er us, cor- 
pore ad lectum reclinato, Vae , redit anyor , inquit Accedunt 
oculorum dislortiones , alia mortis signa, quae mors ipsa 
tarn subita insecuta est, ut veluti fulmioe tactus oxspirasset, 
antequam exspirare se sentiret, jaceretque aurigae sui am- 
plexu sublevatus, facie nequaquam immutata, quae per pro- 
ximos etiam dies tranquiliitatem animi et hilaritalem prae se 
ferret. Itaque illud mortis genus, quod paucis ante mensi- 
bus regi optimo eloquentissima oratione gratulatus erat, ipsi 
eontigit. Addidere mediei moerentibus triste solatium, qui 
introspecto exanimati corpore, multa et magna senectutis 
mala, si vitam produceret, imminuisse testarentur; tanto 
majore illi cum fide augurantes, quod ipse aliquot ex annis 
memoriam, qua quondain egregia floruerat, miserandum in 
modum labare et oculorum aciem hebetari cum coecitatis 
appropinquantis timore conquestus est. 

Non tarnen inopraantem oppressit tarn subita mors, et 
multa reminiscebantur amici post eventum, quibus tale quid 
se divinare non obscure significaverak Saepe audivi memo- 
rantem, inituin a se spntium aetatis stirpi suae fatale et 
luctuosum; quinquagenarios enim obiisse etiam fratres. Cuin- 
que vespere antequam profisceretur , cubiculum ejus intras- 
sem, deprehendi eum Chartas, epistolas, alia in ordinem rc- 
digentem, multis haud dubie annis non introspectas, quoniain 
quarundain adspectu miritice afficiebatur, nunc subridens, 
nunc ingemiscens, nunc laeta quadam recordalione paene 
exsultans. Finita lustralione quum colligasset omnia, tum de- 
mum me adesse sentire videbatur; adco iotus in illo nogotio 
fuerat; salutatumque silenlio, ut altiorum cogitationum ma- 
liifestus, ad cistam adduxit, in quam inclusit fasciculum, ad- 
dito: Haec praeter caetera tibi commendata volo , si quid 

adversi accidat. Rcliquus sermo quauquam seriis de rebus, 
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hilaris fuit, nec ipse discessus noster ut ultimum valcdi- 
centium. Sed matronam quandam, cujus doinum frequen- 
tare solebat, iam rite digressus paulo post denuo visit, nulla 
causa; rogantique inter alia, quando de itinere reversurus 
esset, quasi increpans, Prius quin itno , rcspondit, illud quae- 
rendum esl, num reversurus sim omnino! tune hoc quidern 
exploratum habes? tune pignore affirmabis? Quumque alius 
ex amicis discedentem prospere redire jubet, ille, Coeptus 
mortalium liquent, inquit, eventus non item ; ita tarnen haec ef- 
fatus, ut ultima verba suspirio abeunlis absorberentur. Cae- 
terum ipso die fatali non modo nihil ejusmodi significasse» 
sed hilarissime degisse constat. 

Funus quanquam modicum, ut peregre defuncti, tarnen 
amicorum prosequentium celebritate curalius fortasse habitum 
est, quam ipse probaret. Pridem enim injunxerat suis atque 
inculcaverat etiam, ut corpus quandoque exanimatum quam 
minima pompa offerendum curarent, quum ne ipse quidern 
vel collegam ullum vel fratrem ipsum prosequutus fuisset. 
At Erlangae quum obiisse II eil er um pcrcrebrescere coe- 
pisset, primum omnes sibi patrem, sibi amicum , sibi largi- 
torem amissum conquerebantur, post demum mcmores, qua- 
lem virum et academia et respublica et civitas literaria lu- 
gere deberent, donec ea dolenlium animis rediit moderatio, 
ut hominis pridem ac bene ad supremam necessilatem prae 
parati gratularentur svlbavaalav. 
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Ue Sophoclis Ajace. 


Sophoclis ea fabula, quae Ajacis nomine inscripla est, 
dubitari potest utrum a virtutis poeticae admiratione majo- 
rem famam habeat, an a vitii cujusdam crimine. Atque in 
laudibus operis facilis erat et libens consensus: illud multi 
vituperaverunt, quod justo plus exteuderetur tragoedia post 
Ajacis interitum, quem non solum lamentatio sequeretur pro- 
pinquorum, Tecmessae Teucrique, sed certamen etiam de 
sepultura, idque ipsum certamen ultra modum prolixum; 
nam primo Menelaum introduci qui interdiceret, deinde Aga- 
memnonem qui idem faceret, donec Ulyssis interventu tan- 
dem aliquando venia impetraretur. Id poetae consilium alii 
aliter vel excusare studuerunt vel purgare, quorum ego sen- 
tentias nec ccnsere nec recensere nisi in transitu statui, et 
quid ipse de consilio poetae universo seutiam, exponere in 
animo est, sponte hinc appariturum esse ralus, quae vis insit 
in posteriore Ajacis tragoediae parle, quamque necossaria sit 
ad perliciendum id quod poetae ingenio obversabatur. 


*) Aus den Denkschriften der K. B. Academie der Wissen- 
schaften in München 1837. 
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Demonstrare voluit Sophodes tragoedia floratianum iilud : 

Vis consili expers mole ruit sua; 

Vim temperatam di quoque provehunt 
In majus; idem ödere vires 
Ornne nefas animo moventes *). 

Vim consilii expertem Ajax repraesenlat ejusque vitii culpa 
ruit in vitia, in mala, postremo in exitium. 

Prima ejus personae lineamenta depinxit jam Homerus, 
percoluerunt fortasse cyclici poetae, certo tragici ac So- 
phocles. Nam Homerus frequens est in celebranda Ajacis Tela- 
monii vi ac virtute, sed bellica duntaxat. Mole corporis in- 1 
gens est, viribus insignis, manu fortissimus, denique mirum 
in modum laudatus his versibus II. XVII, 280. 

sfl'ag, og niqi (seu eidog, ntqi 6' £Qyct xirvxto 
twv äXXmv /favuüiv , ftex’ cepiv/xova JIr{ktLiava. 

Sed idem Homerus, si eliam tacendo loqui credendus 
est, huic tanto viro ingenii, solerliae, sapientiae laudem de- 
rogat quodainmodo. Conciliis interest quidem Ajax, sed elin- 
guis, Iliad. II. 406. Inter legatos ad Achillem deligilur, sed 
orandi munus Phoenici relinquit et Ulyssi, ipse extremo col- 
loquio pauca disserit, et aflectu majore quam ratione et elo- 
quentia. II. IX, 223. 624. Adeo mutus est inler illos, qui 
pauci remanent consolando Acbilli II. XIX, 310. Nusquam 

*) Hi versus ita dernum huc cadent, si nefas recte intellexeris. 

Non de scelere impio cogitanduni, quac vulgaris signilicatio 
est, sed de re nimio plus ardua et impossitili. Proprius hic 
usus est Horatio, quod sciam. Carm. I, 23, 20. Letius fit 
patienlia, Quicquid corrigere est nefas. Nec aliter Carill. I, 

3, 20. Audax omma perpeli gens Humana ruit per retilum 
nefas. ubi tetilum minime abundat. Simililcr tarnen ctiani 
Virg Aen. VII. 73. Larinia virgo Kiia (nefas!) longis com- 
prendere crinibus ignem, de inira re, non de nefaria. Neinpe 
nefas, nefandus proprie de <’u/irh ois dicilur, nec nisi per eu- 
pheiuismum ad äyoata trausfertur. 
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fere verba facit nisi in proeliis ad exhortandos pugnatores *). 
Nihil praeter staturara in Ajaoe laudat Helena II. III, 229. 
Nec ingenii solum subtilitas deerat, sed corporis vastitas 
prohibebat agilitatem. Ipse yiyag dicitur vel adeo nelvtQiog, 
quo nomine discernitur a cognomine Oilei filio, rayet dicto; 
statarii demum militis repraesentabat imaginem, immobili 
gradu resistere consuetus et quasi quodam pondere corpo- 
ris solo infixus, (pSQWP craxog tivts nvqyov II. XVII, 128. XI, 
485; sive ßovyaiog XIII, 824 h. e. ßot seu cctxei amaßoeio^ 
yctlcov **). Disertius etiam describitur II. XIII. , 324. 

ovd’ av qij^poqi 

£V y uvzoGTctölri’ noci <F ovnoog iazlv iqCQeiv. 

Inde factum est, ut in lucta facile Uiyssis 6oXo) prosternere- 
tur II. XXIII , 724 ; levando ac sustollendo vinci non potuerat. 
Idem quanquam semet ipso testante, II. Vit. 198,- ne artem 
quidem dimicationis ignorabat, tarnen multo crebrius quam 
reliqui heroes et Studio quodam ad priscum illud pugnae 
genus et rudibus ferisque pugnatoribus frequentatum relabitur, 
ut saxorum moles torqueatet in hostem conjiciat; II. VII, 268. 
XII, 380. XIII, 323. XIV, 409. Denique in Universum aesti- 
manti Homerus, is qui caeterorum heroum formas mortalium 
corporibus aequales ac viribus tantum multo validiores finxit, 
unum fere Ajacem Telamonium prorsus immani gigantum ac 
Tilanum robori ac ferociae do industria assimilavit. 

Iluic heroi novam induit ac tragicam personam Sophocles, 
ita tarnen ut percoleret ab Ilomero tradita magis quam per- 
mutaret Est enim Sophocleus Ajax corporis viribus unice 
ac prope stolide ferox, iisque et virlulibus et vitiis notabiiis, 
quae tantam ferociam sequi solent, homo audax, simplox, 


*) Etiam Pindarus Nem. VIQ, 41. Ajacem vocat ctykiacca* yiv, 
rjTOQ <f’ ciky.iy.ov- - * • 

**) l)e eo vocabulo disserui in Niebuhrii Mus. Ehen. 1828. 
Tom. II. Fase. 2. p. 254. 
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honeslus, idem pervicax, iracundus . confidens. Sed affinxit 
poeta quendam ivnov, quo mores ejus magis etiam adapta- 
ret cothurno. Ajax prae ferocia contemptor est quadamtenus 
sapientiae, ac prae morum simplicitate et candore animi osor 
prudentiae ac moderationis, quarutn virtulum utile proposuit 
aobis exemplar Ulysses. Igitur Titanuin *) in hoc quoque 
gimilis est Ajax, quod vi omnia patrari ac perfici posse pu- 
tal, et consiiia tamquam ignavorum hominum et imbeliium 
perfugia aspernatur, prorsus ignarus quid iutersit prudentiam 
inter et vafritiem. Brevissime ejus naturam describit intelli- 
gentissimus veri et unus omnium nec nimio Studio Ajacis 
nec odio corruptus, Calchas vs. 758. 

%ä yiig TtegiffGa xav6t]Ta**) ffoifiaza 
nlnretv ßagelatg ngog &£cäy tfvgmga^atg x. tr. k. 
Ipsius poteae judicium audire mihi videor. Ex hoc errore 
Ajacis omnia mananl, quae peccat, ad hunc omnia refcrcnda. 

Jam primum pauca de armorum judicio. Ejus ut essent 
arma Achillea, destinatum erat, qui plurimum Achivis pro- 
fuisset. Atqui Ajax manu, Ulysses consilio utiiior fuerat. 
Diu magnum inter mortales certamen fuerat, vine corporis 
an virtute animi res mililaris magis procederet ***), (um vero 
Graeci animo plus tribuere coeperunt; itaque Ulyssi %ä 
agtareia adjudicobant, q>mxl nayrovgyijj) qigeyag, ut videtur 
Ajaci sciiicet, vs. 445. Judicium id fuil, ab Alridis, judicibus 
legitime vcl diviuitus conslitutis, factum. Boni consulcndum 


*) Aesch. Prom. 205. 

**) Cum Bothio Suidae lectioncm xnyöi/rn praefero librorum 
scriplurae xäi'oyijjn, propter vs. 703. nvovs t vglih/. Euphe- 
mismoh. I. non magis locus fuitquam vs. 1272, ubi Lobeckius 
xttyoijTa etiamsi in te.xtum i»n reoepit, tarnen probat, con- 
scntientc Ms. Monac. a me collalo. ‘ Avötftog autem h. I. non 
solertiam universam praecludil, sed owipgaavvijv maxime : 
vid. vs. 133. Quod eundcm Minerva ngovoiciaTov voeat 
vs. 110, ad umneu omnino prudentiam referri uequit. 

***) Sallust. Cat. 1. 


Digitized by Google 



332 


fuit ligitatore victo, si saperet. Quid Ajax? Juslius de hoc 
quam de Achilie narraret Horatius: 

Jura negat sibi nata, nihil non arrogat armis. 

Ad ultimum contumaciae prolabitur, ultionem exitiumque pa- 
rat tarn judicibus quam adversario victori; quasi societas 
civilis, cujus beneficio ferocia naturalis cohibetur et vires 
corporis animi imperio concedere coguntur, vel extaret nulla 
vel nihil esset. Vere de hoc facinore Agamemno vs. 1247 
conqueritur: 

xazocffTCKTiq y£p°LT av ovdevog vofiov , 
ei zovg dixrj vixiavzctq i^ü)0^rjcrofieVy 
xai zovg OTUG&ev eig zo nqoG&ev a^o^iev. 

Sed consentaneum hoc erat Ajacis ingenio; nec indignum 
suae sibi virtutis conscio *) ; nam etsi non adeo ferus erat, 
ut juslitiam prae violentia laederet, tarnen non eo humani- 
tatis cultu temperatus, ut ei judicio, quod injustum esse 
sibi ipse persuasisset, suam animi sententiam submitteret 
et condonaret , et quemadmodum Spartanorum rex apud Thu- 
cydidem vel Socrates Platonicus leges publicas sernet ipso 
sapientiores crederet. 

Iram et scelus Ajacis Minerva Atridis Ulyssique pro- 
pitia irritum facit, et ut eodeui actu poena sceleris detur, 
in risum et ludibrium convertit. Jure omnes eam scenam, 
qua Ajax pueriliter exsultans et ridicule saeviens inducilur, 
ut cothurno dignissimam admirati sunt**); augetur enim ipse 
horror et miseralio eo ipso, quo gravior suapte natura Ajax 
et austerior et ab onmi festi vitale jocoque alienior specieque 
atrocior fingitur. 

Saevus enim est ingenio, non propter vesaniam; nam 


*) Vid. v. 423. 442. 

**) Vid. Fr. Jacobs p. 112. in Nachträgen zu Sulzers Theorie 
d. sch. K. Vol. IV. p. 1. 1795. 
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sanus consilium occidendorum inimicorum ceperat *) , in 
quo dementia nihil mutavit aliud, quam ut in ipso itinere 
demum inente captus, pecora pro hominibus duceret et 
cruciaret. 

Non tarnen liaec saevilia ex duritie animi perpetua ma- 
nat, sed unice ex ira; ipsa autem iracimdia, in heroibus 
praesertim, documentum simplicitatis et pars gcnerositatis 
habetur, ut in Achille **). Non indignius in Ulyssem saevit 
Ajax quam Achilles inHectorem, nisi quod hic quidem amore 
Patrocli incensus, Ajax autem sua causa; sed ne Ajax qui- 
dem proprio tantum odio , sed quodammodo pro justitia ***), 
quam Ulyssis victoria violatam et pessundatam esse judicat; 
idem haud dubie facturus, etiamsi ad alium quempiam per- 
lineret injuria; tarn strenuum juris justitiaeque cultorem et 
vindicem Sophocles eundcm Ajacem non casu, credo, inducit 
in Philoct. 410. 

Quo quis acrius odisse potest et, si occasio fert, ulcisci, 
eo ardentius amare solet, ut ajunt. Ergo ut compensaret 
poeta sapientissimus odium Ajacis, et demonstraret , quanta 
cum bonitate animi illa immanitas conjuncta esset, teneros 
affcetus Ajacis non celat, sed ut solent antiqui sive poema- 
tum sive artificiorum autores , parce et quam plurimum quam 
paucissimis significantes , et leui monitu ad id quod volunt 
perducere spectaturos consueti. Non frustra patris matris- 
que recordatione et reverentia commovetur, ut filium fami- 
lias vix adultum magis quam virum audire videaris. Quam 
caram porro habeat Tecmessam, tribus verbulis prodit v. 559. 

*) Errat enim auctor argumenti: xp«rtJ ‘oSvaatvs " S&tv o 
A Uts riji x(>iGea>s fitj xv^uiv, na(/axtxlvtixai x«i Siiif !h<»xat 
Ttjv yviüftt/v. 

**) Praeclare de Achillis ingenio et iracundia disseruit Ad. Lange, 
in Vermischt. Schriften ed. Jacob. 1833. 

***) vs. 449. oix Sv nort 

Sixtjv xctr älLlov tpoiTOS wtf tGuv. 
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time de xovrpoig nvevftaaiv ßöffxov, viav 
M' v xh v atüXXmy, ftrftqi t fjde %a g [tory v. 
neque his ad ipsam Tecmessam conversis sed ad infnntem 
Eurysacen, ct ita, credo, ut ne audiantur quidem ab ipsa 
Tecniessa. Pudebat, opinor, virum specie 'ferreum, mu- 
liebreni profiter! amorem, ne forte uxoriu9 videretur. Pro- 
palam enim praebet maritum se parum comem in modestis- 
simmn et aroantissimam conjugem, sed imperiosum et fa- 
stuosum, v. 527. 

*«* xuqx’ inalvov tev^erai nqog yovv ifiov, 
iäv ftovov to raxd-iy ei toXfi qc teXetv. 
ct vs. 594. 

I iu>Qri ft oi doxeig yqoveiv, 
ei tevftoy ff&eg äqn *) naiöeveiv rosig. 
et truculento sermone vs. 3ü9 consolantem et mitigantem 
deterret: 

ovx ixtig; ovx atJ'OQqov ixve/tei n 66a; 

Ac ne forte tum demum per morbum et malis exacerbatura eam 
duriüem in tenipus indutam putemus, narrat Tecmessa vs. 287. 
o cP eine nqog fte ßal’, äei 6“ v ftvov fieva" 
yvvai , yvvai^i xocrfior r crc/cj if iqet **). 

Deoruin irreverentia imputalur vutgo Ajaci ***). Non ta- 


*) aqn, quod olini emendari votui. vi non vulgari nec memo- 
rata lexids dictum pro nunc demum, tarn sero ut 
Aristoph. Kccl. 40. Lvs. 71. 

*•) Hinc etiam lucem accipit v. 330. 

tf i Ä tu p yäq o l 7 ntoidt pixiSptoi löyoif. 

Non illud vult mnlier dicere, vinci solere amicorum aflatu 
Ajacem, sed hoc: femina ego et uxor frustra con- 
siliari et solari tarn ferocem virum conata sum: 
viris et amicis talia ingenia libentius obsecun- 
dare solent quam mulierculis. Propterea ifiltox 
oppos. t« tfiljara initium versus occupaL 

*•*) Jure hanc seutentiam certis linibus circumscripsit Welch e- 
rus in Niebuhrii Museo Rhen. Ul-, V. p 69. 
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men eo prolapsus est, ut despiceret deos vel negligerct, scd 
quod niinium suis ipse viribus confidebat, ov xaz‘ ccpÜqm- 
nov (pqoväy. — Invidiam (aczeqyrj OQyrjr) majorem Mi- 
nervae contraxerat quam iram (mviv) illis verbis, quibus 
patri deorum reverentiam commendanti responderal vs. 768. 
ndzeq, (ledig (iev xdv 6 iifjdiv d>p ofiov 
xqdzog xctTcexTij(TcuT’ * iycb di xal dl%ct 
xelvmv ninoiOa zovz’ imandasip xXiog *). 
vcl illis, quibus deae ad puguam exhortanti responderal vs. 774. 
dvucca , zoig aXXoiatP 'Aqyeitop niXag 
latoa, xa!}' tjftäg **) d’ ovnoz’ exqfäei ftcxi?. 

Ac nihilo minus 2-t '>ii(ia%op semel praestilerat Ajaci vs. 90, 
nisi forte credas temere et frustra ab ipsa hoc jactari, quod 
insanire Ajacem sciat Minerva! Tum demum, quum Alridis 
et Ulyssi exitium intentantem juraque humana et divina per- 
vertere cupientem Ajacem videt, ira (fzijptg) accessit et ullio, 
non ultra eum diem quo peccavisset et poenas dedisset du- 
ratura , testante Galchante vs. 756. 


*) Siniilcm superbiam de Locro Ajacc narrat Horn. Od. IV, 501. 
,fjj {? ttixijTi O-fiüp ifvylntr fifyn Xrtlr/in »nlncaije. 

Putcs famam posthomericam utriusque Ajacis ingenia com- 
miscuisse. 

**) Hoc xnd r/ftä s si nitul aliud posset signiflcare, quam quod 
Hermaunus vertit, per me, quantum in me est, non 
perrumpel hostis ordines nostros, emendatione 
locum indigere censercm; adeo abliorret haec scntcntia ab 
ingeuio Ajacis et poetae. Quid enim modestius et erga 
deos immortales reverenlius diccre poluit? Quid, si hanc 
imbecitlitatis humanae professionem nddidisset, displicere 
Minervae potuit? Convenieutius nuper Lobeckius: 
wäg esse dicuntur, quae nobis sunt ex adverso et juxta 
posita . . . ol xre.y fiflüi Tay9ivTti vel finyofitrot avnore 
IxQriiovai.“ Ego simpliciorom rationcm antepono: quod 
ad me ad t inet, i. e. ubi mea statio est, Eo sensu xura 
etiam apud poetas: Tracb. 101. xni Suua. Oed. T. 1087. 
xrcrd yviö/uav, coli. Eur. Iph. A. 1429. 
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yaQ UVTOP T fjÖ€ (10 Pf} 

ölag lAd-apag (iijpig. 

Sed odisse etiam incipit Ajax deos, postquam infestos 
sibi et, ut ipse putat, injustos expertus est, Minervam ma- 
xime ut quae justam vindictain inhibuerit; ad quod priiuum 
conqueri satis habet vs. 401. 

alXa (i’ ä /hog dlxlpa &eog oX£&qiov alxC^ei, 
deinde acerbius accusat vs. 455. 

el i :ig freu)? 

ßXtxTiTOi y tpvyoi y 3 cep %(o xaxdg top xQ€l<T(TOPce. 
donec ad cavillationem prolabitur vs. 590. 

Sapere si didicisset Ajax post tarn triste experimentum, 
quum copoTrjg ista *), qua et semet adversus mollitiera armare 
et tenellam filioli infantiam **) imbuere volebat, tarn homines 
quam deos haberet adversos, si iracundiam, contidentiam, 
contumaciam ponere et temperantiam induere coepisset, ita 
diis hominibusque reconciliatus potuisset vivere ; nunc exuere 
Ajax Ajacem non voluit, non potuit, ne debuit quidem, ne 
tragoediae idoneus heros esse desineret. Mori se mavult. 
Multae fuere causae, quibus ad deserendam vitam compelle- 
batur. Primum sane pudore vesaniae et flagitii admissi, non 
quo poeniteret cepisse regicidii consilium, sed quod perpe- 
trare non potuerat, et risum adversariorum metuens, non 
solum quod ausis excidisset, sed etiam quod in puerilem 
errorem incidisset; tandem supplicium exspectans et ultionem 
Graecorum, quorum bona attriverat Haec fere significat 

pas- 

*) Hinc suorum etiam judicio w/joyoiov vocatur v. 931. w,mo- 
xyarris v. 205. (ofio&vpos V. 885. Ipsum Atayrog nomen, 
ni fallor, ab alayög, aivog, saevus ductum videtur, quod 
cur Latini in Ajacem mutarent, causa fortasse fuit quod 
Aiuyrog nomen cum nomine Aiaxov qui avus fuerat Ajacis 
confundebant. 

**) v. 548. 

nXX avrlx (o/uolg avrov \v v6[xotq nttTQog 
«Tfi moXoScc^vily xato t uoiovG&ca (ftGiy. 
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passim in cantico illo primo a v. 348 — 428, ita tarnen ut 
mortem optet magis quam decernat. Nam emollitus et fractus 
etiam tum est viri dolore alias invicti animus subita tarn in- 
finili et insanabilis mali cognitione, qualem virum paulo ante 
descripsil Tecmessa vs. 317. 

o d’ ei&vg i&iifito&v oipwyag Xvyoag, 
ag ovnox’ avtov n gog&ev elgtjxova’ iyoi • 
ngog ydu xaxov xs xal ßagmpvyov yoovg 
toiovgd' äst nox’ ccvdgog i^fjyEtx’ e%eiv. 
alX' dipo(pi\xog xtoxv/ictxcoy 

vn£(TxivaC,s , xavgog <fig ßgi'yoipeyog *). 

Sequente et continuo sermone vs. 430 — 480 ab aflectu 
et querelis ad deliberationem transil, collccto animo virili et 
mente reputans: indignum se paterne virtute haberi, Ulyssi 
postpositum; contumelias et injurias passum, impune; justam 
nimirum ipsius ultionem deorum ope malam causam defen- 
dentium praepeditam ; nusquam sibi perfugium, neque ad 
deos immorlales, neque ad Graecos, neque ad Trojanos, 
neque ad palrem; undique pericula vel ignominiam immi- 
nere; unicum sic afflicto remedium esse mortem, tarn ad 
restituendam dignitalem quam ad tot tantaque mala efl'u- 
gienda. Uaec igitur reputans destinat mortem v. 473. 

*) Olim igitur Martis saucii exemplo mugire consuerat Ajax 
dolens , in quo more inest pugnae quaedain advcrsus do- 
lorem species ; qui contra illacrimant , cedere videntur do- 
lori. Comparare juvat cum Ajace commutato commutatum 
Pbilippum regem in Scliilleri tragoedia. Is Constantia et 
rigorc animi non dissimilis Ajaci , Carolo filio oculos lacri- 
mis implenti indigiiabundus : 

Vollends Thräncn? 

Unwürd’ger Anblick! Geh aus meinen Augen! 

Idem rex posthac , quum Posae fraude honeslissima se il- 
lusum intellexit, animi victus lacrimas eflundit, obstupes- 
centibus univcrsis incredibili rei novitate: DerKönig bat 
geweintl Sive lacrimae condonabantur, sattem olxroi et 
Qiatoyai ignavorum bouuuum vidcbantur. Vid. Aeach. Tbeb.51. 

22 
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aicr/oov ydq civöqct zov /uctxQOV XQfj&w ßlov y 
xaxoltnv ogzig (jr t df:v S^ccXldcffS^cci, 
zt yaq ncto’ rjfjiaQ fji ueqa ztonuv e%6t 
nqogSeiGa xdva&eiGct zov ye xaz^aveiv; 
ovx av noiai[ny\v ovöevog Koyov ßqozov , 
ogzig xevcuGiv iXrtlGtv &eqnctivczcu. 
dU* rj xcdwg X>fy % xccXcog re^vqxivai 
zov evyevrj XQV * ndvz* axijxoag Aöyov*). 


) Hi vertis partim interpretem adhuc exspeclant. Ad alterum 
ex his Hermanmis : „xaxotffiy non est in malis scd malis, 
i. e. quod attinet ad mala. Proprie: qui malis nihil com- 
mutatur i. e. cui mala non commutantur cum bonis.“ Vel- 
lern Lobeckius speciosiora substituisset ; at vero sicco pede 
transiit. Mihi xaxotctv est utique instrumentalis , 
t«i aut medium, qui malis (seil, perpetiendis) nihil de 
fortuna sua demutat, aut ut H. Stephano Visum est, 
passivum, h. s. qui nulla malorum tolerantia ulla 
ex parte malorum übe rat ur. Conclamati porro vss. 
sqq. , quos quomodo intelligam, hac paraphrasi illustrabi- 
tur: Tt yuQ t X yn rjjutqcc, ri a).Xo 7i(tQ y t u &Q nqog- 
9t7<f(( xai nt'Kd-siffa rj to xctr&ctvrtv > Bis intelligendum est rf 
interrogativum, ut objectuin sit simul verbi tyti, simul par- 
ticipiorum nyogfaiCK xterccd-iiffec. „Omnes spes, inquit, omnia 
gaudia ex mea vita in perpetumn exemla sunt; (quid enira 
delcc-tare potest eum qui sempilerna ignominia aflfectus est?) 
nihil porro me manet praeter mortem aut mortis dilationem 
et injucundam dierum aliquot accessionern, quaruin rerum 
neütram in gaudiis numero.“ Non anxie urgendum nec pro- 
prie aceipiendum illud 7 irtQ tj/uaqi nt non altern antes, 
sed modo afferre modo diflferre mortem dicantur; nisi 
forte ijfjtQa ttkq rjuloctv ita abusive dici potuit ut nostrum 
einen Tag um den andern, quod plerumque alter- 
nis diebus, interdum quotidie significat. Caeterum 
transtulit hoc loco Sophocleus Ajax ea ad universam vitam, 
quae Homericus Ajax de proeliorum duntaxat discriminibus, 
D. XV. 511. 

ßkX Tfooy tj K7io).ia&cu tvtt yoövov i)f ßioivat, 

T) dtjfrn (TTpfvyfcrO-at ly ttlvy dyioTrjri, 

w<f ccvTiog Tinor) yqvffiy v ri uvdqÜGt yetqorlQOiGty. 
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Mortis destinationem sequitur a v. 545 — 578 valedictio 
et supremae voluntatis significalio; qua finita uxorem cum 
filiolo tabernaculuin inlrare jubet; sequitur ipse*). 

Intra tabernaculum praeparat exsecutionem propositi. 
Foris ei et in solitudine facinus patrandum esse satius vi- 
debatur quam domi; primum ne suorum manibus vi coerce- 
retur, deinde ne exsecrationes turbarentur, quas ut extre- 
mam ultionem meditabatur. Igitur discessuro comminiscen- 
dum erat aliquid et praetexendum, ut sine suspicione disce- 
dere a labernaculo liceret. 

Oratio Ajacis posteaquam ex tabernaculo redit, tota si- 
mulatio est **); ea quaesitum est a nonnullis num Ajacis in- 
genio et simplicitati consentanea esset. Nempe moriendi ne- 
cessitas excusationem mendacii atlulit. 

Quemadmodum Gteocles Euripideus unius dominationis 
gratia credit scelera licita, ila Ajax mendacia pro sola dignitale, 
quam sibi in morle adipiscenda sitam existimat. Nemo fere 

*) Contra Welckerum, virum amicissimum, hoc mihi loco dispu- 
tandum est. Is cnim 1. I. p. 90. primus omnium qui So- 
phoclem explicuerunt , imo qui legerunt, statuit, nec Aja- 
cem nec Tecmessam intus ire, sed dum chorus canticum 
canat, gestibus ea continuare quae adhuc sermone tracla- 
verint; Tecmessam modo desperanlis uxoris modo formi- 
dantis matris imaginem expressisse, Ajacem contra immo- 
bilem et meditanti similem adstitisse. Ac de Tccmcssa qui- 
dem, certo scio, nomini persuadehit vir amicissimus. Quis 
enim crediderit, Tecmessam tarn severo heri maritive im- 
perio obstinatas opposuisse aures? Ajacem imperii sui con- 
temtum tolerasse? quasi dicat minax et imperiosus idem- 
que imbecillus maritus : „Intra, mulier! — introito, inquam, 
cito I — Si cunctaberis porro, famulorum opera include- 
ris. — Atqui si parere non vis, maneas licet!“ Solum in 
scena remanentem Ajaccin facilius patiar. Sed ca quae 
chorus cantat, ejusmodi sunt, ut absente Ajace canlata esse 
appareat. 

**) Magni aliquid suscepit Welckerus persuasurus, vere Aja- 
cem animum mutasse et ad meliorem frugem rediisso. 

22 * 
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Graccorum mcndacium ideo perhorruit, quod in veritale nu- 
men quoddnm inesset et sanclitas divina*), sed propterea 
quod vel formidinis et ignaviae documentum esset, vel, si 
lucelli causa quispiam mentiri veilet, humilitatis et servilis 
animi. Quarum neulra rationum in Ajacis mendacium ca- 
debat. Sed tripartita est oratio et triplex simulatio; prima 
orationis pars meris constat mendaciis necessitate extorlis; 
primum enim ad sopiendam suorum vigilantiam faletur, tan 
dem se fatigatum esse urgentibus Tecmessae precibus fra- 
clamque ipsius filiique misericordia constanliam suam; deinde 
ul incustodite discedere liceat, lavacrum se petere simulat; 
postremo, ne quenquam otfcndal, quod armatus gladio (eum 
enim ut sumeret, tabcrnaculum intraveral, antea inermis) ad 
sacra meet, asserit defodere se veile Hectoris donum tan- 
quam invidiae suae publicae initium et causam. Media ora- 
tionis pars ironiam verius habet quam simulationem. Nimia 
libertate nimiaque simplicitate lapsus sibi visus est. 

„Antea, inquit, virtuti principem locum esse putabara 
„et meritis gloriam et decus deberi; nunc, rerum peritior, 
„intelligere coepi, vel fortissimum obnoxium esse iis quibus 
„deorum arbitrio imperium et potestas permissum est; antea 
„candide, simpliciter, incaute ex animi sententia et amare 
„et odisse consueram; nunc, iugenia hominum expertus, cal- 
„liditati operam daturus sum et ad ulilitatem amicitias et 
„inimcitias metiri incipiam **). Dcnique ex Ajace unus mul- 


*) Testis est Orestes Sophoeleus, homo honestissimus , in 
Electr. 62. 

Soxiä oi'&'tv (lijfirt eiv xIqSu xnxöv. 

**) A Biante illud Ajacis diclerium est profectum: tpiUXv Sil o5? 
{itaycoyrag , xnl /jirrrlv i'ic x«l (fiXtjaovTttg. Tale praeceptum, 
perinde ac pleracque gnomicorum poctarum sententiae, ad 
calliditatem potissimum excitantes, prorsus contrarium fuit 
heroum ingeniis; at enim bifariam veritatem scilicet suam 
demoustraverat Ajaci. Nam pro Ulysse et Atridis saepe 


Digitized by Google 


341 


„torum fiam.“ Opinor, hoc sentit: „Ea conditioue si viven- 
„dum est, non vivam.“ Extrema orationis pars resorvationis 
mentalis, ut ajunt, plena est, gnaris sua sponle dilucidae. 

Ne in novissima quidcm oratione a v. 875 Ajax quid- 
quain de torvitate et contumacia remittit; nisi quod inilio 
rursus ironiae liabitu veslilur. Optime enim sibi conscius 
neque ullum facinus reminiscens cujus poeniteat, quum deos 
nihilominus sibi infestos, homines beneficiorum prorsus im- 
memoros ingralosque norit, quumque expertus sit, quam nihil 
virtus adversus deorum potenliam polieret, ad ironicam quan- 
dam animi sermonisque lenitalem mitigatur, captivo pugna- 
tori similis, qui post forlissima facta superatus catenisque 
vinclus ludibrioque inimiconnn expositus, tranquillitatcm animi 
ostentare ac subridere quam frustra recalcitrare vel vincula 
mordere dignius existimat. Hic esl animi hnbitus Ajaci, quum 
et gladium ab homine maxime inviso acceplum sibique ne- 
cem illaturum quasi adulalione quadam prosequitur vs. 821. 
enifea 6' aituv ev TceqiirxeÜ.aq iyoi, 
evvovcratov avöql , öiä tct/oig ilavtlv *). 
et Jovem invocat vs. 824. 

<rv nqwzof , o) Zev , xat yäg eixdc, aqxeaov **), 
aiiTjcronai de & ov fiaxgdr yiqug ).uy(7v. 

Namque sepulturae denegationem cum deprecatur Ajax, nihil 
aliud facere videlur, quam si Christianus liomo mortem tni- 


animam profundere paratus fuerat Ajax, quos tune inimi- 
cissimos expertus est; Hectorem contra acerrime oderat, 
eum. cujus dono mox tanquam liberatnri gratiam liabi- 
turus est. 

*) Masculinum est tixorernroy, als meinen besten Freund; 
mgtaitil«$ ita dictum ut Phil. 447. ln transitu moneo, vs. 820. 

rrij/jonßoirt yärp ynjxovrji 

aptius legi post secundum hujus orationis versum, post 
ayoXl/, ac fortassc trajicieuduin esse. 

**) Ad ngtir o( supplendum est nynxnXnvftfvoq; alioquin aliud 
kr< yi<() tixif inlelligi nequit. 
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nime recusaus tantum spatii et dilationis ab hoste peteret, 
ut supremas preces furniere animumque deo comniendare 
liceret; id enim petiisse ne contumaeissimo quidem ignavum, 
id denegasse vel crudelissimo nefas videtur; erubescendum 
prope est, tale quidpiam tanquain beneficium rogari. Idem 
fere in alteras preces quadrat vs. 831. 

xaXü) & clficc 

7toii7tcciov c E()[iriv x&oviov , ev (j s xoitxfGai, 

Multo majus orat infera numina, quibuscum non eadem 
sibi simultas quae cum coelilibus. Memorabile utique id est, 
quod Atridas solos delestatur, non Ulyssem, vs. 841. 

twc ctVTOffffccyeig 

7iQog rwv (piXlcxMP ixyövoiv t’ oXoictxo! *) 

Quippc judicum inj usto rum nefariam impietatem tune hosti- 
lius oderat, quam litigatoris et adversarii victoriam quamvis 
invisam. 

Interit Ajax, ultra hominem pollens viribus et animo, 
sed qui ratus, justiliam et constantiam satis esse ad virtutem, 
contemtor sit humanitatis proptereaque etiam prudentiae, mo- 
derationis, modestiae, mansuetudinis, caeterarumque bona- 
rum artium quibus cumulatur virtus, lenioribusque animi 
bonis parum tribuat. Deuique venerabilis est ob virtutes, 
propter vitia miserabilis. 

Non omnis moritur Ajax, dum interit**); vivere pergit, 

*) Ascivi Musgravii conjecturam , rt post ly.yovuyv inserentis, 
Welckeriquc explicationem , y ad Agamemnonis. lx- 

yövwv ad Clylaemnestrae necem referentis; inatricidiutn enim 
Orestis quanquam pro Agamemnonis honore patratum, ta- 
rnen in calamitatibus doinus numerabatur. 

**) Si morleAjacis, ut nonnulli maluerunt, torminavisset poeta 
tragoediam, eodem fere modo legos tragoediac migrasset, 
quo illi ludorum scenicomm redemptores, qui Schilleri Ma- 
riam Stuartam ita in compendium redigunt, ut, quidquid 
post supplicium Mariae agilur. omittant; quasi vero satis 
tragicum sit, etfundi sanguinem. Neve mireris, eam per- 
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quando Teucer in ejus locum succedit, acerrimus defuncti 
defensor et qui omnia non secus pro Ajace dicat agalque, 
atque Ajax ipse, si susperstes esset, diceret ageretque. 
Nam Teucer una cum Ajace, Tecmessa Choroque X öyov 
nQwtayoovtaTTjv agunt *); superest, ut, nisi Sophoclea tra- 
goedia Aeschyli Persis, cujus fabulae forma est Sophoclis 
multo simplicior, aequalis futura erat, spectelur audiaturque 
et altera pars, Xöyos devTeQayuvicrtrjs > quem tradidit So- 
pliocles Atridis. 

Lex est cum universae artis tragicae tum praesertim in 
Sophocleis fabulis conspicua, ut nec boni viliis et culpa ca- 
reant , nec bonorum adversarii sine jure quodam agant. Ita- 
que pessime errant, qui in ea Sophoclis tragoedia, cui Phi- 
loctetae nomen est, sub Ulyssis Philoctetam decipientis per- 
sona sceleratum hominem, cui omne fas nefasque ludus sit, 
introduci putant; qui in eo potius totus est occupatus, ut 
pro rei publicae commodis et ipse omnia audeat, et singu 


sonam, a qua nomen habet tota fabula, paene media tra- 
goedia interire , idem fit in Caesare Shakespearii, non aper- 
liore hercle vitio et culpa quam apud Sophoclem. 

*) Ingeniöse de Xiyto jrptuTnywrnrrÄ et ätvTtQnytoviGTji dispu- 
tavit Guil. Schneider de originilius tragoediae Gr. p. 102, 
linde liaec juvat transcribere. „Oinnis actio constat dualms 
„ex partibus, quaruin altera est agcns, alfera ea quae ali- 
„quid patilur. Jam si actio hominibus rcpraesenlari debet, 
„duae personae requiruntur, qnarum altera ab altera pa- 
„titur aliquid, eaque haec patiens in tragoedia sustinel Xo- 
r yov Trpiorftycovtcrrv. — — Omnes autem personae , quae 
„sub eadem conditione sunt, qua premitur illa priiuaria 
„persona, pertinent ad Xoyov npatTayiDviOTi'iv , quum contra 
„illae, quae ab altera parte staut, ad Xoyov <t(vr(paya)vi(7Ti/v 

„referendae sint. Et in iis fabulis, in quihus duo 

„actores iuducuntur, Xöyos npioTnytonaTiit esse polest nul- 
„lus, et in quibus unus actor omuiuin partes sustiuet. nun 
.excluditur.“ 
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larium privatorumque hominum utilitates, si opus sit. bono 
publico remittat. *) 

Ambo Atridao nostra in fabula Ajaci ita fere opponun- 
tur, ut in ilia tragocdia Ulysses Philoctetae; illi rei publicae 
oonsulunt, hi suam uterque libertatem defendunt; sed hoc 
difl'erunt, quod Ulysses iltic, Philoctetae oppositus, utilitati- 
bus publicis proVidet, Atridae aulem hic, Ajaei adversanles, 
jus et obsequium erga leges et magistratus tuentur adversus 
Ajacis contumaciam et immodesliam. Imperatorum judicumve 
severitatem vcl crudelitatem justius in iis quae agunt arguas, 
quam inimicorum malignilatem et saeviliam. Doriensium 
enim rigidos mores tribuit poeta iis, qui, anteaquam illis re* 
gionibus Doriense nomen audituni erat, Argis et Spartae 
regnaverant, pauca ex Homerica eorundem ingeniorum ad- 
umbratione retinens **). 

Agnoscuntur Dorienses ac potius Sparlani primum ex 
impotenlia Menelai imperium sibi et principalum in omnes 
Graecos arrogantis, quam arroganliam Teucer non dubitan- 
tius repulsat, quam ipsi Athenienses fecerunt beliis Persicis; 
vs. 109!) et 1103. 

ovx avr dg i^inlevGtv wg aviov xaaxwv ; 

SiTÜQTtjg aycccffwp ^ //>£<; , ov% rjfidiv xga xo>y. 
Agnoscuntur ex ingrato animo et oblivione vel dissimulatione 
meritorum Ajacis, quam Teucer non lenius perstringit, quam 
Icgatus ille Atheniensis, qui Graecos Atheniensium virtute 
Persico servitio ereptos ac servatos Spartanorum in concilio 
arguit ***). Agnoscuntur ex insolenlia et contemtu, quo in 

*) Vid. Commentationem elegantissimam : Bernhardt de Phi- 
locteta Sophoclis in Pantheo Kannegiesseri. 

**) Admirabili confusione Agamenmoni simul Crcsphontis Do- 
riensis, simul Atrei Achaei flagitia exprobantur. tanquani 
uterque ad ejus genus pertineat ; vid. vs. 1285 et 1293. 

***) Thuc. I. 75. lilioi iafiev, io uiaxidcaftoyiot , *«J ngolhj- 

juinf tvf xa lijs toti xai yvtöftrjs ?t>W<T«ut «pjfVS [r*] VS t'/o- 
fily tois "j£U.ijai firj ovrtus ctyay imifi^oyax <fiaxtia9ai > 
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Teucrum ut barbara ancillaque nalum atque dytvvij grassan- 
tur, quamquam optime de exercitu raerilum, quemadmodum 
EiXmteg bellis quidem et defensioni reipublicae Sparlanorum 
adhibcri solebant, ita tarnen ut ignominiam generis et for- 
tunae abolere nihilo rnagis possent; quum Athenis contra 
inde a Ciisthenis aelate niulti deinceps servi civitate donari 
coepissent, et ex virtute, artibus, etiam opibus mul tu rnagis 
cives et incolae aestimarentur quam ex genere *). 

Sed hanc morum Lacedaemoniorum partem quasi in 
transitu descripsit Sophocles; ad ipsani rem et tragoediam 
illud pertinet, quod Spartanorum cum severitate et rigore 
leges suas dxivtjtovg et reipublicae formam aristocraticam 
magistratuumque dignitatem tuebantur, quorum a reverentia 
longius aberant Athcniensium animi. Hinc Menelaus vs. 1071. 
xahoi xaxov noög ävÖQÖg, dväqa dij/jöiije 
(irjdiv dixaiovv v<üv ir/eintittov xXveiv — 
ttX’Ü civdoa XQ*! i xdv trcSpa yevvtjrri; fiiya, 
doxslv ntae.lv uv xav and fffuxQov xaxov **). 
idemque sentiens ac doccns repetit Agamemno vs. 1253. 

Sepeliri vetant Ajacem ambo Atridae. Qua re? quove 
jure? Propterea, ajunt, ut Ajax postquam volunlaria morte 
publici supplicii dedecus evitavisset, hoc saltem modo poe- 
nas daret et exercitus ira exitium ejus flagitantis ***) pla- 
caretur. 

Sed alia etiam ralio accedit. Parricidam ac pcrduellem 
judicabant cum, qui regem atque omnem exercitum dolo ne- 


*) Thuc. II. 35. 

**) lta Mss. Sed corrigendum fortasse: anö g/uixqov xaxov, ut 
xaxov ad ävtqtt relerantur, s i pravum s e e x li i b e a t, cut- 
xonv autem masculinuin sit. Kespicitur ad Hont. II. III. 108. 
ijrot fiiv xtipuirj xai fifiCovH filiat In Gtv seil, quam Aga- 
niemuo. et vs. 227. lioyos ‘jiQytlviv xnf.ui.ijv yd’ tvqius (öftovi 
de Ajace. 

***) Vid. v. 727. 
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care conatus esset; nam quod non exseculus est caedem, 
non inorantur. Omitto comparationem Polynicis, qui utpote 
hostis patriae sepulturae honore a Creonte privatur, sed ipsi 
Lacedaemonii historica etiam aetate perduelles ex more vel 
legibus non suppliciis tantum afficere, sed sepultura etiam 
privare solebant, nisi forte novo exemplo ac tumulluarie vel 
per iram Pausaniam ig xov xeadav conjectum esse putabi- 
mus! Alias etiam in mortuos saevitum est a Spartanis. Alc- 
maeonidarum ossa pridem defossa eruit et extra Atticae fines 
projecit Cleomenes, Isagorae Atheniensis socius (Thucyd. I, 
126.); cujus crudelitatis memoria Sophoclis aevo, ac fortasse 
eodem fere tempore quo hanc fabulam meditabatur vel do- 
cebat Sophocles, renovata est rumoribusque agitata, quum 
Spartani Periclem eodem crimine civitate expellere studebant. 
Nihil tale mihi notum de Atheniensium damnatis, nisi quid 
forte per iram factum est ejusmodi. 

Atque haec quidem communia ambobus Atridis. Quos 
nisi dissimiles etiam inter se fecisset porta, in vituperatio- 
nem incurreret justissimam. Sed satis distinxit utriusque mo- 
res. Menelaum enim insolentiorem lanto fecit, quanto jure, 
potestate, dignitate inferior erat fratre, tanquam auctoritalis 
suae debilitatem arrogantia sanare vellet *). Igitur cupide is 
omnia et contumeliose agit, propriumque Ajacis odium pro- 
dit acrius quam publicae vindictae curam; simul ignaviae 
suspicionem movet, exsultando, quod inermem cerle et exa- 
nimatum ulcisci liceat**). 

*) Vid. vs. 1069. 

O V yc(Q OTtOV 

Xoywv (OiovGctt £(ov nor fjS-lbjG 1 liuov. 

**) In ipso colloquio quaedam prave explicari puto. Vs. 1132. 

Tovi y « vto ? ccvtov 7iobutovs‘ ov ycco y.nXöv> 

Ultima verba interogative scribenda esse, ratio sententiae 
demonstrat. In his verbis urget Teucer vocabulurn noXf/utos, 
hostis, pro quo potius, inimicus dicere debue- 

rat Meneiaus: 
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Multo dignior Agamemnonis oratio: iracunda sane ah 
inilio, sed non immerito, quod fratrem imperiique soeiurn 
contumeliose a Teucro tractatum audiverat; superba, quod 
Ajacem sibi anteponi non patitur ö ffccciXevratog; crudelis 
etiam, quod conlumacia ac prope seditio male parentium 
supprimenda videtur; sed vacua tarnen ab insolenti exsul- 
tantia et ludibrio, ut regem iratiorem quam hominem agnos- 
cas. Idem in colloquio quod sequilur cum Ulysse, eum se 
praebet, ut non tarn propriae ac privatae irae indulgeat, 
quam jus talionis vindicet et inconstantiae crimen metuat, 
tanquam regiae auctoritati nociturum. Caeterum ut irasci 
celerem, ita placabilem et meliora suadentibus patulas 
praebenlem aures Sophocles finxit, auctoritate nixus Ilomcri. 

Ilaque quemadmodum Ajax roboris ac virium abusu 
peccaverat, ita nunc Atridae rursus dignitatis et polestatis *) 
abusu peccant. Illinc virtus non sine contumacia, binc jus 


ij (Toi yttQ A v utg noUytog 7tqovcttj 7Tot$\ 

In responso Menelai : 

(.uaovi'T luiGH' y.rcl av tovt ijTitGTnGo. 
multo praestat altera scriptura lugovvt fuiGovx’ h. e.pe- 
rosum oderam, non osurus n i s i prior me o d i s- 
s e t. Ita eniin in Ajacem Menelaus initium simultatis rejicit. 
Id ipsum tov f<o'£(u crimen concedit Teucer, jus tarn ta- 
rnen Ajaci causam odii fuisse asseverans : 

xi.b TTtjg yno ccvrov ij'rjffonoiog n'/ni-S-zj;. 

F u r e in e n i m t e exp e r t u s e r at , c u m i n s u f- 
f r a g i u m m i 1 1 e r e s j udices: nam xUnrijg proprie 
dictum, für seil, arinoruin Achillis: xp^ionmog nihil aliud 
significare puto quam vel Intxpij'f tGiv n otov { un'og. 

Vid. v. 449. Corruptas judicurn menles auctoritate et insu- 
surrationibus Atridarum suspicabatur Ajax: nihil gravius, 
ac ne hoc quidem. praeterquam exAjacis suspicione, delic- 
tum fuerat ab Atridis. 

# ) Ulysses vs. 1334. 

////( f 5 >) fiin cf fitjfhifJtog vixtjGferto 
TöGÖtnh jutffdv, iogr( ri/x Jixtjx narth'- 

Ibi eniin ßice p o l e s t a t e in et imperium , cf ixy a e q u i t a- 
t e m significat. 
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non sine crudelitate pugnat. Neque Ajax satis innocens est, 
neque satis aequus Agamemno. 

In Philocteta deum ex machina advocavit poota, ut 
con'r jvcrsiam Philoctetae et Ulvssis solveret, quorum ille 
jure suo ac merito Atridis Graecisque, id est reipublicae, 
succensebat, hic publico periculo quibus libetartibus meden- 
dum esse certum habebaL In Ajdce idem Ulysses quasi deus 
ex machina intervenit, ut eum finem habeat illalis, quem opus 
erat ad placandos et tranquillandos speclantium animos. Ita- 
quc Ulyssis persona non quasi litigaloris, ut in Philocteta, 
sed judicis vel diatTtjTOV partes sustinet, nec tarn ut in Phi- 
locteta et in Euripidis Hecuba, publicis commodis unice in- 
tcntus est, sed omuis humanitalis speciem et perfectissimum 
simulacrum exhibet; ut venia saltem digni videantur illi, qui 
Ulyssis potius quam Ajacis gratia tolam tragoediam esse 
compositam existimaverunL 

Ulyssis persona subtilitatem veritate, audaciam modestia, 
constantiam mansuetudine miscentis, talis ulique est, ut ejus 
comparatione et culpa errorque Ajacis in clariore luce col- 
locctur, et ejusdem judicio Ajacis virtus et gloria ab obtrcc- 
tatione et injuriis vindicetur. 

Erravit Ajax cum ipsoque Tecmessa et Chorus, quod 
Ulyssem quem rivalem et adversarium experli erant, ideo 
inimicum dolosum, injustum, malitiosum crediderunt, quae 
suspicio quam falsa et injusta sit, re factisque demonstrat 
Ulysses. Adversarium quidem et paene hostem se profile- 
tur Ajacis, sed invisum magis quam infestum, adeoque se 
mansuetum et generosum praeslat, ut prope absit a caritate 
inimicorum Christiano homine digna*). Cognoscitur ea Ulys- 
sis virtus vivo Ajace in misericordia , morluo in tutela. Ac 
perpcram quidam putant, monitu demum et pracceplis Mi- 


*) Praeivernt quodammodo Homerus Od. XI. 548. 
tos <f'l uh ötptlov vixnv ro«ü<T ln ctldho ! 
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nervae, quibus inilio fabulae imbueretur, talem evasisse 
Ulyssem *). Quin etiam ipsa Pallade se moderatiorem, sa- 
pientiorem, meliorem praestat a principio, ut non lam in- 
slilui videatur ejus mens deae verbis, quam tontari ab eadem 
ejus conslantia et modestia vs. 79. 

ovxovp yiXoig rjdicriog eig Sx&QOvg ysXccp ; 

Retinet salvo erga deae jussa obsequio incorruptam his 
monitis moderationem Ulysses, tarn ignavum gaudiuni asper- 
nando; et jUKXgijyoo«?»' nctQ etööxt videri posset Minerva 
vs. 118. 

ouäg , ’O övccrtv , typ $toiv Igxvv oaif 
apud euin qui vs. 86. testatus erat: 

yivoizo fit pt up 7tup tXeov rexpcofzipov 
nisi utile esset, de gravissimis quibusque praeceptis etiam 
bene gnaros ac memores saepe et illustribus exemplis ad- 
moneri. 

Eundem se praestat Ulysses in fine fabulae. Primum 
veniam impetrat Teucri vehemenliae, admonendo, ultro la- 
cessitum esse virum. Deinde postquam egregia modestia 
curavit, ut aures Agamemnonis haberet benevolas et doci- 
les, non quidem excusat Ajacis facinus sed poenam depre- 
catur, tanquam magnae et perpetuae virtuti vel gravissimum 
delictum ignoscendum sit. Igitur demonstrat, sepulturae 
prohibitionem fore et duram et injustam et nefariam, (apceX- 
ytjTOig — t ijP dixrip naxtip — rovg &ecöp po/novg tf&el- 
Qoig ap) virtutc principem excepto Achille Ajacem appel- 
lans, sibique ipso anteponens; porro ejusdem formidinem, 
ne vel inconslans habealur, si odium Ajacis omiltat, vel ig- 
navus, si Teucri minis concederc videatur, eximit, donec 
Agamemno elsi non odium suum, at sepulturam tarnen Ulyssi 
condonat. Ipse aulem Ulysses tantum tribuit virtuti dignita- 


**) Gruppe Ariadne p. 208. 
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lique Ajacis, ut suis ipse manibus sepulturae inimici operam 
dare velit, facturus, nisi prohiberet Teucer. 

Prorsus hoc rerum exitu satisfit iis, qui illo quo fas est 
animo res humanas intuentur atque aestimant. Quicquid in 
Ajace et natura vitiosum erat et factis ab eo delictum est, 
morte ejus, luctuosa quidem sed optabili, luitum et expiatum 
est; quicquid in eodem admirati sumus, celebratur testimo- 
nio honestissimi ac sapientissimi existimatoris, tanto Iuculen- 
tius et locupletius, quaiito acrior inter ulrumque fuerat si 
multas. 



/ 
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VII. *). 

De 

Theocriti Idyll. IV. 

Mulla utiliter et eleganter de ratione et consilio quarti 
idyllii Theocritei in Nov. Mus. Rhenan. T. 1, p. 69 nuper rno- 
nuit F. G. Welckerus, demonstrando, non lasciviam et ne 
dicaeilatein quidem propriam esse personae Batti, sed tristi- 
tiam quandam et amaritudinem et invidiam. Eo enim animi 
hahitu impelli, ut oninia quae ad Aegonem pertinerent, aspere 
pcrslringcret, ipsius Aegonis peregrinationem , Corydonis 
fidem , senis patris libidinem. Unum reliquit vir elegantissimi 
judicii: quae fuisset causa illius invidiae, parum docuit; nisi 
quod suspicalur Battum, qui caprarius esset, livere Cory- 
doni, qui bubulcus esset. Nemo negabit, naturales quasdam 
inimicitias fuisse, apud poetas saltem, caprarios inter et bu- 
bulcos tanquam inter infestos ordines, postquam Homerus 
Melanthium Eumaeo opposuit; sed in hoc primum non as- 
sentior Welckero, si Corydoui Battum invidisse existimal. 
Non Corydonis, sed ipsius Aegonis aemulus fuit Battus, rede 
adnotanle Wucstemanno ad vs. 38, neque patientiam ac man- 
suetudinem agnosco in iis, quae Corydo ad Batti dicteria 
respondet, sed verecundiam quandam et reverenlinm ministri 
erga eum, quem domino suo parem esse meminil, mixta 
tarnen bonitate animi et simplicilale pustorali. Ipsa autem 

*) Ex Lectionum Variarum Hexnde. Erlang. MDCCCXXXIIL 
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Batti adversus Aegonem verba ea sunt, quae succensentera 
et iratum potius, quam natura lividum signißcent. Suspi- 
ceris etiam amicitias quondam fuissc inter utrumque, aliqua 
offensa interruptas. Cujus offensae quae fuisset causa, non 
nimis obscure indicavit poeta. Rivales quippe fuere , qui ho- 
nestissimus et poesi aptissimus est fons inimicitiarum, circa 
Amaryllidem. Hane ja m tune mortuam putant interpretes, 
seboliasta praesule. Ea opinione nihil est falsius. Narrat in 
transitu Corydo domitum Aegonis manu taururn et Amarvllidi 
donalurn; quo nomine audito Battus: 
w xaqleaa' ^AfiaqvXXl, fiorag crid-ev oväe {hxvolffag 
kaaevjieaiy ‘ oaov alyeg ifiol <plXca, oggov äntGßag. 
al al , tm gxXijq ö> ficxXa dalfiovog , og fie XeXöyxV- 
In his nimiruin un&crßr\ de morte intellexere, quae vulgaris 
est ejus verbi significatio. Sed quaeso, si obiit puella, quor- 
sum Corydonis solalium pertiuet: 
iXmdtg iv 'Qmoigiv , uviXmaxoi de öavovieg. 
quae verba sic demum sensum haberent, si ipsius Batti 
verba forent, quibus Corydonis intempestivum solalium re- 
felleret. Sed quorsum porro Batti responsum: ^aqGloo, 
quod utique sperantis est, cum potius exspectes GitqyM, 
necessitate vtor, vel id genus verburn. Jam vero ipsa verba 
ogov alyeg ifiol tfiXai , oggov änicrßag duro ellipseos ar- 
tiflcio explicuit scholiasta: ogov alyeg ifiol nQOgyiXetg , to- 
aovrov gv (flXrf ov Ga irfXovin äneGßag, obsequente 
Welckero: So lieb als die Ziegen mir, bist du ver- 
schieden. Ut concedam brachylogiam omissi nominis <piXif 
ovGa, tarnen quae hinc evadit sententia, omne rusticae sim- 
plicitatis genus nimis exsuperat, si Battus puellae amorem ca- 
ritati caprarum non, ut alii faciunt, comparat duntaxat ante- 
ponendo, sed prorsus aequat 1 *) Imo sic scribe : ^ 

*) Accedit quod ipsa structura Saov-oaaov pro obov-t öbbov 
rarissima est. Donavit quidem eam Calliinacho Naekius in 
Opp. philoll. p. 71. 
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m yccQiecra' 'rifictQvkfo, povccg crifter ov di davotaug 
Acctrtvpecrxb’, oaov alyeq eyoi tfihxt ! oaaov antaßaq! 
h. e. 0 amabilis Amarylli , cujus etiamsi obieris tamdiu memor 
ero , quamdiu curae mihi erunl capellae meae ! quantopere 
elanguit amor tuus! Nam neque S-avoicraq minus recte in 
f[V ihxvjic, quam in inei eO-aveg solvitur, et anooßivvvirfri'i 
h. i. de affectus et amoris languore inteiiigendum erat. Antip ; . 
Sid. Ep. LXXVI, 6 in Anth. Gr. T. II, p. 27. 

OV& 1 \H6qg cot eqo)rag ania ß e<r ev , iv d’ ^Ayiqovtog 
iov li/.og oid/veig KvTtqiÖi bt-eQpoTeQij. r* 

Denique illi versus, si de obitu AmaryJlidis inlelligunlur, ab- 
horrent aperte a persona Batti, et, si Simplex duntaxat et unum 
essef debet hoc poema, prorsus oliosi sunt; sin de inüdelitale 
conqueri putalur Battus, summa et cardo universi poematis ibi 
vertitur. Non aliter oow seu neutrum sive elliptice dictum, 
pro quamdiu usurpavit Herodot. VII, 161. oaov navrtiq 
ctocnov iöiov ijyittjt/cu , i^rjqxei ijyiy i\< 7 vylai> ayetv. 

oxxcffoy itpS-cthyoi yiin nnivfUes, oCCoy äxovi/ 
llttiJLlf. 

quam imperiti oculi, tarn sunt aures gnarae, nitiil 
de relativi insolentia monens tanquam indubin de re. Kt 
Callimacho quidem si non frequens at usurpatum est seine!. 
HymiL in Apoll. 36. 

oÜTror« ’potßov 

Shjlflni; o b <T oa eov ?7rl yviat g/L9-e TtanHtti;. 
pro ovite tiacov sicut Maneth. 715 yy<S' Saarn-. Enimvero 
hi duo loci sunt qui solent afferri soli. Et Hermannns 
quurn in Opp. T. V. p. 100 in Theonr. XVI. 21 scribi juberet 
mv Icftc, i Sy tlnat xai ’nioictt tv t tä yg Hirt i, 
quod in textum ascivit Mcinekius, nostrum locum luudare 
satis habuit: „Sicuti tSbov-tocov pro Saoy-toaoy et similia 
dicunt poetac Dorici , sic etiain Saov-Saov pro Scov-riaor, 
ut Theocr. IV, 89.“ Ego facile credo de xoaau-ticc«, de quo 
usu idem Hermannus pridem monuerat ad find. Nem. IV, 8 ; 
aegre de Saaa-Saaa. Nam saepe cum üomero etiam tragici 
roy usurpant pro Sy, nunquam vicissim Sy pro rov vct 
Tovtoy- Neque illa proverbialis locutio ali' Saaov ne lan- 
tillum quidem satis vaiet ad defendendum oaoy-oaoy. 

23 
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Quocirca fabelia hujus idyllii haec est: Baltus Ama- 
ryllidem habueral amicain. Post Aegoni catluiu favere 
coepit, qui et robore athlelico omnium virginum adrni- 
rationem commovisset, et ipsam Amaryllidem dono de- 
vinxisset baud exiguo. Hinc iliae Iacrimae Tel dolor potius 
Batti, quod Aego cum athletis Pisam meavcrit, majorem 
etiam gloriam paraturus, clarusque pugil factus tanto magis 
Amaryllidi placitnrus. Totus est Baltus in perstringenda Aego- 
nis ambitione tarn perversa, domoque suae tarn perniciosa; 
quippe interea quaedam sublesta vicarii Corydonis fide in- 
terire, pecus incuria macrescere, cantum et fistulam pastore 
digniorem ncgligi. Nec dissimulat occasione data veram do- 
loris sui causam; quem mitigat Corydo spe futurae recon- 
ciliationis et ostentanda virginalis amoris mutabililate. 

Non possum finem facere, quin quaeram, cur in diversa 
abeuntes simplicissimam vs. 11 sententiam aspernentur inter- 
pretes: 

ne/irai toi Mtkoiv xui Twg Xvxog uinlxct Xvaaijv! 
b. e. Veilem idem ille Milo, qui Aegonem ad tantum furorem 
deserendi gregis impellere potuil , lupis quoque persuaderet , ul 
et ipsi nunc maxime furerent , saevirent, greges adorirentur, 
ut ille tarn importunae peregrinationis poenas luerell Sed sub- 
missa voce, opinor, et secum haec loqui Baltus fingendus 
est, propler nimiam voti atrocitatem. 

Denique vs. 20. 

X£7iTÖg päv %w ravgos o nvggixog ‘ at'&e Xä%oiEv 
toi tiZ Aapngi<ida toi ör t poiai, oxxcc Dvcoi'tt 
Tff'Hgtp, zoiovde ' xaxoxgutrpwv yug o Stjpog. 
per AapnQittdav ipsum Aegonem intelligo, cujus pater Atxfi- 
nQiag fuerit. Populanbus etiam Aegonis succenset Baltus, ma- 
laque iisimprecatur ut necessitudine aliquaAegoni conjunctis. 
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Evidente Etymologieen. 


Sendschreiben 

an Herrn Hofrath Jacob Grimm in Berlin. 

Sie wissen, mein hochverehrter Freund, dass der Car- 
dinal Richelieu sehr gleichgültig blieb oder gar mit Ironie 
antwortete, wenn man ihm mit dem Namen eines grossen 
Staatsmannes zu schmeicheln meinte, dass er dagegen jede 
Huldigung, welche seinen mittelmässigen dichterischen Arbei- 
ten dargebracht wurde, freundlich und dankbar aufnahm. 
Den Grund dieser und ähnlicher Erscheinungen spricht jener 
Bauer aus, welcher den vortrefflichen Wein stillschweigend 
trank, den schlechten aber, der ihm später gereicht wurde, 
mit Lobsprüchen überhäufte, „weil der gute sich selbst lobe, 
der schlechte aber des Lobes bedürfe / 4 Ich sehe mich in 
einem ähnlichen Fall. Seit siebzehn Jahren habe ich sechs 
bis neun Bände über lateinische Synonymik und Etymologie 
in die Welt geschickt. Die Aufnahme meiner Synonymik hat 
meinen bescheidenen Hoffnungen entsprochen. Uin so weniger 
will man mich als Etymologen gelten lassen, und beweist 
dies vielfach durch Widerspruch, wohl auch durch Hohn, und 
was einer Professorseele (um unseres Schubert Ausdruck 
zu gebrauchen) noch weher thut, durch Ignorirung. Und 
doch verfolgt mich die Marotte, durchaus auch als Etymolog 

23 * 
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gelten zu wollen, und lasse ich mich keinesweges durch die 
bisher gemachten Erfahrungen absclnecken , meine unglück- 
seligen Studien fortzusetzen. Denn das Etvmologisiren als 
Spiel getrieben bleibt ein wahres Kinderspiel, und macht 
man es zum Gegenstand ernster mehrjähriger Studien, so 
ist es alles andere eher als eine herzstärkende Arbeit, die 
sich auch dann durch sich selbst lohnen würde, wenn sie 
keine nützlichen Früchte trüge und ohne Anerkennung bliebe. 
Ich beneide fast meine Freunde, darunter viele Philologen 
von Fach, die eine Apathie oder gar Antipathie gegen die 
Etymologie verralhen und über meine Leidenschaft lächeln 
oder sich ärgern. Ich kann mir allerdings gar wohl denken, 
dass, wer sich ganz in diese Sprachstudien versenkt, Ge- 
fahr läuft auszulrocknen und zu verkommen, wenn er nicht 
gleichzeitig noch durch andere, herzerhebendere Studien 
oder Geschäfte emporgehaiten wird, und wenn er nicht et- 
was Humor und Fähigkeit zur Selbstironie mit zu dem Ge- 
schäft bringt Ich hoffe, dass wenigstens dieser letztere Fall 
bei mir Statt findet, während mich ein Dämon bei diesen 
Arbeiten festhält. Alles was ich in diesem Fache geschrie- 
ben, ist noch oder war damals gewiss mein bitterer Ernst, 
aber dass das Heil meiner Seele oder der Well daran hange, 
das hab’ ich nie geglaubt; und wenn ich aller Ironie und 
namentlich der Seibstironie unfähig wäre, würde ich gewiss 
diese Jeremiade über meine Nichtanerkennung nicht veröf- 
fentlichen, und sie am wenigsten an Sie richten. In der That 
weiss ich mir kein grösseres Vergnügen, als wenn ich eine 
neue Bekanntschaft mache, durch welche mir gestanden und 
bezeugt wird, dass man sich nach meinen literarischen Ar- 
beiten das Bild eines ausgetrockneten Stockpbilologen von mir 
gemacht habe und nun doch noch manches andere an und 
in mir finde. 

Aber was mich bei meinem Unglück — nicht etwa vollends 
zerknirscht, sondern vielmehr Lrostct, ist das Bewusstsein, 
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dass ich mein Schicksal verdient habe. Als ich die ersten 
Bände meiner Synonymik bearbeitete, war mir von Ihren 
und ähnlichen Sprachforschungen , welche diesem ganzen 
Fach einen ganz neuen Umschwung gegeben und neue unge- 
ahndete Wege und Felder eröffnet haben, nur das allge- 
meinste bekannt. Darin hob’ ich mich freilich, wie ich glaube, 
von Jahr zu Jahr gebessert. Aber keine Besserung, keine 
mit ihr verbundene Palinodie, keine Beichte, keine Abbitte 
war vermögend, mir die verlorene etymologische Reputation 
wieder zu verschaffen. Begreiflich! es giebt namentlich im 
Fache der Sprachforschung so viel zu lesen, dass es nie- 
mand zu verargen ist, wenn er die Produkte eines einmal 
anrüchigen Namens bei Seite liegen lässt und allenfalls sich 
Glück wünscht, sich von der Pflicht, einen Mitsprecher zu 
Bathe zu ziehn, mit gutem Gewissen dispensiren zu können. 

Meine Bekehrung gehl aber auch jetzt so nicht weit, dass ich 
mich mit dem Sanskrit bekannt gemacht oder auch nur von 
Ihnen in die Geschichte der deutschen Sprache hätte einfüh- 
ren lassen. Nur die Gewissenhaftigkeit im etymologischen 
Verfahren überhaupt und die Scheu vor willkührlicher, nicht 
molivirter Annahme von Lautveränderungen darf ich hoffen 
von Ihnen gelernt zu haben. Dass ich mich aber mit meiner 
Thätigkeit auf die lateinische und die griechische Sprache 
beschränke, billigt gewiss niemand aufrichtiger als Siei 
der bei jedem Anlass warnt, eine gelehrte Germanomanie 
an die Stelle der Achtung und Betreibung jener allgemein 
bildenden altklassischen Studien treten zu lassen. Ich will 
ja , meinem Beruf und Nominalfach gemäss, gar nicht in die 
grosse Frage der allgemeinen oder wenigstens der indogerma- 
nischen Sprachgeschichte eingreifen, sondern nur durch Be- 
nützung ihrer Resultate einzelne Punkte der griechischen und 
lateinischen Sprachkunde aufhellen. 

Meine Gegner und Verächter theilen sich gegenwärtig, 
wie mir scheint, in zwei Klassen : die einen sind mir zu weit 
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voran, die andern sind zu weit hinter mir zurück, uni bil- 
lige Richter über das, was ich gebe, sein zu können. Die 
ersteren besitzen ein weit reicheres Material als ich, durch 
Kenntniss der sämtlichen indogermanischen Sprachen, und 
wollen nicht glauben, dass ohne Vergleichung dieser Spra- 
chen auf dem Felde der Etymologie irgend ein Schritt mit 
Sicherheit zu thun sei. Ob diesen auch für die Veränderungen, 
die innerhalb der griechischen und lateinischen Sprache 
vorgegangen sind, gleich vollständige Sammlungen wie mir 
zu Gebote stehn, kann ich nicht beurtheilen; zum mindesten 
sind nur wenige unter ihnen , die sich selbst classische Phi- 
lologen im altmodischen Sinn nennen mögen und sich als 
solche bewährt haben. Diese sind es, die mich als einen, 
der sein Recht milzusprechen für immer verscherzt oder 
noch nicht nachgewiesen habe, grossentheiis ganz ignoriren. 

Die andere Klasse besteht aus Naturalisten, welche Ih- 
rem Ruhm als Sprachforscher gewiss die gebührende Ehre 
zollen, übrigens sich in gar zu ehrfurchtsvoller Ferne halten 
und bei dem alten Verfahren der Etvmolouie bleiben, bei 
welchem das Ohr und Auge allein über Verwandtschaft 
der Wörter richtete, und namentlich selbst von Ihrer lief ein- 
greifenden Entdeckung der Lautverschiebungsgesetze keine 
Notiz haben oder nehmen. Sie sind mit ihrer Aufklärung weit 
Uber die Kinderzeit hinaus, wo man miies von mirus ableitete, 
guia sit res mira in mundo , aber sie bleiben im Jünglingsal- 
ter stehn; sie halten es für unnöthige Mühe oder für Aber- 
witz, wenn man für Auge noch ein entsprechenderes grie- 
chisches Wort suche als avyrj , das sich so ungesucht dar- 
biete; und wenn ich behaupte, dass decus einerlei Wort mit 
Zier ist, so gilt ihnen das als offenbarer Scherz oder als 
reiner Wahnsinn, weil ja kein einziger Buchstabe beider 
Wörter übereinstimme! Zu meiner Demüthigung sind es aber 
meistens diese, welche auf meine etvmoloeisehen Versuche 
doch wenigstens Rücksicht nehmen, und mich durch ihren 
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Widerspruch gleichgültig* lassen , durch ihren Beifall miss- 
trauisch gegen mich selbst machen. Am undankbarsten 
jedoch fühle ich mich gegen jene Beurlheiler gestimmt, wel- 
che mir „ausgezeichneten Scharfsinn und umfassende Ge- 
lehrsamkeit“ nachrühmen, aber zugleich die einzelnen Re- 
sultate schnöde abfertigen und Erklärungsversuche, wie nunc 
demum aus vvv Sfj fiovop , mit dem einfachen Bekenntnis» 
ihres Unglaubens widerlegt meinen. Wie viel lieblicher klänge 
meinem Ohr das Urtheil, „dass ich bei allem Mangel an wah- 
rem Scharfsinn und bei aller Beschränktheit meiner Kennt- 
nisse dennoch oft das Wahre getroffen, wie ja auch die blinde 
Henne oft ein Gerstenkorn finde.“ An ihren Früchten sollt 
ihr sie erkennen! Die Wahrheit soll gefördert werden, 
man darf kühn sagen, gleichviel durch welche Mittel und 
Kräfte ! 

Ich weiss nicht, ob Sie. vereintester Freund, von mei- 
nen Ihnen im Grunde fern liegenden Arbeiten auf diesem Feld 
Kenntnis.» genommen haben, aber soviel weiss ich. dass mir 
— als Folge persönlicher Zuneigung und wissenschaftlicher 
Hochachtung — keines Menschen Beifall in dieser Hinsicht er 
wünschter sein würde als gerade der Ihrige. 

Schon mehrmals habe ich Sie schriftlich und mündlich 
Uber einzelnes zu Rathe gezogen und freundlichen, belehren 
den Bescheid erhallen. Drum lassen Sie Siebs gefallen, dass 
ich Ihnen hiemit einige Repräsentanten meines etymologischen 
Treibens vorstelle. In meinem Etymologischen Handbuch der 
lateinischen Sprache hab’ ich mir die Aufgabe gestellt, wo 
möglich kein Wort ganz unerörtert zu lassen. Diess that ich 
natürlich mit verschiedenem Erfolg, und mit verschiedenen» 
Gefühl und Bewusstsein des Erfolgs. Manche Angabe ge- 
traue ich mir zu verbürgen, anderes scheint mir sehr wahr- 
scheinlich, anderes annehmbar, vieles gab ich nur als Hy- 
pothese und Nothbehelf, bis besseres gefunden werde, und 
einiges könnte ich schon jetzt durch besseres ersetzen. 
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Machen es die andern, die anerkannten Etymologen Bopp, Pott 
und wer sonst noch vom Sanskrit ausgeht, Benary, Hofer, 
Benfev, DUntzer u. a. anders, als dass sie unsicheres neben 
sicherem, irriges neben wahrem geben? ln der Dichtkunst 
heisst es mit Recht: Ubi plura nilent in carmine, non ego 
paucit ojfendar maculis; in eiuer Wissenschaft aber wie die 
unserige verfahre ich mit mehr Toleranz und ubi pauca ni- 
teilt, non ego multis offen dur maculis. Ich wähle also hier 
die pauca aus meinen lateinischen Worterklärungen aus, um 
sie Ihrer Prüfung zu unterwerfen. Können Sie Sich mit 
diesem Ausschuss vertragen, können Sie mir das Zeugniss 
geben, dass wenigstens durch diese Bemerkungen die Wis- 
senschaft um ein Körnchen bereichert und die Lexilogie oder 
Lexicologie von einigen Irrthümern befreit ist, so vergeh’ 
ich mir die Kühnheit, mit weicher ich ungleich mehr Un- 
haltbares darneben zu Tage gefördert habe. Denn ein dickes 
Buch, aus welchem sich doch ein Tropfen Quintessenz her-- 
auspressen lässt, geniessl das liecht zu existireu, so wie die 
Welt das Recht geniesst, dasselbe nach diesem Gebrauch 
über Bord zu werfen und samt seinem Verfasser der Ver- 
gessenheit zu ubergeben. Finden Sie aber auch diese Quint- 
essenz unbrauchbar, dann bleibt mir nichts übrig als ganz 
weit vom Handwerk zu bleiben — oder es noch besser zu 
machen. 

Ich habe zu diesem Zwecke solche Wörter gewählt, 
deren Erklärung mir nicht nur über allen Zweifel erhaben 
scheint, sondern deren Begrill' zugleich entweder für die 
Alterthumskunde oder wenigstens für einen ausgebreiteten 
Kreis verwandter Wörter von einiger Bedeutung ist, na- 
mentlich die römischen Götternamen. Eine an Weitläufigkeit 
grunzende Ausführlichkeit durfte ich nicht scheuen. Denn 
die Erfahrung hat mich gelehrt, dass viele meiner Resultate 
blos darum auf Widerspruch stiessen, weil ich bei ihrer Be- 
gründung oft Mittelglieder als T rivialitälen ausiiess, welche 
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für den Naturalisten immer noch Paradoxa sind. Ich 
mochte aber auch diese durch die gewählten Beispiele zwin- 
gen, dem etymologischen Verfahren, welches auf den ersten 
Blick kUhn oder bizarr scheint, am Schluss Evidenz zuzu- 
gestehn. Für die Ephektiker freilich, bei welchen es keine 
Beweisführung weiter bringen kann, als bis zur Anerkennt- 
nis der Möglichkeit, wird auch dieses vergebliche Mühe 
sein. Meine Postulate beschranken sich auf die Annahme 
der Gemeinsätze, erstens dass die lateinische Sprache mit 
der griechischen verschwislert ist, und man sich Uber die 
Gleichheit ihrer Stämme und die Aehnlichkeit ihrer Formatio- 
nen nicht wundern darf ; und zweitens, dass beide Sprachen 
nach ziemlich bestimmten Lautgesetzen auseinandergehn und 
der Grund jeder Verschiedenheit entweder durch allgemein 
geltende Sprachgesetze oder durch schlagende Analogieen 
nachzuweisen ist. 

Nehmen Sic diese Zeilen mit Ihrer gewohnten Freund- 
lichkeit auf, und lassen Sie mich Ihnen noch gestehn, dass 
ich bei Vergleichung der germanischen Wörter unsern ge- 
meinschaftlichen Freund Rudolf von Raumer zu Rathe 
gezogen, theils um der Sache willen, theils um Ihnen durch 
keine Pfuscherei in Ihr Fach einen Aerger zu bereiten. 

Der Ihrige 
D ö d e r 1 e i n. 

* * 

• 

Ceres *). 

Ceres ist einerlei Wort mit xgrfr-ds und dessen Neu- 
tralform xqt, wie im griechischen selbst errguvs init aigovU^-öi. 
Die volle Form würde Cerets lauten und hat desshalb auch 
ein langes es, Hör. Od. IV, 5, 18. 

Nutrit rura Ceres almaque Faust itas. 

* Die ersten 4 Artikel aus Zimmermanns Zeitschrill für die 
Allerthumswissenschafl 1838 n. 38. S. 314. 
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obgleich die Casus obliqui verkürzt werden. Nach dem Ge- 
setz der Lautverschiebung stimmt zu Ceres zunächst Hirse. 
Aber da k und c im Deutschen eben so oft zu g wird als zu 
h , so ist auch Gerste mit diesem Wort verwandt. Es 
kommt nicht selten vor, dass die eine deutsche Wortform 
einer griechischen, die andere anders lautende und doch iden- 
tische einer lateinischen Form entspricht; so stimmt zehn, goth. 
laihan nur zu dem vollen decem, dagegen dasselbe Wort in 
den Composilis zwan-z i g u. s. w. nur zu dem abgestumpften 
ötxct. Wie oft aber das griechische ^ im deutschen wie im 
lateinischen zu st wird, hab’ ich in meiner Lat. Wortbildung 
S. 87 und 171 nachgewiesen. Jlieher gehören die Beispiele 
Rost e-Qi’lb-Qoi;. Finster ntvd- -qqöq. List /.aO'-tiyf 
Ob in diesen Fällen das /> unmittelbar in st Ubergegangen, 
oder erst durch Verbindung mit einem Suffix t dazu gewor- 
den ist, will ich nicht entscheiden, aber die Thatsache scheint 
mir nnUiugbar. Dass aber ceres bei den Sabinern ganz ei- 
gentlich, so wie bei den Römern nur in der Dichtersprache, 
das Brot, Jrjpqteqoq dxrrjv bezeichnete, ist aus Servius zu 
Virg. G. I, 7 bekannt. Die Verwandtschaft mit ereare , welche 
Servius annimml, bleibt dadurch keineswegs ausgeschlossen. 

Venus. 

Als Appellativ bedeutet venns soviel als olus , Grünes, Kraut, 
Garlengemüs. Festus p. 98 Dac. Coqttum et pistorem apud an- 
liquos eundem fuisse accepinius. Naerius: Coquvs, inquit, edit 
Neplunum, Venerem, Cererem. Siguificat per Cererem pa- 
nem, per Neplunum pisces. per Venerem olera. Die Venus 
war ja auch die Beschützerin der Gärten. Varro R. R. 1, 1. 
Adceneror Minervam et Venerem. qtiarum unius procuratio oli- 
reti , alterius hortorum. lind derselbe L. L. IV, 3. Vinalia rustica 
dicunlur a.d.XII.Kal. Septembris , quod tum Veneri dicata aedes 
et hurt* ejus tulelae assignantvr , ac tum sunt feriati 
olitores. Als Natur- und Fröhlingsgötlin feiert sie Lucrelius 
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am Anfang seines Gedichts, und der April, der als Frühlings- 
monal alles grünen und blühen lässt, war ihr geweiht; und als 
männliche Gottheit heisst sie nach Lävinus bei Macrob. Sat. 
III, 8 Venus nhnvs , ganz wie die alma Ceres. Ihre Identi- 
ficirung mit der griechischen Liebesgöttin ’ ^hfood/trj gehört 
einer verhällnissmässig späteren Zeit an; vgl. Hartung Relig. 
d. Röm. II. S. 248. Diese Reziehung der Venus zu dem Früh- 
ling und dem Grünen und Blühen gibt auch den Stamm an 
die Hand. Venus ist die lateinische Form von avü - oc ; eben 
so wie oben Ceres von xqiD--6g. Das Digamma hat sich hier 
erhalten, und lat. ve — entspricht dem gr. « wie in 
venire, von avta'O-ai, arvieiu. ventare avzäv. 
verbum von ciqaßog. verres von dqGijv. 

Dem Begriff nach stimmt nun civüea vollkommen zu neueres 
d. h. olera ; sogar in Uebertragungen begegnen sich beide 
Wörter; «c.'/j/g de ist venustus : und wenn Pindar mit arth-a 
v/it'My, Sophokles mit civftog pctvfag den Culminationspunkt 
bezeichnet, so thut tenus im Würfelspiel das nämliche, als 
der beste Wurf. 


Apollo. 

Apollo heisst im ältern Latein Apelln. Feslus; Ape/Hnem 
antiqui dieebant pro Apollinem. Eben so nannten ihn die 
Dorier ' Anii.Xuw nach Herodian bei Euslath. p. 183, 10. Der 
Umlaut in Apollo ist demnach nur durch eine Altractkm der 
dunkeier tönenden Endsilbe entstanden, eben so wie das e 
des primitiven jrevTrixovTtqoi , von iqtzric , dem vorangehen- 
den und nachfolgenden o zu Gefallen meistens Trtvrijxot'ioqot 
gesprochen und geschrieben wurde. — Dieses primitive Apello 
nun ist eine Assimilation von anttAix v>v , und bedeutet den 
ab haltenden, schützenden Gott, synonym mit den 
stammverwandten Beinamen des Zeig oder 

d/.etqioiq , des L ffqccx/.ijg 'A/.ehc, der \tXa).xoue- 

vrjig, die ferner liegenden Namen 14t»/ mpjj, ^.Akxpaioyy 
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ungerechnet. Ja Apollo selbst führt synonyme Titel , die ihn 
als Abhalter d. h. Helfer bezeichnen; erstens exuaqyog 
d. h. axdg etg/ojv, nicht wie gewöhnlich erklärt wird txug 
tnyicQöpevog, was einen Fern hin wirk er oder den Fern- 
hintreffer nimmermehr bedeuten kann. Zweitens in Aperta , 
nach Festus gleichfalls ein Name Apollos, d. h. ajitiQXTrjg, 
averruncus , mit Ausfall des c, wie in artus , forlis neben 
arctus, forctis, und mit Beibehaltung der Tenuis wie in: 
apage! Eine Präsensform diiaXixMV wird man doch hoffentlich 
a priori annehmen dürfen, wenn auch blos der Aorist dXi- 
IgccGÜcu und das Intensivum dnaXt^stv in den vorhandenen 
Schriften nachzuweisen sein mag. Dieses dnctltxoiv unter- 
liegt der häufigen Assimilation in XX wie 

ullo von ulcisci. valles von ccXoxag. 

mollis von pccXccxog. vellere von tXxetv. 

Ja in dem Stamm aXixsiv selbst ist sie nachweisbar; vallvm 
ist nichts anderes als dXxt] > anaXXig; und Velin eus , Vellejus 
* ist eben so gewiss einerlei Name mit \iXxaiog, wie Vespasius 
mit ] 'AffTcctGia . Mehr noch: drrtXXa ist die äolische Form 
von uTtEiXrj nach Choeroboscus in Cramers Anecd. II. p. 75, 33. 
In dnetXrj selbst aber ist nur der lange Vocal dem gemi- 
nirten Consonanten substituirt, w j ie in Gitiqa für tneQQu, 
Xeiqotv , und wie von yeXXvGGO) stammt. 

Die Drohung lässt sich nicht natürlicher und sinnlicher 
malen denn als eine Abwehr. 

L i b i t i n a. 

Libitina ist die Leichengöltin , ihr Tempel ein Leichen- 
haus, die libitinarii die Leichenmänner, die porta Libitina 
das Thor im Circus, durch welches die Leichen der gefal- 
lenen Fechter hinausgetragen wurden. Aber Varro de L. 
Lat. VI p. 225 Speng. nennt sie die Göttin Venus Libentina 
ac Libitina , offenbar Nebenformen. Die vollere Form hat 
das gegründete Vorurtheil für sich die ältere zu sein: 
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lina ist eine abgeschliffene. Libeniina aber ist so gewiss 
die Adjectivform von altßaq wie Tarentinut von Tdqaq. 
Das ziemlich seltene Wort altßaq erklärt Hesychius und 
Orion und ein Grammatiker bei Bekker durch vexgoq. Plato 
Rep. III, p. 387, 13, verbindet Kutxvtovq re xal 2rvyaq 
xcti ivtQovq xui dltßavraq und schon Sophocl. Fr. bei 
Eustath. p. ‘237. ovttuj ötoq eiq all ßavx a xaxantaüv 
dvTÜv Qtöen nodi %ou>pti>ov bezeichnet damit einen Ort der 
Unterwelt, wahrscheinlich den Styx. Was altßaq selbst 
weiter sei, getraue ich mir nicht mit Sicherheit zu bestim 
men. Lateinisch ausgesprochen würde alißavxeq nicht anders 
als albenles lauten. Die Leiche ist so gut a Ibens als pallens. 
\tlepoq d. h. weiss (im altdeutschen elb d. h. blassgelb), 
verdankt seine Aspirata der Syncope und dem Ausfall des i, 
ähnlich wie oQrpöq, liofpi'Tj aus egefioq, iqeßeyyq syncopirt 
scheint. Im deutschen erinnert altßaq an Leib. Aber frei- 
lich sind dabei zwei Bedenken; erstens hat das althoch- 
deutsche lib ein langes i, altßaq wie Libiiina ein kurzes; 
zweitens bedeutet lib im ahd. nur das Leben, nicht den 
Leib, geschweige denn die Leiche. Doch scheint die 
Beseitigung beider Bedenken nicht unmöglich. 

A v e n t i n u s. 

Neben wcrthlosen Etymologieen giebt Varro L. L. V. 
p. 49 Speng. die wichtige Notiz: Nam olim paludibus mons 

(Aventiuas) erat ab reliquis disclvsvs. Diese Sümpfe müssen 
später von selbst ausgetrocknet oder trocken gelegt worden 
sein, da ihrer keine Erwähnung mehr geschieht. So ist 
Aeentinns das Adjectiv von avavatq, exsiccatio. Unter den 
vorhandenen Ableitungsversuchen, von ares , von adeenire, 
von adrehere ist nur einer beachtenswerth , von demselben 
Varro, der nach Serv. zu Virg. VII, 657 in seiner gens po- 
puli Romani lehrte: Sabinos a Romulo susceptos istum acce- 

pisse montem, quem ab Avente flutio protinciae suae appel- 


Digitized by Google 



366 


laterunt Arentinum. Wenn es wirklich im Sabinerland einen 
Fluss Atens gegeben hat — er wird meines Wissens sonst 
nirgend erwähnt — so ist auch dieser Name einerlei Wort 
mit (xv(av , ia neutralem Sinn, ein Synonyuium von torrens. 

V e 1 i t e s. 

Die velites sind bekanntlich leichte Truppen, welche wie 
die Tirailleurs keinen bestimmten Platz in der Schlacht ein- 
nahmen, im Gegensatz des miles statarius. So ist wohl veles 
die lateinische Form von dXr[trjg der unstät schweifende, 
wie miles von dniArjTrjg, dem im geschlossenen Haufen 
stehenden gebildet. Das Digamma mit langem Vocal findet 
seine Analogie in vecordia axä^diog, in Velabrum von ccXel- 
(f ccg. Das nämliche velites stimmt ganz zu dem deutschen 
wilde golh. vilthi, angels. vild, von Graf! Sprachsch. Th. I, 
S. 804 mit Waid in Zusammenhang gebracht. 

Die den velitibus verwandten ferentarii sind auf ähnliche 
Weise von auaqivveg benannt. Dass o'jt im Lateinischen 
oft, nicht b los in GJioyyog fungus 1 zu f wird, indem sich 
das sibilante s mit der Kraft eines Spiritus asper auf die 
Tenuis wirft und sie aspirirt, habe ich durch zahlreiche Bei- 
spiele in meiner Lat. Wortb. S. 170 nachgewiesen. 

Arena, harena. 

Kann wohl ärena von ärere stammen, wie man glaubt? 
Schon Varro schwankte zwischen arena und harena , mit ihm 
die alten Grammatiker. Auch Inschriften haben harena , z. B. 
bei Orelli N. 855, und, wenn mich mein Gedächtniss nicht 
trügt, auch einzelne Handschriften. Iiöfer zur Lautlehre 
S. 250 halt diess h für eiue blos phonetische Aspiration. Mit 
nichten. Das anlautende h ist wohl jederzeit radical und ent- 
spricht dem griech. dem goth. g. 

hortus = xoQ T °g = gards = Garten. 

Dasselbe kann wohl abfallen , wie auch in olus statt 
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und neben holns geschehn — - denn holera ist eine Melathesis 
von — aber vorn augefceizt kann es nicht werden. 

Demnach ist harena, als die Grundform, eine Formation von 
X*Qccg , womit Find. Pyth. VI, 21 nach Böckhs Verbesserung 
den Kies bezeichnet, wie Homer mit /eqadog. So wie 
dieses -/tQadog dem deutschen Gries aithochd. grieze ent- 
spricht, so das abgeleitete harena dem schweizerischen Grien 
d. h. Kies. Die Selbst durch die italischen Dialekte hisst sich 
dasselbe Nomen verfolgen, und alle stimmen für die Aspi- 
ration. Sabiner sprachen fasena nach Varro bei Val. de 
Orthogr. p. 2230 Putsch, wie nach dem Idiom ihres Dialektes 
wohl jedes lalein. h und griech. x als A foedus für hoedus 
X<»i( iag, v efere für t ehe re > trafere für trahere 

fircus für hircus /VQ » vgl. Henoch de Lingua Sabin. p. 53. 
In sämtlichen uns bekannten sabinischen Wörtern findet sich 
kein h; daher ist mirs wahrscheinlicher dass hemae ein 
marsisches Wort war, wie Festus s. Hernici sagt, als ein 
sabinisehes, wie Servius zu Virg. Aen. VII, 684 angiebt. 
Nämlich hemae oder nach Festus herna bedeutete saxa und 
war augenscheinlich eine Syncope von harena , wovon die 
Hernici ihren Namen tragen. Die Marser und Herniker zählt 
Niebuhr R. Gosch. Th. I. S. 111 zu den Sabellern, Göttling 
dagegen Gesch. der Rüm. Staats verf. S. 20 wenigstens die 
Herniker zu den Latinern. Ob sich nicht auch die umbrische 
und oscische Form in den noch unenträthselten Monumenten 
finden sollte? — Uebrigens ist auch das lateinische grando der 
Hagel, entsprechend dem deutschen Graus d. h. Gries, eine 
Formation von denn vor einem Gonsonanten wird 

das anlautende x iß 1 Latein (wenn es nicht ganz abfälU w r ie in 
X^ctlva laena , x^ <*>Qog luridus, lanerum) immer zu g, 

wie in giiscere , x^MS glomernm, während das inlau- 

tende x vor einem Gonsonanten ausfällt oder vielmehr sieh 
vocalisch assimilirt, wie in mulus , woliri, 

ctQctxyri granea , Demnach ist harena die richtige Schreibart. 
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Conditio. 

Die heutige Orthographie neigt sich wieder zu conditio 
hin; allerdings lässt sich der Begriff dieses Nomens leicht 
mit dicere in Verbindung setzen, besonders wenn man über 
die Quantitäts Verschiedenheit von conditio und dicere leicht 
hinweggeht oder sie durch Berufung auf dicax (was meiner 
Ueberzeugung nach von öaxelv stammt), zu erklären glaubt. 
Aber was ist gegen die Vergleichung von conditio mit |w- 
■9-ecrig oder ^vvd-evla zu sagen? Die Endung - tio ist zwar 
nicht etymologisch einerlei mit -ai c, aber in der lateinischen 
Wortbildungslehre nimmt -tio dieselbe Stelle ein wie -er ig 
in der griechischen. Dass condere nicht mit dare dovveu , 
sondern mit ütivcu thun zusammengesetzt ist, eben so wie 
abdere ) ist längst kein Geheimniss mehr. 

A r d e 1 i o. 

Das Wesen des ardelio beschreibt Martial Ep. II , 7. 
Declamas belle , causas agis , Attale , belle , 

Historias beilas , carmina bella facis , 

* Componis belle mimos , epigrammata belle , 

Bellus grammaticus ; bellus es astrologus; 

Et belle cantas et saltas , Attale , belle , 

Bellus es arte lyrae , bellus es arte pilae. 

Nil bene cum fatias, facis attamen omnia belle. 

Kis dicam quid sis? magnus es ardelio . 
ähnlich wie Ep. IV, 79 und Phaedr. Fab. II, 5. 

Est ardelionum quaedam Romae natio 
Trepide concurs ans , occupata in otio , 

Gratis anhelans, multa agendo nihil agens 9 
Sibi niolesla et aliis odiosissima. 

Es ist also die Benennung eines noXvir^dyiKAv wie ar- 
delio in den Gloss. Labbaei übersetzt ist, der überall ist und 
nirgend, ein oberflächlicher Dilettant. Sollte ein solcher wirk- 
lich, wie man glaubt, von dem edeln Wort ordere, welches 

tro- 
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tropisch den Enthusiasmus oder die Leidenschaft bezeich- 
net, seinen Namen haben, wahrend er doch ehr tepor als 
ardor verrälh '? Vielmehr so: Hesychius hat die Glossen: 

agdccXovg ‘ eixcdovg , und ccgöccXwpevovg' zagaco'opiirovg. Zu 
dgdaXorg bemerkt schon Salmasius: unde ardalio Latinis 
vel ardelio. Mit agöa hängen diese Worte nicht zusam- 
men, wie H. Stephanus meinte, sondern mit gadaXög, wie 
nach dem venetianischen Scholiasten Zenodotus und Aristo- % 
phanes in Uom. II. XVII, 576 anstatt dux goöavdv dorax^u 
lasen. Von gadccXog ist ccgdaXog durch die gewöhnliche, 
wenn auch in ihrem Ursprung dunkele Prothese des sog. u 
euphonici mit nachfolgender Syneope gebildet, desselben, wel- 
ches auch in dem stammverwandten arundo , von god artig 
erscheint. Die Wurzel selbst RAD stimmt zu dem deutschen 
rasen ahd. razan , und nord. rata , von Graff durch inenrio 
sum ferri erklärt; zugleich der Stamm von xgaöäi^ xgaöal- 
veiv . dessen Anlaut x ein Rest der Präpos. xazä ist. wie 
das deutsche ge-. Der Begriff von gadaXog oder goöarog 
oder oadirog ist schwank und leichtbeweglich wie das hohe 
Schilfrohr, ein Bild, welches vollkommen zu dem Begriff von 
ardelio stimmte. Demnach ist ardelio die lateinische Aus- 
sprache des Particips dgdaXtoiv , ganz so wie optio , der Ge- 
hülfe des Genturio , von oTzrjöewr. 

V indi care. 

♦ 

Die ältere Orthographie ist rendicure . Dies führt schon 
weit von vis hinweg; denn zu einer Abschwächung des » 
in e ist weit und breit keine Veranlassung. Vendicare ist 
vom griechischen dradt%6(T&ai , ionisch dvadtxecrtXai , zu- 
riiekempfangen oder zurücknehmen. Zuerst die 
Formen. Das griech. ava erscheint im Latein bald in seiner 
Grundform als «»-, in antennae ; bald abgeschwächt , als »w, 
auf; bald überdies mit einem Zischlaut, in singvltire schluch- 
zen, durch Metathesis von glutire ; bald digammirt als ve- in 
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renditus (xraffo'ioc, Synonymum von dnodoxoc verkauft, 
in renditare zur Schau tragen von avad-etog, in venia 
von avUvcu. Dieses ven- wurde durch Einfluss des folgen- 
den t diesem Vocat assimilirt, so wie sospes in den casibus 
obliquis ans gleichem Grund auch sispitem bildet. Ferner 
di ca re ist das Verbum purum von di%€G&cu wie plicare von 
nXtxeiv, rigare von ßQt%£iv. Aber selbst die primitive Form 
findet sich noch auf den XII Tabb. bei Gell. XX, 1 und bei 
Lucret. III, S95. vindicit d. h. avctd&xei. Warum aber der 
Slammvocal von ötxopcu in i übergegangen? Nicht blos 
wegen der nahen Verwandtschaft beider Vocale überhaupt, 
sondern nach einem durchgreifenden lateinischen Lautgesetz. 
Eine kurze und tonlose Penultima muss in der Regel den 
Vocal annehmen, mit welchem sich der die Silbe hinten be- 
grenzende Consonant am leiohtesten aussprechen lässt; u 
vor /, daher nebula für vecptXq, pessulus für TidcrcrccZog; eben 
so e vor r, daher camera für xctpccQct, tessera von Tt<j( 7 ctQ£g\ 
und eben so i vor d, t, n, g und c; daher Nnmidae No- 
padai, machina prjxavrj. Hippace bei Plinius kündigt sich 
schon durch seinen Klang als ein Fremdwort an; mundrecht 
gemacht müsste es hippice lauten, wie an einer Stelle auch 
manche Ausgabeu lesen; diapaxopca lautet lateinisch dimico; 
nach demselben Gesetz ävadixopcu vendico . In dem ju- 
ristischen ubi rem, meam invenio , ibi vindico erscheint es in 
seiner Grundbedeutung am reinsten, und aus ihr leitet sich 
die weitere Bedeutung von strafen unschwer ab. Vindi- 
care aliquem ist eine abgekürzte Redensart für vindicare poe- 

0 

nas ab aliqvo , nach Analogie von poenas repetere ab aliquo. 
Es ist derselbe Fall wie bei defendere aliquem , eigentlich 
einen hinwegstossen in defendere ignem , pericula etc . 
davon abgeleitet heisst defendere amicum soviel als defendere 
inimicum ab ainico. 

In welchem Verhältniss steht aber das Simplex dicare 
weihen zu vindicare ? Die Grundbedeutung des obsoleten 
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Activs dtxsiv , diyeiv muss geben gewesen sein. Dafür 
spricht erstens die Verwandtschaft mit zweitens die 

Bedeutung des Mediums nehmen, d. h. sich geben lassen, 
so wie tQtfffbai fragen, d. h. sich sagen lassen, nichts an- 
deres ist als das Causativum von eqetu sagen. 

0. Müller hat in dem Rhein. Mus. für Jurisprud. V. Bd. 
S. 190 — 197 gleichfalls eine etymologische Erörterung von 
vindicare gegeben. Er geht von vim dicere aus und erwähnt 
die Schreibart vendicare gar nicht. Aus ihm ersehe ich zugleich, 
aber leider zu spät, dass Ballhorn Rosen über Dominium 
Excurs. III vindicare von ivde7'£ca ableitet. Mit dieser An- 
sicht, die der meinigen weitläufig verwandt ist, könnte ich 
mich zwar nicht befreunden, aber doch — verständigen. 
Dirkscn in seinem Manuale stellt die Bedeutung ulcisci an 
die Spitze, lässt die von asserere sibi rem als abgeleitet fol- 
gen. Dies wird, wenn meine Ableitung richtig ist, umzu- 
kehren sein. 


Acredula. 

Den Vers aus Arati Diosem. 216. 

«J vqvQei oq&qipöv EQijjj’ait] oXoXvyc ov 
übersetzt Cicero de Divin. I, S, 14. 

Et matutinis acredula vocibus instat 
ein Thiername, der nur noch einmal vorkömmt in dem Carm. 
de Philom.. 25. 

Vere calente novos componit acredula cantus 
Matutinali tempore , tune mitilans . 

Aber weder jene oXoXvywv noch diese acredula ist den 
Lexicographen oder den Naturforschern genau bekannt. In 
den Gl. Labb. ist acredula durch drjdoiu, dagegen oXoXryo \v 
durch ulula und st rix erklärt; Avienus versteht darunter 
die Eule, Isidor wie die Gloss. Labb. die Nachtigall, an- 
dere die Lerche, andere den Frosch. J. H. Voss schliesst 
seine Anmerkung zum Aratus a. a. 0. ,, Diesen Vogel zu 
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„bestimmen vermag nur ein Kenner der Alten und der Na- 
„lur durch Beobachtungen in Italien und Griechenland.“ 
Vielleicht vermags doch auch die Sprachforschung und Etymo- 
logie. Acredula ist das Deminutiv von dxQi'g, wie querque- 
dula die Krickente von xeqx/g, tidog oovtov bei Hesy- 
ehius, und wie monedula, nitedula von unbekannten Primiti- 
vis. Demnach ist acredula und, wenn Cicero treu übesetzt 
hat, eben so auch dXoXvywv wahrscheinlich nicht ein Vogel, 
sondern ein I n s e c t , welches irgend ein wesentliches Merk- 
mal mit der Heuschrecke, axg/c, gemein hat, zunächst wohl 
den gesangartigen Ton. Hiezu stimmt Theokrit. VII, 138. 
zoi dt noxi Gxitquig oqoöafxvicnv ailhaXlioueg 
xixxiytg XaXayevvxtg i'/ov novov ’ a d’ oXoXvycav 
zt] XuO-tu tu TivxiVfiGi ßaxi ov t QV&G xev axavihxig. 

Denn in den folgenden Versen erst kommen die Vögel an 
die Reihe: 

ätidov xuqvdoz xai cixavd-iöcg, laxeve zqvy u>v. 
Und Geopon. I, 3. xai xvvtg uQVGGOvxeg xqv ytjv xal oXo- 
Xvy div zqvgooGa tonlHvuv %tig,wua dqXovGi, xai za ogvea 
tig zu tiqoc niXayog /JtQrj zpsvyouxa ytzgmva nQodijXov~ Gt 
also auch hier Scheidung der Vögel von der oXoXvywv.; 
Theophrast. ntqi Gqjitiuzv Cap. 3,5 T. I, p. 795 Schneid. 
xai o XoXvyw v tjcdovGa fi6vr\ «XQWQtctg yti^iiqiov. 

Ist nun ein Insect gemeint, so führt die weitere Sprach- 
forschung specieller auf die Grille. Denn deutsch ausge- 
sprochen, nach Abfall des unorganischen a und syncopirt, 
muss acredula zu Grille werden, wie sodalis zu Gesell, 
so dass der Urverwandtschaft von acredula und Grille 
ahd. grillo nichts im Wege steht. Doch kann dieses grillo 
auch aus dem Latein entlehnt sein; denn schon Valer. 
Calo Dir. 74 kennt und nennt argvtvm gryltum, und aus- 
führlicher Plin. H. N. XXIX , 39. Allein auch gryllus ist nur 
eine Syncope von acredula, und wird wohl richtiger grillus 
geschrieben, wie in den Gl. Labb. grillus TQi^iXXag (was 
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iQMt-rtXfa's heissen soll] wirklich geschieht. Zu dem y ver- 
leitete nur der Anklang von yqvXXog das S e h w ein, Demi- 
nutivform von yQv’C.tif grunzen. Also lässt Theokril. VII, 13 
die Cicade, ritnlS, auf den Bäumen, (wie auch XVI, 94) 
die F e 1 d g r i 1 1 e, oXoXvyoip, auf der Erde, unter Dornhecken 
und Gebüsch singen. 

Freilich wird oXoXvyoip auch als ein Wasserthier auf- 
geführt — aber nur bei den Späteren. Hesych. oXaXvyvtv. 
tofvffioy yipöpepop iv vAaaiP, o/ioior epr^QW. Und Aelian. 
H. Anim. VI, 19. p. 132 Jac. tmp di iprAgiop 6 Xo Xvy o) p 
ov cimnif. Und Plin. II. N. XI, 5, 65. Ranis prima cohae- 
ret, in'ima absoluta a yullure , qua cocem miltunt mares, qiiuni 
rocaulur olohjyones. Doch ist hier nicht einmal ein Name 
einer Frosch arl zu verstehn, sondern der Name jenes 
Froschgeschreies, von welchem Aristot. II. A. IV, 9 
spricht: xtd i ijp oXoXvyöpa Ai typ ytypopipqp tr tm lAcai 
oi {it'tiqitym oi aootpsg hoiovgip, ürap araxtxXwptai i rtg 
fhjXtiag nqdg ri\p dyefcep, und nach ihm Aelian. Möglich, 
dass nach diesem Gebrauch der Frosch zu seinen vielen 
Namen auch den von oXoXvyoip bekam. 

Die singenden Käfer haben aber meist ihren Namen von 
ihrem Gesang: axqfg acredula von xqiZhp ; ririiZ ist durch 
Assimilation aus TfqstiZeiP gebildet, was Pollux Onom. V. 89 
mit riiTiyfq TfomZovffi als r erbum proprium anführt; wo- 
gegen riiQi ? der Auerhahn eine Reduplication von tqfC,sip 
ist; locvsta von Xttxü&rp loqui; und cicada scheint eine Re- 
duplication des Stammes CAR , wovon carmen , xodZo), xo/'Coi, 
xnqy.aiiao, mit Uebergang des r in d. wie in caduceus xaqv- 
xttop. Von demselben Stamm ist xioxa • rijtiS bei Hesychius; 
und duroh Vermittelung d. h. Abstumpfung von cicada auch 
xixxog' d viog i.ixn'B. und x/Ztog" rii nZ bei demselben. Dass 
die singende Grille ihren Namen von vXaXv^ai erhielt, ist 
um so natürlicher, als das griechische Ohr geneigt war, in 
allem Vogel- und Nalurgesang einen elegischen Characler 
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zu erkennen; querulae heissen die Vögel, nicht in Ueberein- 
slimmung mit dem heiteren Eiudruck, den ihr Gesang auf 
das moderne Gefühl macht. 

1 m b e r. 

Vom Sanskrit abgesehn, in welchem sich kein evident 
entsprechendes Wort zu zeigen scheint, ist als Form und 
Begriff identisch latein. imber und grioeb. opßqoc. Beiden 
Formen liegt der Stamm zu Grunde, der in rnare, Meer und 
pvQeiv fliessen zur Erscheinung kömmt, und wahrschein- 
lich auch in moerere, mvrmurare und murren nur die Be- 
deutung geändert hat. Imber , opßQoc bedeutet nur im engern 
Sinn den Regen; im weiteren jede Flüssigkeit. Ennius 
verbindet imber Nepluni , und Cicero imber laclis, und So- 
phokles bezeichnet mit uxijqcIim ujjßoto das Flusswasser des 
Cephissus. Demnach ist das r, so sehr es auch, besonders 
in imber, einer blosen Termination gleicht, vielmehr so ra- 
dical wie das m. Die Grundform von' imber hat llesychius 
erhalten: ufivqoi’ tonut u'i xd'h yqoi ' * ciyav qiovt cg. Die 
Syncope von äfjvqoc würde zunächst d/jßgoc geben; denn 
das ß drängt sich nach dem bekanntesten Lautgesetz und 
in Folge einer nicht blos euphonischen sondern phonetischen 
Nothwendigkeit ein, wie in A r m b r u s t d. h. Aruirüstung. Vor 
den Stamm ist nämlich jene vocalische Prothese getreten, 
deren Existenz bekannt ist, ohne dass noch ein Sprachfor- 
scher ihre Genesis und Bedeutung mit Evidenz nachgewiesen 
hat. Gesetzt, sie lautete ursprünglich a, so ist dieses im Grie- 
chischen in u getrübt worden, entweder als Ersatz des ver- 
wandten, durch die Syncope verdrängten, dunkeln Voeals v, 
oder, was mir glaublicher ist, durch zurückwirkendeu Einfluss 
der gleichfalls dunkeln Termination - og, also durch Attraclion 
und Assimilation des Voeales. Daher o-iißq-o g. Eben so ist 
axöfißgog eine Syncope von xctfifiaQog Hummer. Im La- 
tein liol die Termination und mit ihr dieser letztere Grund 
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zu Trübung der Prothese hinweg, und es trat dafür eine 
Abschwächung des a oder o in i ein, nach Analogie von 
olltis und ille, Formen, neben denen sich weder olle noch 
illus findet. Daher i-mber. Dagegen hat die Prothese ihre 
dunkele Farbe behauptet in dem Flussnamen Umbro , in Ueber- 
einstimmung mit der dunkeln Termination. Die helle Prothese 
a hat sich aber auch im Lateinischen 'erhalten , in ambrices , 
was Festus als Nebenform des üblichen imbrices anführt; 
denn seine Erklärung: ambrices , tegvlae quae tränst ersae as- 
seribus et tegulae interponuntur, passt auch auf imbrices , die 
Hohlziegeln; beide Formen aber betrachte ich als Ableitungen 
nicht sowohl von imber der Regen, als von dem homerischen 
ccpaQTj der Wassergraben, welches gleichfalls zu mare 
l uvQü) gehört, und syncopirt eben so gewiss äfißQ'rj lauten 
würde als ctpvQog syncopirt opßQog lautet. — Ich habe mir 
ein gothisches ambaras angemerkt, ohne meine Autorität mehr 
nach weisen, und ohne bei dem noch bestehenden Mangel 
eines gothischen Wörterbuchs mich über die Existenz sicher 
belehren zu können. Ist ambaras wirklich ein gothisches 
Wort für Regen, so ist darin nur eine andere, hellere Pro- 
these a, im Einklang mit der helleren Termination as. In 
diesem Falle würde aus ambaras der baierische Flussnamen 
Amber oder Ammer entstanden sein , wie Umbro aus 
opßqog. 

v Otug&cv, 

'O.TMTd'Ct' wird mit post zusammengeslellt. Ich weiss 
nichts besseres zur Erklärung von post; aber omGfrev selbst 
ist der lerminus a quo des äolischen ntöu, nach: oTUGÜev 
und oni-GGon , onicroo verhält sich zu rtida eben so wie 
nQocrO-ev und ttqoggco, tiqogo ) zu 7iQÖg, rrgoii, der Grund- 
form von tiqÖ. Von demselben Stamm ist o/r/c, OTcflleiv 
respicere. Der Begriff des Rückwärts schauen« als Sym- 
bol der theilnehmenden Beachtung ist darin wesentlicher als 
der des blosen Schau ens, 6x}J, onitGÜcu. Das o in 
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ort ig 3~6v etc. ist prothelisch wie in der Mehrzahl der eben 
so anlautenden Wörter. Ich will hier eine Anzahl Beispiele 
geben, voran blos evidente, dann wahrscheinliche, zuletzt 
problematische Worterklärungen durch Annahme dieser Pro- 
these, welche in bövqtG^ai, oxtXXeiv, öxuiotic, oxXdZ.£iv, 
oGictffig, neben dvgfGÜ-cu , xtXXeiv, xotoug* aracflg am 
unverkennbarsten erscheint, ungerechnet jene , in denen sich 
das o aus o,uo — erklären lässt, onijdog etc. 

1) Evident, zum Theil anerkannt stammt 

odQ die Genossin — von ctQctQeev. Davon sobrinus. 
oßQijjLOV ißqovTijGe — von ßqigeiv. 
bdd% — von öaxuv. 

oXiyoq wenig, klein, — von Xiyvq. Davon nulgus ? 

dXxoi * Xvxot bei Hesychius — von Xvxoi. 

oXomeiv zupfen, abschälen — von Xtneiv, wie aXanaQuiv. 

oXnr\ } oXmg die Oelflasche — von Xina } Xinag. 

bXyov * ivtdqav bei Hes>ch. — von Xöyoq. 

bfißgoq — von fivqo) mare. 

o niyetv — von mindere , miegen. 

ojjffaXoq — von Nabel. Davon umbfticus. 

bnaXXioq der Opal — von neXXög. 

bqtyetv , oqyuv — von regere , rogare. 

bqex&e'lv brüllen — von P^/Xf2, Qa%ia, goylteiy. 

bqdioq laut tönend — von qoiXeXv. 

bqvqai, oovxrj graben — von runcare , ruga. Davon teru. 
oqevq der Maulesel — von rudere , qv'Quv. 

OQff og, ogtfivoq dunkelfarbig — von rufus. 

OQXipog der Anführer — von regere , res , wie aqxoq. 

oQxiXoq der Zaunkönig — von regulus. 

bqxoq der umzäunte Raum — von qäxog die Dornhecke. 

Davon Orcus altl. Uvagus. 
oanoiov die Hülsenfrucht — von Gnoqct. 
orXoq die Drangsal — von zX^uai , wie ’ AtXag . 


977 


broßog das Gelös, laute Musik — von tuba, lohen. 
orfovg siipercilium — von Braue;*) und frons? 
oxict die Hohle — von x ll( * > X<xog. 

2) Wahrscheinlich stammt 

oßiXog der Spiess — von ßakeiv, ßtXog. Davon svbtilo der 
Spiesser. 

oynog die Reihe, Zeile — von yapeiy, geminare. 
oUtTTj ' afiaSct fiiuovixTj Hesvcb. — tensa, thensa. 
ottovri das Unterkleid der Frauen — mit tunica verwandt. 
bXßog der Reichthum, Ueberfluss — von Xt/ßeip. 

'OXvpnog der Erfinder des Trauergesanges — von Irng. 
brtidog der Leumund, Ruhm und Schimpf — von nidor. 
oivg scharf — von %VQoy das Schermesser. 
o'cjLrj der Huf — mit nctXäpij palma verwandt. 
oqovsiv stürzen — von qtvcai, wie iqoieiv. 
oqttij £ der Schössling — von Qocncg die Ruthe. 

OTQvyetr, antreiben — von tqvsiy. 

3) Vielleicht stammt 

oßotu die Jungen von Thieren — von ßqtrfog. 
bßQi%oy das reine Gold, obrussa — von ßQit’Qeiy, 
odvvr\ der Schmerz — von dvij. 

'“'OXvpnog der Göttersitz — von lapnnv. 
onictg die Schusterahle, bei Herodot. IV, 70 — von nelqetv 
wie ntQOyq. 

oqyixeg die Vögel — von Qiy« Davon cotvrnix. 

OQirög der Zweig — von rudis. 

3 Oorpsvg — von qatpevg, als Rhapsode, (iamcoy inioov 
äoidog. 

*) Schmeller im Bavr. Wörter!). Th. I , S. 17 rührt Ä b e r für 
Augenwimper auf und erklärt es für eine Verstümmelung 
von Aug-Brä. Wie aber wenn man Aber = itp(t-vs, 
und das synonyme Braue = 6 - ggvs setzte ? 
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ofrrtov der Knochen — von o rzaux der Stein. Davon ossum. 
oargaov die Auster — von czaggog starr. 
o(j(fv g die Hüfte — von g<j>vq6v der Knöchel. 
orpaXXeiv vergrössern — von ipXiyaw. 

Diese Prothese o ist wie die verschwislerte Prothese a 
der griechischen Sprache vorzugsweise eigen; ddovg lautet 
lat. dens und goth. tunthus , Zahn; aber keineswegs aus- 
schliesslich eigen. Es erscheint in lateinischen und in deut- 
schen Wörtern in Uebereinstimmung mit dem griechischen, 
ohne dass an Entlehnung aus dem Griechischen zu denken 
ist; im Lateinischen umbilicus wie in dprpalög, von Na- 
bel. Uragus und die» neuere Form Orcus haben wie og%og 
zu ihrem Stamm gayog. Das berüchtigte feuchte Ulubrae ist 
von lubricus gleichfalls nicht zu trennen. Auch oruttav selbst 
ist in den Schwestersprachen nachweisbar: erstens im La- 
tein in opiter , nach Festus: cujus pater avo vivo morluus est , 
bestimmter nach den Gl. Placid. qui obito patre et avo vi- 
r ente nalus est\ also ein Synonymum von postumus , und 
die lateinische Form von önlGxegog. Zweitens im Deutschen: 
Das verkürzte onifre stimmt vollkommen zu dem goth. ufta, 
oft d. h. wiederholt, immer wieder von hinten angefan- 
gen; was genau genommen wenigstens eben so richtig ge- 
dacht ist als: immer wieder von vorn an, d. i. oft. 

3 ' AßiXzegog, 

\ 'slßtXzeoog bedeutet bei Plato und Demosthenes albern; 
eine monströse Form, wenn man sich von dem Gomparativ 
ßt-Xzegog mit einem a privat ivo nicht losreissen kann, wozu 
allerdings die falsche Notiz des Schol. zu Arisloph. Nubb. 

1 183. ßäXzcQog ydg ö (pgovipog den Leichtgläubigen verleitet. 
Aber die Annahme eines cc privat, ist schnell durch die Femi- 
ninform dßaXzigav a'tjiv bei Plato Phileb. p. 48 widerlegt. 
'jßtXzegog ist das Adjectiv des lateinischen Verbums bla- 
te'rare , schwatzen, mit dem prothetischen a und einer 
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Metathesis des Vocals. Blaterare selbst, schwed. pladdra 
plaudern ist das Intensivum von blatire, wozu die Glossen 
des Hesychius stimmen: ßXci&iv * pwqcciveiv und ßXaztoi' 
ncaöaquverai , und das Adjectiv bliteus , dumm. Dieselbe 
Metalhesis des Vocales findet auch in dem lateinischen Sub- 
stantiv balatro statt , woraus pol fron leichter entstanden 
sein mag als aus pollice truncus . Endlich die Composition 
mit dem prothetischen a hat durchaus nicht die Wirkung, 
das Adjectiv zu einem tnixoivov zu machen; apccvocc be- 
steht neben pavqä und clßXtj/qä neben ßÄrjxqcc. Auch die 
Zurückziehung des Accentes auf die Antepenultiina hat ihre 
Analogie ausser den Beispielen in Göltlings Griech. Accentl. 

S. 304 auch in eXevO^eqoc, einer Adjectiv bildung von Xveiv. 
Der Anklang an ßtXreqog und die Comparativform überhaupt 
mag dabei mitgewirkt haben. 

OqrjGxsla. 

QqrjGxsia oder O^qrjGxicc oder wie Dindorf will -1} qr}Gxrjlri , 
und dqrjGxeveiv findet sich zuerst bei Ilerodot. II, 18. 37 
und II, 04 ; dann bei keinem Attiker oder sonst einem Schrift- 
steller der allen Griicität, überhaupt nicht wieder vor den 
neuteslamentlicheu Hellenisten, die inscr. Stratonic . bei ßockh 

T. II, 483 ungerechnet. Es ist O'Qtjtrxog ohne Zweifel auch * 
ein ionisches Wort, durch eine doppelte Syncope von reocc- 
nxog entstanden. Die erste Syncope, die des e, hat zweierlei 
Einlluss auf die Wortform, d. h. der Ausfall des € wird zwei* 
fach ersetzt: erstens durch die Verlängerung des nächsten 
Vocals ec, ganz wie in avaßol(xdr { v sync. dpßXrfötjv ; zwei- 
tens durch Aspiration der vorhergehenden Tenuis t, ganz 
wie in xaqctGGtiv syncop. tiqcxGGtiv, und in TrXoxccpo c, sync. 
nX6%poq. Durch die zweite Syncope entsteht die unerträg- 
liche Lautverbindung ix, welche überall in gx übergeht, wie 
Ottokar in Oscar, wie rtozixii in posca, pusca , wie xotti- 
xcci (d. h. ai neqtxzcfaXoilai bei Pollux) in casque, wie (pvzixov in 
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busk, Busch. Die Synonymie des Derivatum mit dein Primitiv 
liegt nahe; isgaztteadai oder was dasselbe ist veQt}gtVi(7^ai 
heisst Wunder erzählen oder Wunder thun, ft-q^axeveiv an 
Wunder glauben und sie mit frommen oder abergläubischem 
Sinn verehren. Nach der üblichen Bedeutung der Medial- 
form lässt sich demnach ragaza vantXut, als das Causativum 
oder Factitivum von frQUGxtveiv betrachten. 

y/vd-ivTijg. 

stviUvzrji; soll ein Compositum von ainoc und i'vrea 
seiu. Gesetzt auch die Begriffe stimmten zusammen , wo- 
durch soll die Aspiration herbeigeführt sein? Der Stamm ist 
Davon als Grundform avzavvzrjg. Nun tritt eine 
S\ ncope hinzu mit einer doppelten Wirkung; erstens aflicirt 
und resp. trübt sie den vorhergehenden Vocal; zweitens er- 
setzt sie den durch ihre Schuld verdrängten Vocal, hier das 
v , durch Aspiration eines benachbarten Lautes, wie offen- 
bar nX6xi‘OC aus nXoxafioc , cxvOgoc aus crxozegög, nqu/vv 
aus yorv , optpq. aus tvonri , wahrscheinlich auch fia/ifpoiiai 
aus ^tfianeip, paXftuxöc aus psXiztxög. Diese Begrün- 
dung der Aspiration in aiibivzriq , die ich jedoch keineswegs 
als eine gekünstelte betrachten lasse, Hesse sich freilich er- 
sparen, wenn es ausgemacht wäre, dass dvimv im Alticismus 
aspirirt worden sei; allein diese Notiz beschränkt sich auf 
ein Zeugniss des Moeris und des Phrynichus und die Glosse 
dos Ilcsychius xaD-avvaitq * crvvzeXtffag, und hat alle Hand- 
schriften gegen sich. Auch schreibt Ilerodot. 1, 1 17 ctvttit'zijg. 
Wie nun arveiv vollenden und ermorden bedeutet, so 
hat auch avd-irTrjg die doppelte Bedeutung von uvzoxgaiug 
und von uvzotpoyzrjg. 

V a t e s. 

Der ist für die Alten der Sänger, wie die 

Nachtigall die Sängerin ist. Daher Hesych. ij%i]TcU ■ xij gvxec. 
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xQaxTcu, oldol, TttTiyeg, r t 6i'tf&oyyot. Die dorisehe Form 
uxit-ac giebl im Latein digammirt vahet-es, syncopirt vat-es, 
wie nihil nil. Dagegen hat das alte Synonymum vac-ius bei 
Aper p. 225 Putsch den radicalen Guttural behalten, und zwar 
als c statt g, wie in acus uxvqov. Ohne Digamma erscheint 
derselbe Stamm in axare , nominare bei Festus d. h. axui>, 
und in axamenta , Ueber das x = x habe ich iu 

meiner Lat. Wortbild. S. 86 gehandelt. 

Denn wie das lat. x seiner Gestalt nach dem griech. x 
entspricht, so alternirt es auch mit demselben im Gebrauch; 
S und x ist ein gezischtes x und Wie im Griechischen 
selbst <h£dc, oder durch Assimilation d/ccröc, das Adjectiv von 
dt'/a, so ist axamenta oder assimilirl assamenta ein Verbal- 
nomen von nyt/t'. Das calullische ploxinum ist ein gezischtes 
nloyarov, und maxilla das Deminutiv von mala, d. h. mah-la, 
dem Nomen von ptpax-a, und anxius das Adjectiv von 
angere tipytiv. in ähnlichem Verhältnis steht pexvs zu na- 
XV c , coxa zu xoy - oivrj , claxendix zu xdXxn, ex-cetra zu 
e'xtc + xrjvog, Xogog zu Xt'x - Qiog, 66£a zu dtxopcu, uv'§u> 
zu ei’xopcu, augere. 
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IX. #) 

Grundzüge der Lehre 


von den Modis und von den 
Conjunctionen. 

Zu welcher Klasse der Redetheile gehört die Negation 
non? Unstreitig zu den Partikeln, den Verhältniss Wörtern. 
Deren giebt es drei, die Präposition für das Substantiv, das 
Adverbium für das Attributiv , die Conjunction für das Ver- 
bum. Eine Präposition ist non offenbar nicht; vielleicht ein 
Adverbium? Allein das Wesen des Adverbiums besteht 
darin, einem Attributiv, einem Adjectiv oder Particip zu in- 
häriren ; die Negation aber gehört zum Verbum wie die 
Conjunction. Ist also non eine Conjunction? Allein die 
Conjunction hat ja, wie ihr Name besagt, die Bestimmung, 
verschiedene Glieder der Rede mit einander zu verbin- 
den; die Negation aber verbindet nicht. .So bliebe nichts 
übrig, als die Negation für eine eigene Klasse der Partikeln 
zu erklären und sie etwa mit andern Wörtlein, welche sich 
gleichfals weder unter die Präpositionen, noch unter die Ad- 
verbien, noch unter die Conjunctionen so eigentlich wollen 
subsumiren lassen, wie quoque und ye , unter dem allgemeinen 
Namen „Partikeln“ gleichsam Partikeln im engern Sinn zu- 
sammenzufassen, was auch häufig geschieht. Mein logisches 


*) Vgl. Verhandlungen der ersten Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Nürnberg 1838. S. 8. 
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Gewissen hat sieh auch bei diesem letzten Auskunftsmitlel 
nicht beruhigen können, und so führte mich der Zweifel 
über das Wesen der Negation allmählich zu einer Ansicht 
von den Conjunctionen überhaupt, welche von den herr- 
schenden Ansichten vielfach abweicht. Das Wesentlichste 
derselben hnb’ ich in der ersten Versammlung des Philolo- 
genvereins mitgetheilt und führe das dort in freiem Vertrag 
Gesprochene hier etwas weiter aus, zugleich als Fragment 
und Prodromus einer vergleichenden Syntax der 
griechischen und lateinischen Sprache, mit wel- 
cher ich namentlich einer künftigen Verbesserung der Schul- 
grammatik vorzuarbeiten hoffe. 

* • 

Die Conjunction hat nicht blos, wie ihr Name besagt, 
die Bestimmung verschiedene Glieder der Rede mit einander 
zu verbinden. Sie bezeichnet überhaupt die Verhältnisse 
der Copula oder grammatisch ausgedrückt des Zeitworts. So 
dienen Conjunctionen der Modusbezeiehnnung zur Ergänzung 
wie die Präpositionen der Bezeichnung der Casus. 

Die Modi drücken die möglichen Verhältnisse des Ver- 
bums nur nach den Kategorien der Modalität aus. Es sind 
ihrer nach Abrechnung des Infinitivs und des Particips, wel- 
che dem Nomen näher angchörcn als dem Verbum, nicht 
mehr als drei: 

der Indicativ für die Wirklichkeit, 
der Optativ für die Möglichkeit, 
der Imperativ für die Nothwendigkeit. 

Der Conjunctiv ist seinem Inhalt nach einerlei mit dem 
Imperativ, bedeutet wie dieser das Sollen und Müssen; beide 
sind nur der Form nach verschieden. Der Imperativ be- 
zeichnet die Nothwendigkeit in unabhängigen Sätzen, 
der Conjunctiv in abhängigen. Daher ist yw, ifMfisv 
nicht blos Conjunctiv, sondern die gemeinschaftliche Form 
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des Imperativs und Conjunctivs; xl (pco was soll ich sa- 
gen? und poXmpbev wir müssen gehn sind Imperative; 
ovx oi da xl (fco und ovx iGpev otvol poXcopev wir wissen 
nicht wo wir hingehn sollen sind Conjunctive; denn 
die Annahme um das Vacat in der ersten Person des Im- 
perativs zu erklären, „dass das Subject sich nicht selbst 
etwas befehlen könne,“ ist offenbar unbefriedigend und 
grundlos. Erst in der zweiten und dritten Person gehen 
die Formen aus einander, <fdxh sage, d. h. du sollst sa- 
gen, dagegen iva (pjjg damit du sagest. Katachresen 
beider Modi sind durch diese allgemeine Bestimmung nicht 
ausgeschlossen, wie wenn Ilerodot. I, 89 im abhängigen Satz 
xäxiüov ol Xey ovxlav sagt, oder umgekehrt Sophokles 
Philokt. 300 im unabhängigen (piq , w xixvov , vxv xai ro 
x?jg vijarov pafrrjg. Auch ein Unterschied ist hier zwischen 
diesem pa&rjg und zwischen jua^e nachzuweisen, dessen 
Darlegung jedoch nicht im Zwecke dieser Grundzüge lie- 
gen kann. 

Was diese wenigen Modi nicht, ausdrücken können , ist 
dem mechanischen Vehikel der um so zahlreicheren Con- 
junctionen überwiesen. Diese bezeichnen nun theils eben 
so wie die Modi eine Modalität des Verbums an und für 
sich, theils, was die Modi nicht können, ein modales Verhält- 
niss des Verbums zu einem andern Verbum, also eines Satzes 
zu einem andern, und mittelst einer syntactischen Abkürzung 
auch eines Satztheiles zu einem andern. So giebt es vor 
allem zweierlei Conjunctionen, erstens blos bestimmende, 
welche in einem einzelnen, einfachen Salz eine Stelle finden, 
zweitens zugleich verknüpfende, welche noch einen 
zw eiten Satz voraussetzen , um zur Anwendung zu kommen. 
Ich will, bis ein besserer Name erfunden wird, die ersten 
die Bestimmun gsconj unctionen, die andern die V e r- 
knüpfungsconjunctionen nennen, indem ich den alten 
Namen Coiyunction gleichsam wie ein nomen proprium beibe- 
halt c, 
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halte, obgleich er dem Wesen der ersten Klasse dieser Par- 
tikeln ganz fremd ist. 

Die Bestimmungsconjunctionen entsprechen den Katego- 
rien der Qualität, nur dass ich der logischen Limitation ein 
grammatisches Verhältniss substituire; 
affirmativ — die Bejahung, 
negativ — die Verneinung, 
limitircnd — die Frage. 

Man könnte sie daher wohl auch Qualitätsconjunctio- 
nen taufen. 

Bei weitem die Mehrzahl der menschlichen Gedanken 
und sprachlichen Sätze sind positiver, affirmativer Natur. Die 
Behauptung ist natürlicher als die Verneinung und als die 
Frage, das Bekenntniss der Unwissenheit. Daher wird jeder 
Satz für bejahend gehalten, bis er als verneinend oder fra- 
gend besonders characterisirt wird. Aus diesem Grund hat 
wohl keine Sprache eben so eine besondere Conjunction für 
die Affirmation, wie für die Negation; die blose Abwesenheit 
des Verneinungs- und Fragzeichens genügt. Das Bedürfniss 
eines besondern Aflirmationszeichens tritt erst ein, wenn auf 
seine positive Natur im ausdrücklichen Gegensatz gegen die 
Verneinung oder Frage ein Gewicht gelegt werden soll. Da 
nun dies nicht ohne AfFect geschehn kann, so nähert sich 
eine solche Bejahungsconjunction dem Begriff der Interjection, 
wie nac, profecto .. Am wenigsten ist dies der Fall bei r n 
welches allenfalls als reiner Gegensatz von ov angesehn wer- 
den kann. 

Die meisten Sprachen — die lateinische nicht — haben 
aber eine Partikel, welche auch ohne Affeet zunächst den 
affirmativen Character eines Satzes ausspricht, aber zugleich 
den Inhalt eines ganzen schon früher ausgesprochenen Salzes 
in sich schliesst, val , vaiiv, ja. Ich wüsste dieses Jal 
nicht anders als eine Affirmativconjunction mit 
repräsentativem Character zu nennen. Diese Partikel 

25 
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vertritt als Antwort auf einen eben gehörten Fragsatz, die in 
demselben enthalten drei Theile, Subject, Prädicat und Co- 
pula, so wie in dem vollständigen Affirmativsatz die Copula 
die Vertretung der Affirmationsconjunction Übernimmt. Bei 
‘Nein ist es der nämliche Fall, nur findet keine Ileprocitai 
der Vertretung Statt. 

Die zweite Klasse, die Verknüpfungsconjunctionen zer- 
fallen ihrem Inhalt nach in drei Paare: 

Verbindung und Trennung, 

Zugeständnis und Widerspruch, 

Grund und Folge. 

Mit diesen neun Conjunctionen ist ihre Zahl vollständig 
abgeschlossen. Für das Verständnis der Qualität der Sätze 
und das mögliche Verhältnis zu einander könnte (von der 
Synonymik und den Nuancen der Partikeln abgesehn) z. B. 
die lateinische Sprache mit folgenden Conjunctionen aus- 
reichen ; 

Bejahung — . 

Verneinung non. 

Frage num. 

Verbindung et. 

Trennung aut . 

Zugeständnis quidem. 

Widerspruch sed. 

Grund nam. 

Folge igitur . 

Die Sprache würde jedoch mit diesem beschränkten 
Besitzthum auf der Stufe der Parataxis stehn bleiben; sie 
könnte die einfachen Sätze zwar unter einander verknüpfen 
und dadurch das innere Verhältnis, in vrelchem sie zu ein- 
ander stehn, hinlänglich anzeigen; aber sie könnte sie nicht 
m Perioden verbinden, durch eine Syntaxis. Da aber die 
Möglichkeit der syntactisehen Verbindung der Sätze zu einem 
organischen Ganzen das Ziel einer gebildeten Sprache .ist, 
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dies aber nur durch die Existenz syntaetischer (oder rela- 
tiver) Conjunctionen erreicht werden kann, so giebt es noch 
eine Reihe von Partikeln, welche von der zuletzt aufgeführ- 
ten Reihe eigentlich nur der Form nach verschieden sind 
und mehr dem Interesse der Schönheit als der Einsicht dienen. 
Ich adoptire die von Fr. Thiersch glücklich gewählten und 
schon manichfach in Gebrauch gekommenen Ausdrücke Pa- 
rataxis und Syntaxis und nenne z. B. natn die para- 
tactische, qvxa die s y n ta et is ch e Causalconjunction, oder 
obgleich die syntac tische Form seines paratactischen 
Synonymums zwar für das Verhältnis des Zugeständnisses. 

Allein die Paarung der übrigen paratactischen und syntacti- 
schen Gonjunctionen ist nicht in dem gleichen Grad einfach 
und leicht wie die von nam und qma. Gleichwohl muss 
ich mich nach dem Zweck dieser Grundzüge darauf be- 
schränken, sie in einer tabellarischen Ucbersieht vorzulegen 
und ihnen ihre Synonyma und Unterarten beizugeben, wäh- 
rend die Motivirung ihrer Paarung und die Unterscheidung 
der synonymen Gonjunctionen einer künftigen Ausführung 
Vorbehalten bleibt. 


I. ß e s t i in in u n g s c o n j 11 n c t i o n e n. 


a) Bejahung 

affLrtnalivae. 

b ) Verneinung 

negativae. 

c) Frage 

interrogativae , 
condilionales. 


aratactische 

Tj, nae, ja. 

non , ov. 
haud, ne, ov^i- 

-ne, aqct. 

num, ti , ug, fjdiy, 
rnnne. 


S y ntactische 


ne, (ati. 
si, ei. 

Ikv, ni, 
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In dieser Tabello , die übrigens auch hinsichtlich der 
synonymen Conjunctionen keine Vollständigkeit anspricht, 
finden mehrere Partikeln keinen Platz , welche doch offenbar 
weder Präpositionen noch Adverbien sind, mithin gleichfalls 
Conjunctionen sein müssen, ohne dass sie eigentlich ver- 
knüpfen, z. B. quoque und ye, ähnlich wie das schon oben 
besprochene vai. Diese nenne ich elliptische Con- 
junclionen. Sie sind im Grunde Synonyma parataclischer 
Verknüpfungsconjunctionen, aber deuten durch ihr Wesen die 
Unterdrückung eines antithetischen Satzes an. Hoc et alii 
sciunt et ego »wo heisst elliptisch : Hoc ego quoque scio, oder 
dem vollständig gedachten ähnlicher: Hoc et ego scio. Und 
rovro tyco [ity oida, ui. los de ovx Iguciv lautet, wenn 
der unterdrückte Gegensatz ersetzt werden soll, eytoye 
oidcc , oder wenn er nur unterdrückt wird, iyut ftev oida, 

im gleichen Sinn wie eyoiye. 

• * 

« 

Man wird es nicht als Anraassung deuten, wenn ich 
diese hier vorgelegte Theorie für ganz neu, für sehr einfach 
und für höchst wichtig halte. Die Neuheit giebt ihr freilich 
keinen Werth, wenn die Einfachheit sich nicht bestätigt; aber 
wenn diese anerkannt wird, so ergiebt sich auch ihre Wich- 
tigkeit von selbst. Ich stelle desshalb an die Sprachforscher 
und besonders die Schulmänner die freundliche Bille , diese 
Grundzüge einer unbefangenen Ansicht und genauen Prüfung 
zu würdigen und mir auf öffentlichem oder auf Privatweg 
ihre Zweifel, Einwendungen oder Widerlegungen zukommen 
zu lassen. 
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m i 8 e e I 1 e n. 

1) Zu Homers Odyss. II. 334. Als Telemachus seinen 
Entschluss, eine Reise zu unternehmen und Kunde von sei- 
nem Vater einzuziehen, vor den Freiern eröffne) , theilen sich 
fliese in zwei Parteien; die einen fürchten Unheil von dieser 
Reise: Tclemachus möchte entweder Bundesgenossen gegen 
sie mitbringen oder Gift; die andern hoffen Gutes davon: 
er könne auf der Reise selbst zu Grunde gehn. Die Rede 
der letzteren lautet: 

d’ Old' tV xt xcd otVdc itov xoiXfjc tni v^iic 
triis (ftXh)v urcoXijrai irlM/nfoc , dicrttQ Oihrratvc ; 
ovtw xsv xcti fiäXXov orpiX/Lerti’ növoy äppiv. 

Wie passt zu einer solchen Hoffnung dieser letzte Vers: 
Sein Untergang wird uns noch mehr Müh und Noth machen 1 
Man sollte das Gegcnlheil erwarten: Sein Untergang wird 
uns unser Geschäft seine Habe zu plündern erleichtern I 
woran sieh das folgende: 

xr Tjn dt ei yctQ xtv Traft« da<rn(pt!>a , oiXfix d’ ai’TS 
T.OVTOV doTfitv t'yttp ifd’ (icuc onv/oi. 

sehr passend anschliessen würde. Die allen Ausleger halfen 
sich auf zweierlei Weise: die einen verstanden unter növov 
oifiXXtiv die Förderung ihres Geschiiftes, der Bewer- 
ben.: um Penelope; die andern hielten sich an den Worlsinn, 
erklärten not’ov otpiXXeiv als Vergrösserung der Mühe, 
aber als Ironie und Scherz, als wenn die durch Telemachus 
Untergang möglich werdende Theilung seines Vermögens 
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eine lästige Sache wäre. Diese zwei Erklärungsarien trennt 
sehr wohl der Schol. B. bei Bultmann: novov eig ro fiegl- 
£ ecrO-cu tu xTyfizna • tovto di iv e’fww/ji iptjffl. nvig de 
zyv negi tov yct/uov crnordijv: wogegen die andern, E. und 
Q. samt Eustalhius in Wirrwarr gerathen. Aber jene erstere 
Erklärung findet ihre Widerlegung in den Parallelstellen 
Jl. XVI, 651. 

*} tti xal nXeöveffffiv ocfiXXeiev novov alnvv 
und II, 420 novov d’ a/iiyagtov orpelX.ev. In der zweiten, 
welcher Nitzsch beizupflichten scheint, ist die Ironie gar zu 
wenig durch die Umgebung angedeutet und ihre Annahme 
nur ein schwacher Nothbehelf, um aus Schwarz Weiss zu 
machen. Ich glaube, der schwierige Vers ist versetzt und 
gehört in die Rede der ersten Partei, welche der Reise des 
Telemachus mit Furcht enlgegensieht : 

tj jidy.a TijXi.fi a% og epovov ijfiiv fitg/i^gigH. 
ij tivag ix JliiXov a|(« dfivvrogag fjfiatioevrog, 
tj öye Kai 2ndqrifiXev • inel vv neg lezat aivmg' 
oi’ro) xev xal fiüXXov ocfiXXeiev novov dpiuv. 

• • 

• 

2) Perikies will in der berühmten Leichenrede bei Thu- 
evd. II, 39 beweisen, dass seine Athener eben so tüchtige 
Soldaten seien, als die Spartaner, auch ohne dass sie sich 
ihr ganzes Leben hindurch mittelst unaufhörlicher Exercitien 
vorbereiten und abquälen. Wio beweist er das? 

ovte ydg Aaxedaifiövtot xatf biüotavg, nerd ndvttov 
d’ eg tijv yijv tjfuüv ffgmevovci, rrjv ie rtov nt/.ag ait,ol 
ineXihovreg ov yakerrmg iv tij aXXorgftj r rovg negi imv 
olxelcov dfivvofitvovg itaxofievm %a nXelu» xgarov/tev. 
Mag man das, was der erste dieser Sätze imihwendig aus- 
sagt: dass die Lacedämonier nicht als einzelner 
Staat, sondern mit ihrer ganzen Rundesmacht 
ihre Einfälle in fremde Länder zu machen pfle- 
gen, immerhin als Beweis gegen ihre militärische Tüchtigkeit 
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gelten lassen ; wiewohl er ein nicht sonderlich treffender ist, 
da es sich hier von der persönlichen Tapferkeit der 
Athener handelt. Aber eine meines Wissens nicht beachtete 
grammatisch- rhetorische Schwierigkeit scheint mir unauflös- 
lich: wo bleibt denn der Gegensatz zu ov re Accxedaifioiuoi ? 
Im folgenden Satz treten freilich die Athener (wir) als Sub- 
ject ein, aber ohne dass sie irgend grammatisch als Ge- 
gensatz charactcrisirt wären. Dies müsste doch mindestens 
durch fj/JSig ve iwv neÄag avtol .... xgatov^iev geschehen. 
Aber selbst so würde oiite und re nicht die rechte Art der 
Entgegensetzung sein, sondern nothwendig müsste es lauten: 
Actxedcunovioi [iet> ycig . . . atgattvovaiv , rfttTg äi twv 
neXag . . xgarov^ev. Dieses jedoch oder etwas ähnliches 
ohne Gewaltthat in den Text zu bringen, möchte eine schwere 
Aufgabe sein. Vielmehr scheint mir, dass die Athener die 
ganze Periode als Subject beherrschen sollten. Dies ist auch 
wirklich der Fall, wenn, wie ich annehme, die Lacedämo- 
nier nur in Folge einer Lücke von einem Buchstaben und 
zwei Wörllein irrthümlich zum Subject der ersten Hälfte ge- 
worden sind. Ich wage diese Lücke etwa auf folgende Weise 
auszufüllen : 

oiite yäq Aaxedainovlon tlxatxtv, ob xafi-' exdfftovg, fitta 
nävtwv cP ig yijv rifitöv atgatevovai , tyr te tüv 
niXag avtol inei.O-övzeg . . . xQcttovfiev. 

Nachdem durch diese Anordnung atgatevovtet aus einem 
vermeintlichen verbo finita zu einem blosen Particip gewor- 
den ist, gewinnen wir den passendsten Sinn. Nicht die 
Lacedämonier und Athener stehen einander entgegen, 
sondern die Defensivkraft der Athener bildet den Gegen- 
satz gegen ihre Offensiv kraft. Jene zeigt sich in dem 
Widerstand gegen die Spartaner samt dem peloponnesi- 
schen Bunde, der Altica üherschwemmle , diese, die Offen- 
sivkraft, in der Unterwerfung der Griechen, welche Athen 
ohne Beistand von Bundesgenossen und trotz der tapfem Ge- 
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genwehr seiner Feinde bewerkstelligt hatte. ' (Welckers 

Rhein. Mus. VI. S. 478.) 

* * 

8) Aesch. Prom. 313. Promethei contumaciam et male-' 
dicta in Jovem jactata hac exhortatione cohibere conatur 
Oceanus : 

ei d’ wde rgayeig xal refhjyfiepovg Xoyovg 
gixpeiq, rccy’ ap gov xal paxgap ariMregM 
&axmp xXvot Zevg, (figze goi top vvv yoXop 
nagbpxa juo^wr naididtp elpai Soxe7p. 
llaec parum congruunt inter se. Potest sane yoXog poy&MP 
signilicare iram Promethei propter labores sibi impositos , sed 
eadem ira non potest dici Indus. Vertunt quidem acerbitatem 
tnalorum , ul notio evadat objectiva; quam huic nomini 
prorsus abjudico. llaec adeo aperta sunt tarn ad sentien- 
dum quain ad intelligendum , ut satis sit verbo monuisse 
de vera scriptura, jam ante scholiastam depravata: 

wc re cot top pÜ)p oyXop 
nagopxa poyfbMP naidiap elpat öoxeip. 
quae figura dicendi redit v. 825. oyXop pep ovv top nXei- 
gtop SxXelipM Xoycop. (Progr. acad. 1836.) 

• * 

* 

4) Aesch. Pers. 173. A regina in partem consilii voca- 
lus promptum ad quaevis officia animum spondet chori dux: 
ev r oö* l’Gfh f yr\g apaGGa xijgde , prj Ge ölg (fgaGai 
pr\t :* erzog prjx’ egyop mp dp övvapig rjyeiGftai &eXrj. 
Posterior versus haud dubie corruptus est. Nam opportu - 
nitas quidem saepe ac recte ducere dicitur facta mortalium, 
facultas non item. Scribe : 

ev xoö * la&iy yriq apaGGa xijgde, prj Ge ölg rygaGat 
fujz’ enog prjx' egyop mp dp dvpapig' pyeiGfrai &eXe. 
Nam in ipso verbo S-eXp variat lectio: &eXei Aid. Robert. 
fbiXoi M. 2. Frequens est periphrasis imperativi ope verbi 
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ßqvXeGdxn, ut Soph. Oed. C. 1538. Aj. 765. Oed. T. 1522. 
1055, vel 0-iXeiv, ut Prom. 782. 
rovuov gv zz\v pev tijdsj zqv <P ipoi x‘*Q t ' } ' 

■ff 6(7 freu iHXqGOV. 

De conjunctivo verbi substantivi post og av omisso consule 
Bernhardyum Syntax, p. 331. Eur. Hipp. 660. «er’ civ ex- 

drftioc /'lovos OqGevg. Theogn. 252. (Progr. acad, 1835.) 

* ★ 

* 

5) Aesch. Theb. 550. Speculatori impiam ferocitatem cum 
caeterorum tum Parthenopaei minas narranti Eteocles re- 
spondet: 

ei ydq zvyjoiev wv (pQOvovGt ngog &ed)V 
avzoTg ixelvoig avoGioig xopnaGpuGiVy 
q zav nctvoiXeig nayxdxcvg z' oXoiazo . 
quae cum Schützius sic explicat: Etenim si isti ea, quae 
cogitant , a diis obtinere impia ista jactatione possent, certo 
(lurres nostrae) fundilu s et pessime perirent, mallem ad emen- 
dalioncm confugisset, öXoipe&a scribendo, quam durissimam 
subjecti mutationem statuisset. Ac tarnen sententia evaderet 
utique Ianguida. Jam vero Henr. Vossii interprotatio: 

Dass ihnen selbst doch was sie dröhn der Götter Macht 
Zuwend’ ob ihrer frevelhaften Prahlerei! 

Graecis verbis ne extorqueri quidem poterit; nam avzotq, 
quod legimus, omisit; avzot, quod non legimus, vertit ac 
polius iritrusit Nihil mihi certius videtur, quam transpo- 
nendos esse versus: 

ei yaQ zvyoiev mv (fgovovGi nqog &ewv, 
z) za v n<xvu)Xeig nayxdxoig z. oXoiazo , 
avzo/g ixeivotg avoGioig xopnuGpaGiv. 
quem ordinem etiam Scholiastae B. codex manifeslo exhi- 
bnit, haec scribontis; xai dvzwg ei ytvotzo zovzo, ano - 
XeGOeiev uv gvv avzolg exeivoig xopnuGpaGi navcoXe&Qoig 
xai nayxuxcdg . Sensus autem hic est; si consequerentur 
dignum ins ölen t ia sua pretium , pessime profecto perirent cum 
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tili» impiis jactalionilws. Nenipe omissum est verbi rryoier 
objectum, aiior sive rVtta , quam et ipsoni explicationem 
Scholiastae A. autorilate nmnire licet: ydg naqa iitm v 

tv yoter i n a 'S l <>> c mr tpqorovmr droaioir xai dXa^orevov- 
%tti. Qilippe adverbium illud prorsus supervacuum , cor- 
ruptum videtur ex endSta. El omillitur nonnunquam hoc 
adjooüvum , ut IterodoL IV, 138. r/car di ovtot oi diacfi- 
qorric re t fjr ipijrpor xai törteg Aoyov (i. e. agioXoyot) 
ttqoc ßuGiXijog, coli. 1, 120. Hl, 4. quemadrnodum vicissim 
«Stoc pro dXioXoyoc. Thuc. III , 67. ptij naXuiug dqerag 
axovor reg eTrixXuG'iqrs , dg XQV T0 'S f'**' adtxovpirotg 
i n ixov qovc eirat, torg di aiGxqdr %t dqiöai dtnXu- 
aiag £,rj[i(ag seil. aZiag, quod ipsum additum est loco 
simili 1,86. dinXaciaq trjp i a c d£io( eiertr, litt an' dya- 
■Ihmr xaxoi yeytryrtai. Hinc explicandus est locus Pindari, 
Pyth. X, 48. ’ßju-oi di O-avfiatrat -H-etör t( X ecdrzmr 
Order noie tpairetat äniGtor , i. e, A Uni qv ameis mirabile 
si a diis proßscilur, incredibile videti debet. {Progr. acad. 1832.) 
* * -*u .ÄiM« H 

6) Der Chor in Soph. Ant. 1144 rufl den Bacbus an: 

im m n vg 7trtorr<ar 

X°Qay ddTQmr, vvxiatv 

tfiifyiidtwr inicxoTte. 

An diese Verse hat sich die Frage angeknüpft, ob Sophokles 
auf einen mystischen Mythus anspiele, der den Bacchus 
als Sonnengott darstelle, wie schon Eustalhius meinte, oder 
ob die Benennung des Bacchus als Chorführer der Gestirne 
auch mit der profanen Mythologie vereinbar sei. Das 
letztere behaupten Lobeck, Niike und G. Hermann. Mir sei 
nur die Frage erlaubt , ob denn die Genitive notliwendig von 
%oquyi abhangen müssen ? ob sie nicht vielmehr genitiei ab- 
toluti sind? „Bacchus, der du beim Sternenlicht deine 
Reigen führst, und bei Nacht dir Hymnen singen lassest I“ 
"*««***»9 • * * * • »• 
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7) Eur. Jon. 394. 

av yäq ßla anerdoifiev äxovtwv DetSv, 
axov ra xexTrjperrlha rdydl}', o> yvvai, 
cc d’ av öidoxr' exovtec, MtpeXovfied-a. 

Sensu carere äxovta pridem intelleclum est. E conjecturis 
di’ovtira Stephani, ovx ovra Wakefieldii placuit ediloribus. 
Posterior etsi edilori clarissirao probata est, tarnen vereor 
ut arliculo sit locus in his: r« dya'la xexrrjpeiya ovx bvta. 
Quod et mutatione lenissimum et sensu fortissimum ingenio- 
que Euripidis simillimum fuit, spernere visi sunt: 
xax’ ovra xexTtjptcrO-a xdyal}', m yvvai. 

* * 

* 

8) Amicum vel amasionem, Camerium, aegre desiderans 
Calullus LIII, 7 complures dies alicubi latentem conquerilur 
anquiritque: 

Femellas omnes amice prendi, 

Quas voltu vidi tarnen serenas; 

Avellite sic ipse flagitabam, 

Camerium mihi, pessimae puellae. 

Sie corruple MSS; quidam Aulite. Ejus verbi loco Doerin- 
gius cum Sealigero: Has vel te, Weberus Ah vel te substi- 
tuerunl, in quibus vel sensu caret.' Mihi non ipsum verbum, 
sed tempus dunlaxat verbi et modus et numerus videtur 
depravalus. Imperativum eniin nec sensus patitur nec me- 
trum. Quocirca corrige : 

Avlliiti* — sic ipse flagitabam — 

Camerium mihi, pessimae puellae! 
i. e. Avellistis, eadem contractione qua aitceps, avcella, pror- 
stis, prugnus, sultis nata sunt ex aviceps, privignus , si vvltis. 
Sive mavis avellistis retinere ac trisyllabice pronunciare, non 
refragor. „Ha navem, Datum saepe dixerunt una syllaba, 
videndumque ne, ut apud Lucretium irri/avit in irritat, apud 
Virgilium pelivit in petit contractum est, eadem contractio 
eliam apud comicos nonnuuquam delituerit.“ Hermann. Doclr. 
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metr. p. 65. Ipse Horatius Sat. II, 3, 177. Tn caee ne me - 
tuas ad normam feslivi illius cauneas , de quo Cic. Divio, II, 40. 
Mutatio certe tarn lenis, sententia tam apta dici debet, ut 
nihil lenius aptiusve. Avellere com dativo struit etiam Vir- 
gilius Aen. II, 559. Avulsnm humeris caput, quem non ab- 
lativum esse, Plinii usus demonstrat, H. N. VII, 15. Bitumen 
non quit sibi arelli. Et IV, 12, 21. Enboea et ipsa avulsa 
Boeotiae. Quod autem additur ipse , idem est quod ultro, 
quoniam Catullus femellas illas non interrogabat , sed statim 

incusabab (Progr. acad. 1836.) 

* # 

* 

9) Clitipho Terent. Heaub II, 1, 15 suae amicae mores 
comparans cum Cliniae amica, quae bene ac pudice educta, 
ignara artis meretriciae sit: 

Meä est potens, procäx, magnifica, sumptuosa, nöbilis. 
Nequit potens illud significare, quod vult Weslerhovius, 
amatori tmperans , vel si tantundem posset, quantum ap. 
Tac. Ann. XIV, 60 mariti potens , parum congrueret cum 
sequentibus, quae omnia, ut ordo sententiarum flagitat, ad 
morum pravitatem pertinent. Leniore quam Bentlejus, petux 
corrigens, medicina ita ulcus sano: 

Mea est impotens , procäx, magnifica, sumptuosa, näbilis. 
h. e. imperiosa. cf. Catull. VIII, 9. Idem mendum irrepserat 
in Tac. Ann. XII, 44. (Progr. acad. 1834.) 

* * 

* 

10) Clinia in Terent. Heaub II, 2, 4 de fide et castitate 
amicae anxius: 

Concurrunt multae opiniones, quae mihi animum eräuge ant. 
Nec potest exaugere eodem sensu accipi, quo moerore uugeri 
dixit Plaut. Stich. I, 1, 54, quandoquidem et hoc ipsum moe- 
rore vel damno augeri non ex usitato loquendi genere, sed per 
comicam o^vfMOQtav dictum est, adeoque augeri xaz ’ i^oxgv 
de laetitia vel audentia auctis usurpatur, ut Tac. Ann. II, 14. 
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Aue tu s omine ; neque animvm pro ipsa sospicione dicere po- 
tuit comicus. Leniore quam Bentlejus fecit medicina corigo: 
Concurrunt multae opiniones , quae mihi animvm exsu- 

geant. 

Est autem animvm exsugere idem fere, quod Soph. El. 785 
Clylaemnestra Electrae metu soliieita et exagitata ait: xovpov 
t xuIvqvg' uhi xl’VXVS ciaqaxon aipa. coli. Ant. 531. Aesch. 
Choeph. 570, unde etiarn 'Epnoixrc«; dictas esse exislimo. 
Neque dubitatio iüa, quae de forma exangeant , Palmerii con- 
jectura, jure meritoque mota est, in formam exsugeant Irans- 
ferri debet. Plaut. Epid. II, 2, 5. Atque eorum exsugebo 

sanguinem. (Progr. acad. 1832.) 

* * 

* 

11) Cic. Orat. 47, 157. Impetratum est a consuetudine 
ut peccare suavitatis causa liceret , et pomeridianas quadrigas 
quam postmeridianas libentius dixerim. Gur quadrigas ad- 
dere placuerit Ciceroni , causam video nullam, nisi forte cer- 
tum cujuspiam scriptoris, quem aliqua de causa ne signifi- 
care quidem voluerit, locum perstringi putas. Ac ne sic 
quidem quasnam ille dixerit quadrigas pomeridianas , conjec- 
tura ulla assequor. Tu scribe: et pomeridianas, quadrigas , 
quam p os tme ridiana s , quadrijugas libentius dixerim. 
(Progr. aqad. 1831.) 

*.'*•*.' 

12) In Cic. Off. I, 11. Est enim ulciscendi et pvniendi 

modus; atque haud scio an satis sit, eum qui lacessierit inju~ 
riae suae poenitere , ut et ipse ne quid tafo poslhac , et caeteri 
sint ad injuriam tardiores , ist offenbar eine unrichtige Gedau- 
kenfolge, welche möglicher Weise von Cicero selbst herrübrt, 
aber in keinem Falle unbemerkt bleiben darf. Nämlich die 
Reue kann zwar die Folge haben, dass er, der Thäter, selbst 
nicht wieder Unrecht Uwe, aber nicht die,dass seine Reue 
auch andere vom Unrechtthun abhalte. Dagegen würde alles 
tadellos Zusammenhängen, wenn es hiesse: Est enim vlcis~ 
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cendi et puniendi modus , vt et ipse ne quid täte posthae , et 
caeteri sint ad injuriam tardiores ; demnach das Maass der 
Rache und Strafe im einzelnen Fall nach einem doppelten 
Zweck der Strafe überhaupt zu bemessen wäre, nach dem 
der Besserung und dem der Abschreckung. Denn ut hängt 
nun von [Air] modus ab. 

Der von mir ausgeschlossene Gedanke: atqve haud scio 
an satis sit eum qni lacessierit , injuriae suae poenitere wird 
sich nicht unpassend hinter tardiores anschliessen — wenn 
er nicht gar eine christliche Interpolation ist. (Welckers Rhein. 
Mus. VI. S. 479.) 

* * 

* 

13) Cic. Tusc. IV, 19, 44. Noctu ambulabat in publico 
• * 

Themistoeles , quod somnum capere non posstt, quaerenti - 

busque respondebat : Militiadis tropaeis se e sornno suscitari . 

In bis verbis demiror et conjunctivum posset , et magis eliam 
universae enuncialionis sedem; neque enim Ciceronis erat, 
hoc loco causam et ralionem reddere nocturnae ambulalionis,' 
sed id negotium responso Themistocleo reservare integrum. 
Quamobrem scribe: Noctu ambulabat in publico Tkemisto - 

cles , quaerentibusque respondebat: quod somnum capere non 
posset ; Miltiadis tropaeis se e somno suscitari. (Progr. aead. 
1834.) 

* * 

* 

14) Friedr. Jacobs hat in seinen trefflichen Lectionibus 
Venusinis (Verm. Sehr. Th. V, S. 31) nächst dem Tccins auch 
den M. Torquatus gegen die Unbildeu der horazisehen Aus- 
leger, die ihn zum Geizhals machen, mit aller Kraft der Dia- 
lektik und Redekunst in Schutz genommen. Nur mit Einem 
Vers ist er nicht fertig geworden, mit der Ermahnung des 
Horatius in Epist. I, 5, 8. 

Mitte leves spes et certamina dtvitiarum. 

Lass ehrsüchtiger Hoffnung Gelüst und Werben um 

. : . ; t .\i Reichthum 

1 <: I ' 
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nach Voss. Also doch eine Warnung vor der ararittal Ja- 

s 

cobs sucht ihn nur zu entschuldigen S. 40. „Wenn nun der 
„vielbeschäftigte Mann, indem er sich für andere abmüht, 
„auch wohl an sich gedacht hätte, wie jeder gute Hausvater, 
„etwas für sich zurückzulegen, dürfte uus das berechtigen, 
„den Worten seines Freundes eine so schlimme Deutung zu 
„geben? 11 Er fasste uämlich divitiarum mit den Auslegern 
als objectiven Genitiv. Nimmt man ihn dagegen als sub- 
jectiven Genitiv und versteht darunter den Stand der 
Reichen und Vornehmen, dem Torquatus doch gewiss 
angehörte, so verschwindet alles, was an Geld und Hab- 
sucht erinnern könnte; spes und certamina sind die Aussich- 
ten und Bemühungen, zu denen die divitiae Berechtigung 
und Beruf geben, auf und um Ehrenstellen. In der be- 
rüchtigten Stelle Soph. Ant. 781 1 Eooiq oq iv xTTjpctcri nln- 
xeig zweifelt jetzt niemand mehr, dass unter xx^aza die 
opulenti zu verstehen sind, eben so wie in Eur. Suppl. 423 
unter zoi nXovzo). Tadelt nun Horaz dieses Streben seines 
Freundes, indem er es als levitas bezeichnet? Im Ernste 
gewiss nicht; — denn keinem Römer konnte es, wenigstens 
damals noch nicht, einfallen, in demjenigen etwas nichtiges 
zu sehn, was der natürliche Beruf der Reichen und Vorneh- 
men war — wohl aber in jener humoristischen und epikurei- 
schen Laune, zu welcher ihm der Augenblick und die 
Veranlassung; die Einladung zum Schmaus, ein volles Recht 
gab. Wenn der thätigste Mann wohl selbst einmal in froher 
Stunde auf seine Acten und Bücher schelten darf, über denen 
man das wahre Leben versäume, so wird es wohl auch 
einem Dichter vergönnt sein, in einer Einladung zu einem 
frohen Mahle die politischen Interessen seines Freundes als 
levia zu bezeichnen; es ist ihm damit so wenig Ernst, als 
wenn er anderswo vom entgegengesetzten Standpunkt aus, 
wie ein Römer von altem Schlag, das Dichten nugari nennt. 

(Münchn. Gei. Anz. 1836. n. 105.) 

* 

# 


* 
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15) Der 


401 


15) Der böse Catulius Mcssalinus wird in Juvenals Sat. 
IV, 11» unter anderem genannt: 

Caecus adu/ator dirusque a punte satelle», 

Digntts , Aricinos qui mendicaret ad axes, 

Blandaque derexae jaclaret basta rhedae. 

Ich hoffte bei G. Fr. Heinrich eine befriedigendere Erklä- 
rung als bisher zu finden, was mit a ponte satelles gemeint 
sei, aber auch dieser geht kurz und leicht darüber hin : „sa- 
telles minister , wie oft bei Cicero minister und satelles im 
bösen Sinn — a ponte wo er vormals bettelte, V, 8.“ Aus 
diesem letzten Cilat lernt man nur, dass die Iletller oft bei 
einer Brücke ihr Standquartier halten, aber keineswegs dass 
Catullus ein solcher Bettler je gewesen sei. Allein lässt sich 
das ohne weitere Zeugnisse annehmen 1 Her Mann wird öf- 
ter genannt, aber keiner erwähnt dieses beispiellosen Con- 
trasles zwischen seinem vorigen und späteren Stand. Der 
berüchtigte Ventidius war doch etwas noch besseres gewe- 
sen als ein Bettler, und doch wird er selten genannt ohne 
Verhöhnung seiner Jugendverhältnisse. Ich wage die Ver- 
mutluing aufzustellen, dass a ponte satelles nichts als eine 
satirisch-poetische Umschreibung von pontifer sein soll, zu 
welcher die bekannten Phrasen a mattn , ab epistolis, a con- 
sitiis dem Dichter Anlass und Berechtigung gaben. Mit nicht 
unähnlicher Laune wird V, 77 der praefeetus vrbis durch cil- 
licus vrbis bezeichnet Satelles heisst dieser pontifex in sei- 
ner Beziehung zu Domitian, der selbst pontifex maximtis war, 
und dirvs , weil er ohne Zweifel in dieser seiner Stellung zu 
der Verurtheilung der unglücklichen Vestalin Cornelia mitge- 
wirkt hatte, eine Schaudergeschichte, die damals ganz Rom 
erfüllte und auch in dieser Satire V, 8 berührt wird. Ob 
pontifex wirklich von pons herkommc oder nicht, geht den 
Dichter nichts an, er konnte aber darauf rechnen, dass jeder 
Leser bei a ponte ehr an einen pontifex als an einen Strussen- 
und Brückenbettler erinnert wurde. So schliesst sich auch 

2 » 
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der folgende Gedanke; dass „dieser a ponte tat eiles 
weit eher ein ad pontem tnendicans zu sein verdiente,“ weit 
besser an, als wenn er das letztere schon gewesen wäre 
und es nur wieder werden sollte. Wäre das letztere ge- 
meint, so hätte Juvenalis gewiss eine weil pikantere Wen- 
dung aufgefunden. (MUnchn. Gel. Anz. 1841. n. 123.) 

• * 

• 

lß. Recenset Juvenal. Sat. XIV, 23 varia parentum vi- 
tia, quorum adspectu et exemplo vel adeo commendatione 
tenelli liberorum aninii imbuanlur et eorrumpantur : primum 
luxuriem, deinde saevitiam, postremo impudicitiam. Ab al- 
tero ad tertium vitium his verbis transitur vs. 23: 

Quid suadet juveni laetus stridoro catenae, 

Quem mire afliciunt inscripta ergaslula, carcer 
Rusticus? Exspectas, ut non sit adultera Largae 
Filia? quae nunquam maternos dicere moechos 
Tarn cito nec tanto poterit contexcrc cursu, 

Ut non ler decies respiret? 

ln his verbis inscripta ergastvla putant interpretes dici vel 
ipsa loca servulorum stigmatiarum plena, vel ipsos ser- 
tulos sligmale inscriptos. Paterer — quanquam non facile, 
nam inepla quodammodo est ea junctura — nisi in promptu 
foret, inscripta substantive interpretari, quoniani inscriptiones 
versus' aspernabatur. At vero pessundatur concinnitas, quuui 
sequatur carcer rusticus. Sed quis est ille carcer ? Praeci- 
puc durum aulumant interpretes, quoniam vincti ealenis ruri 
opus exercebant servi. Sed quid hoc ad carcerem? Sole- 
bant servi poenae causa rus sane relegari, ubi duros subi- 
reuL labores; id autem non in carcere fiebat, sed sub 
dio. Denique labores rustiei suapte natura duriores erant 
urbanis ; carcerem ruslicum urbano duriorem fuissc , sine 
teslimonio non credam. Quid mulla? Distinctione locus la- 
borat, ita scribendus: 

Quid suadet juveni laetus stridore catenae. 
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Quem mire afliciunt inscripta, ergastula, carcer ? 
Hiisticus exsjiectas, ut non sit adullera Largac 
Filia, quae caet. 

Ea ratione, ut epitheton carceris langucns removetur, ita hoc 
siniul proficitur, ut novum ac tertium exemplum, ut fas erat, 
a novo et integro versu incipiat, porinde ac vs. 15 de altero 
exemplo factum est. Ac mirum hercle, neminem dum in 
eaui emcndalionem incidisse, qui memoria teneret Horalianum 
illud Juvenalis imitatione expressum: 

Rus/icus exspectas , ut delluat amnis; at ille 
Labitur et labetur in omne volubilis aevum. 

Sicut idem Sat. XI, 38 deßeieute crumena sumpsit ex eodem 
lloratio Epist. I, 4, 11. Occasione data moueo, asservari in 
bibliotlicca Erlaugcnsi codicem Juvenalis, quem accuratius 
conferri vix operae pretium fucrit; nam prorsus consentit 
cum eo codice, qui in edit. Rupertiana numero 10 significa- 
tur, nisi quod mendorum largam copiam de suo addidit libra- 

rius. (Progr acad. 1835.) 

• * 

17) Ich bin kein Archäolog noch Kunstkenner; aber so 
oft ich den Apollo von Belvedere sehe, scheint er mir stolz 
und erzürnt aus seiner Wolke dem Diomedes entgegenzu- 
treten. als dieser auf Aeneas lossUtrint, und ihm zuzurufen: 

r/gä l,€ 0, Ti'dfiötj, xcd ’^u'Qeo, d-eoTffiv 

!<r (jQovitiv * t.xti ov.rore <fvXov opotov 

ui}aväiun> re Dtöiv xapcä tQXO/iiyoip * QO),to>v. 

Hom. Iliad. V, 440. 

* * 

* 

18) Gelehrtenanecdote. Vor einigen Jahren traf 
ich mit einem philologischen Freund zusammen, den ich seit 
langer Zeit nicht gesehn. Die Unterhaltung wandte sich 
bald auf Tacitus. „Apropos, sprach er, heut früh hab’ ich 
eine ganz evidente Eraendation im Tacitus gemacht , die ich 
ihnen zeigen muss.“ Hiemit zog er mich vom Sofa auf und 
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führte mich an den Nebentisch, auf dem ein Tacitus in Folio 
aufgeschlagen lag. „Aber,“ sagte ich. während er in dem 
Folianten blätterte, um die fragliche Stelle zu suchen, „ehe 
Sie mir Ihren Fund mittheilen, muss ich als ehrlicher Mann 
Sie aufmerksam machen, dass ich im Begriff bin den Taci- 
tus herauszugeben. Werde ich nun Mitwisser einer eviden- 
ten Emendalion, ohne zugleich zu deren Benützung berech- 
tigt zu sein, so fühle ich mich, wenn ich an jene Stelle 
komme, in das unangenehme Dilemma versetzt, entweder eine 
Wahrheit zu verschweigen, die ich mitzutheilen Beruf habe, 
oder einen Verrath an Ihrem Geheimniss zu begehn.“ „Das 
wusste ich freilich nicht.“ Mit diesen Worten schlug er das 
Buch wieder zu und führte mich auf das Sofa zurück. Die 
evidente Emendation ist seitdem mit ihrem Urheber zu Grabe 
gegangen. — 

„Und was soll die Pointe dieser Geschichte sein?“ So 
wird derjenige fragen, welcher überzeugt ist, dass eine Emen- 
dation des Tacitus ein wenigstens eben so werthvolles Ge- 
heimniss ist wie das der Erfindung einer Flugmaschine — 
welches man auch nicht jedem auf die Nase bindet. 

* 

19) In das Guttenbergs- Album. Leipzig 1840. 

Ilqonov fzey ‘Equrjg uydoeeg iö(dci£ey XaXely, 
o quGzov idoxei, gzo^ccgl yowixeyovg [xoyoig . 
ercetza xai zag incUdevGey zade 

G^eveiv lJooiiriO-evg , eize JlccXafirjdqg zig r\y. 
zqtzog de rtaGrig xai gv zifiijg a^iog, 
o zd)y rv&üwwy doeciv tay inoiyv^og * 
aipvya yccQ xai lakxbv i^ydyxaGag 
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